
        
            
                
            
        

    
Anna Bell

Auf dich war ich nicht vorbereitet


Roman

Aus dem Englischen von Silvia Kinkel


Über dieses Buch


Haben Sie schon einmal daran gedacht, auf Handy, Facebook, Instagram und Twitter zu verzichten? Also eine Digital Detox, eine digitale Diät, zu machen? Genau dies tut Daisy, die Protagonistin in Anna Bells neuer romantischer Liebe-Komödie – allerdings gegen ihren Willen.

Denn die Londonerin Daisy liebt nichts so sehr wie ihre Social-Media-Kanäle und ist in jeder freien Sekunde online. Ihre Facebook-Fassade strahlt in perfektem Glanz. Und auch auf der Arbeit ist sie ununterbrochen online und für jedermann erreichbar – bis sie erschöpfungsbedingt zusammenbricht.

Daisys Schwester Rosie beschließt, dass es nun endgültig reicht und verfrachtet Daisy kurzerhand aufs Land. Dort soll sie fernab von WLAN und Handynetz einen Digital-Entzug machen. Obwohl Daisy anfangs einiges versucht, um online zu gehen, gefällt ihr das Landleben immer besser. Und als der schweigsame Nachbar Jack beginnt, ihr kurze Briefe anstatt Mails zu schreiben, ist das fast schon romantisch …
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Für Laura Pearse:
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Obwohl du selbst genug Last zu tragen hast, gehörst du zu den liebsten und fürsorglichsten Freundinnen, die man nur haben kann. Danke, du inspirierst mich. x


Kapitel eins
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Zuletzt im Internet vor: 32 Sekunden

Zieh es doch ein bisschen höher«, fordere ich den armen Kerl auf und zupfe an seinem Hemd. »Perfekt. Damit wir den Waschbrettbauch besser sehen können.«

Ich drehe mich zu meiner besten Freundin Erica um, die mein Handy bereithält.

Dann schürze ich die Lippen, neige den Kopf leicht nach hinten, um das Risiko eines Doppelkinns zu minimieren, und bete, dass die Beleuchtung schummerig genug ist, um die Wirkung der Cocktails zu kaschieren, die wir schon den ganzen Nachmittag schlürfen.

Rasch noch das Top zurechtgezogen. Aber sobald ich meine Brüste weit genug unter dem bisschen Stoff verberge, dass mein Dekolleté als jugendfrei durchgeht, entblöße ich meinen Bauch.

»Verdammter Dresscode«, fluche ich leise. Nuttig als Motto für einen Junggesellinnenabschied – auf die Idee können auch nur Helens Freundinnen kommen. Aber es passt zu ihr. Als wir während des Studiums zusammenwohnten, zog sie immer in den knappsten Outfits los. Ich dagegen bin es nicht gewohnt, so viel Fleisch zur Schau zu stellen.

»Okay, das sieht gut aus!«, ruft Erica.

Während sie auf den Auslöser drückt, beschwöre ich mein inneres Model herauf, drehe den Kopf und zeige mit der Hand auf die Brust des armen Kerls, als würde ich ihn als den Gewinn einer Gameshow anpreisen.

Erica reicht mir das Handy zurück, und ich bedanke mich bei dem Fremden. Er schlendert leicht verdattert zurück zu seinen Freunden, die genauso johlen und grölen wie meine Freundinnen. Der Typ ist soeben Opfer unseres Junggesellinnenabschieds geworden.

»Wow!«, entfährt es Erica. »Dass du dich das traust!«

»Was denn? Es war doch nur sein Waschbrettbauch, ich habe ihn ja schließlich nicht aufgefordert, sich nackt auszuziehen«, erwidere ich achselzuckend und gehe die Aufnahmen durch. »Ah, bingo.«

Ich entscheide mich für das Bild, auf dem nicht nur sein Sixpack zu sehen ist, sondern auch mein provozierender Schmollmund, und schicke das Foto an die erste Brautjungfer. Danach poste ich es auf Twitter – für unsere Freundin Amelie. Innerhalb von Sekunden hat sie es gelikt.

»Ich kann nicht glauben, dass Amelie sich diesen Spaß hier entgehen lässt«, sage ich und denke insgeheim, dass sie verdammtes Schwein hat, ausgerechnet diese Woche zu einer Geschäftsreise in New York zu sein und die Demütigung der knappen Outfits und albernen Aufgaben von ihrem gemütlichen Hotelzimmer aus verfolgen kann. Sie ist definitiv nicht dem Dilemma ausgesetzt, bei jeder Bewegung einen unfreiwilligen Nippelblitzer oder einen Blick auf ihren String zu riskieren.

»Ich bin bestimmt als Erste mit den Aufgaben fertig«, verkünde ich zuversichtlich und lasse den Blick über die anderen Mädels schweifen, die in der Bar ihrer Beute nachstellen. »Und nun wollen wir an euren Fotos arbeiten, Ladys.« Erica und Tess stöhnen und gehen die Liste der Motive durch, die bei diesem Spiel infrage kommen:

	Sexy Sixpack

	Nach der Geburt getrennt (Promi-Doppelgänger)

	Auf jung gemacht

	Aus dem Gefängnis ausgebrochen

	Übergibt sich jeden Moment



»Wie ist es mit dem?«, fragt Erica und zeigt auf einen Typen in der hinteren Ecke. »Wenn du die Augen zusammenkneifst, sieht er aus wie Ryan Gosling.«

»Klar, wenn Ryan Gosling eins fünfundachtzig wäre und fuchsrote Haare hätte«, erwidert Tess.

Erica neigt den Kopf zur Seite. »Okay, vielleicht ist er eher ein Doppelgänger von diesem Weitspringer – ihr wisst schon, der bei ›Strictly Come Dancing‹ dabei gewesen ist.«

Rasch tippe ich die Information in mein Handy. »Greg Rutherford«, sage ich und danke Google.

»Das ist er. Bin sofort wieder da.« Sie wankt los, um ein Selfie zu schießen.

Im selben Moment verschwindet Tess wie der Blitz in die entgegengesetzte Richtung.

Was ist das nur mit diesen Junggesellinnenabschieden? Warum lässt man sich auf Dinge ein, die ein halbwegs intelligenter Mensch normalerweise nie machen würde? Als ich einen Schluck von meinem Cocktail trinke, kenne ich die Antwort: Es ist noch nicht einmal drei Uhr nachmittags, und ich kann nicht mehr zählen, wie viele Drinks ich heute schon hatte.

Für einen Samstagnachmittag ist die Bar ziemlich gut besucht. Helens aufgedrehte Freundinnen übertrumpfen sich gegenseitig mit ihrem Gegacker. Während die Mädels sich (und andere) im Namen der Braut erniedrigen, kann ich kurz durchatmen – schließlich ist der Tag rappelvoll mit Aktionen. Angefangen haben wir heute Morgen mit Aktmalerei (#VieleWilliesZumFrühstückSehen), gefolgt von einem Poledance-Kurs (#MeineInnereStripperinHeraufbeschwören), Mittagessen im OXO Tower (#MampfMampfMampf) und Spätnachmittagscocktails (#RiechtFörmlichNachÄrger), bevor wir dann abends auf einem Partyboot feiern werden (#AufDassWirUnsÜbergeben).

Das Telefon vibriert in meiner Hand, und ich sehe eine Nachricht von Mum.

Hallo, Süße, vergiss nicht, dass Rosie heute Geburtstag hat. Bis bald, Mum xx

Verdammter Mist. Wie konnte ich nur den Geburtstag meiner Schwester vergessen? Facebook hätte mich vorwarnen müssen! Offenbar gehört Rosie zu jenen rücksichtlosen Menschen, die ihre Geburtstagserinnerung deaktivieren. Was erwarten diese Menschen eigentlich von uns? Dass wir von selbst daran denken? Letztes Jahr habe ich so viel gearbeitet, dass ich ohne die automatischen Geburtstagsgrüße von eifrigen Freunden um Punkt Mitternacht meinen eigenen glatt vergessen hätte.

Zerknirscht reibe ich mir die Schläfen. Natürlich ist heute ihr Geburtstag; daran habe ich sofort gedacht, als das Datum für den Junggesellinnenabschied feststand. Aber die militärische Planung von Helens erster Brautjungfer Zoe hat mich darauf programmiert, alles andere zu verdrängen.

Hi, Schwesterherz, hoffe, du hast einen tollen Geburtstag! Ist meine Karte pünktlich angekommen? Wir müssen uns möglichst bald sehen – ist eine Ewigkeit her. Daisy xx

Nachdem ich die Nachricht abgeschickt habe, logge ich mich bei Moonpig ein und bestelle eine Geburtstagskarte. Ich nehme die erstbeste, auf der »Schwester« steht und bei der man kein Foto hochladen muss. Als Erica es zurück an unseren Tisch schafft, bin ich mit dem Schreiben fertig und habe die Karte verschickt. Jetzt kann ich der Royal Mail die Schuld daran geben, dass meine Schwester die Karte nicht pünktlich erhalten hat. Hüstel.

»Also, das eine kann ich dir sagen: Wenn ich nicht mit Chris zusammen wäre …« Erica zwinkert mir zu. »Du solltest deinen Hintern mal da rüberbewegen.«

»Und mir Zoes Zorn zuziehen? Sich von der Braut zu entfernen gilt als Regelverstoß. Außerdem ist er nicht mein Typ.«

»Groß, gut aussehend und ein reales Wesen aus Fleisch und Blut?«

»Sehr lustig. Wie du weißt, treffe ich mich durchaus mit meinen Tinder-Bekanntschaften.«

»Klar, und dann schickst du sie in die Wüste, weil sie ihrem Internetprofil nicht gerecht werden.«

»Es ist ja wohl nicht meine Schuld, dass die Leute bei ihren Profilen lügen. Wenn die Männer auf Tinder doch nur die Wahrheit sagen würden!«

Erica brüllt vor Lachen. »So wie du? Wann wurde dein Profilfoto noch mal gemacht?«

»Es wurde vor einem Tempel in Chiang Mai aufgenommen, und ich verwende es, weil es zeigt, wie kultiviert ich bin.«

»Klar doch. Und nicht etwa, weil es vier Jahre alt ist und du damals noch weniger Falten hattest …«

»Genau genommen ist es wegen der tollen Bräune und weniger wegen der Falten.«

»Ah, wie mir das gefehlt hat«, sagt Erica. »Wir waren seit einer Ewigkeit nicht mehr aus. Genau genommen habe ich dich seit einer Ewigkeit nicht gesehen.«

»Stimmt, bei mir im Büro geht es momentan völlig verrückt zu.« Ich verdrehe die Augen. »Aber bald wird es ein bisschen ruhiger.«

Wenn man bedenkt, wie selten ich meine beste Freundin sehe, würde man nicht auf die Idee kommen, dass ich momentan in ihrem Gästezimmer wohne.

»Erledigt.« Tess kommt triumphierend an den Tisch zurück und zeigt uns ein Foto auf ihrem Handy.

»Der gewinnt definitiv bei ›Aus dem Gefängnis ausgebrochen‹,« stelle ich fest und ziehe meine Handtasche näher an mich heran. »Er sieht aus wie die Typen auf den Phantombildern bei ›Aktenzeichen XY‹.«

»Der ist harmlos, ein sanfter Riese und ein Crack in Algebra – ich kenne ihn aus einem Seminar.«

Erica und ich schauen ungläubig hinüber.

»Also gut, Ladys!« Zoe kommt an unseren Tisch gestürmt. Sie ist Helens erste Brautjungfer und beste Freundin aus der Heimat – und sie nimmt beide Rollen sehr ernst. »Danke für eure Fotobeiträge, wir werden später entscheiden, wer den Wettkampf gewonnen hat. Aber erst einmal habe ich uns den Sofabereich für unser nächstes Spiel gekrallt.«

Sie klatscht in die Hände, als wolle sie uns antreiben, und brav lächeln wir alle drei wie auf Kommando.

»Großartig«, täusche ich Begeisterung vor. Jede echte Begeisterung ist gemeinsam mit meiner Würde schon lange auf der Strecke geblieben; es muss etwa um die Zeit gewesen sein, als ich das Outfit anzog, gegen das Julia Roberts’ Aufmachung als Prostituierte in Pretty Woman geradezu spießig war.

»Wenigstens geben wir bei den vielen Spielen nicht noch mehr Geld aus«, murmelt Tess und geht vorneweg. Sie hat recht, denn diese Feier könnte für uns noch teurer sein. Helen und ihr Verlobter werden nämlich in Las Vegas heiraten, deshalb ist der heutige Tag auch für alle Freundinnen gedacht, die es sich nicht leisten können, an der Trauung teilzunehmen. Aber ehrlich gesagt hätte ich vermutlich für weniger Geld nach Vegas fliegen können. Ein Glück, dass der Junggesellinnenabschied in London stattfindet – wenigstens brauchen Erica und ich kein Hotel für die Nacht.

In der Ecknische, die Zoe für uns aufgetan hat, stehen zwei Sofas einander gegenüber. Die gemütlichsten Plätze sind bereits von anderen aus unserer Gruppe belegt, also quetsche ich mich mit Erica auf eine breite Armlehne.

»Okay, bestimmt habt ihr alle schon mal ›Karten gegen die Menschlichkeit‹ gespielt, oder?«, beginnt Zoe. »Nun, wir haben eine Variante für den Junggesellinnenabschied erfunden. Ich werde jeder von euch sechs Antwortkarten geben. Dann zieht Helen aus dem Stapel eine Fragekarte und liest sie laut vor. Ihr müsst dann die Antwortkarte ablegen, die eurer Meinung nach am besten passt. Die liebe Helen wird anschließend ihren Favoriten aussuchen, okay?«

Bevor irgendjemand etwas sagen kann, beginnt Zoe, die Karten auszuteilen. Zweifellos hat sie für das Spiel nur einen begrenzten Zeitrahmen vorgesehen – der ganze Tag ist schließlich einem strikten Timing unterworfen.

Ich nehme meine Karten auf und überfliege sie:

	Halte deine Zehennägel kurz geschnitten

	Eine Peitsche

	Ein guter One-Night-Stand

	Die Missionarsstellung

	Das ist mir scheißegal

	Organisation und Planung



Das offizielle »Spiel gegen die Menschlichkeit« habe ich nur einmal gespielt, und da war ich ziemlich betrunken. Diese Variante scheint pikanter zu sein. Da ich Helens andere Freundinnen nicht so gut kenne – außer Erica natürlich –, bin ich echt gespannt.

Ich schnappe mir mein Handy und schicke einen Tweet raus.

Halt dich fest! @amelieMwah, wir spielen die Junggesellinnenvariante von Karten gegen die Menschlichkeit – sei gewappnet!!!

»Also dann, die erste Karte«, sagt Helen und dreht eine um. Das Funkeln in ihren Augen verrät, wie sehr sie jede Minute dieses Tages genießt. »Das Geheimnis für guten Sex ist …«

Die Mädels kichern und gehen ihre Antwortkarten durch, um die passendste, will heißen lustigste zu finden. Ehrlich gesagt passen meine alle ziemlich gut – na ja, abgesehen von der Missionarsstellung, es sei denn, man steht drauf. Ich will gerade die Karte mit Halte deine Zehennägel kurz geschnitten ablegen, als ich meine Meinung ändere und mich für Eine Peitsche entscheide.

Ich tweete meine Antwort. Ein paar der anderen tun das ebenfalls, natürlich alles nur für Amelie, damit sie nicht das Gefühl hat, etwas zu verpassen. Während des Studiums haben wir zu fünft zusammengewohnt, und es fühlt sich seltsam an, dass sie jetzt nicht hier ist. Da Helen nach dem Examen in ihre Heimatstadt York zurückgekehrt ist, fehlt sie zwangsweise öfter in unserem Quintett.

»Ich glaube, Ericas Antwort ist die beste«, sagt Helen, und Erica boxt triumphierend in die Luft. »Das Geheimnis für guten Sex ist, zu allem bereit zu sein.«

»Jep.« Erica zwinkert mir triumphierend zu. Jetzt hat sie meinen Ehrgeiz geweckt.

Helen dreht die nächste Karte um und liest vor: »Der Schlüssel zu einer guten Ehe ist …«

»Verflixt«, zische ich Erica zu. »Jetzt wäre ›Eine Peitsche‹ perfekt gewesen.«

»Es ist immer Mist, wenn du deine Trumpfkarte zu früh spielst.«

Ich werfe Ein guter One-Night-Stand auf den Tisch und bin nicht überrascht, als sie von einem der anderen Mädels mit Immer oben liegen getoppt wird.

Rasch tweete ich die Updates an Amelie und meine anderen 1997 Follower, die ganz sicher schon gespannt auf die Fortsetzung warten.

»Okay, die nächste: … ist der schlimmste Feind einer Frau«, liest Helen vor. »Die Antwort muss also an den Satzanfang.«

»Schade, dass wir keine Karte mit ›Junggesellinnenabschied‹ haben«, raunt Erica mir zu und knufft mich in die Seite.

Ich peile auf mein nur mühsam zu bändigendes Dekolleté. »Schön wär’s«, murmele ich und bin sicher, dass diese Karte spielend gewinnen würde.

Ich gehe meine verbliebenen Karten durch und wähle die aus, die als einzige noch passt.

Helen überfliegt die Antworten und verharrt bei meiner. »Das ist es – ›die Missionarsstellung‹! Gut gemacht, Daisy!«

Ich strahle, und dank der Cocktails fühle ich mich, als hätte ich soeben den Nobelpreis gewonnen statt eines albernen Spiels.

Von den übrigen Runden gewinne ich keine mehr, und wir sind bald mit dem Spiel durch.

»Also schön, Mädels. Um Viertel nach vier brechen wir auf zur Bootsfahrt. Uns bleiben also noch fünfzehn Minuten, um auszutrinken und aufs Klo zu gehen. Wir treffen uns am Ausgang!«, ruft Zoe.

Ich salutiere wie Cheryl aus X-Factor und konzentriere mich dann wieder auf meinen Drink.

Erica steht auf und folgt den anderen, die sich entweder in Richtung Bar oder zu den Toilettenräumen schieben.

Ich checke kurz die Antworten auf meinen letzten Tweet und überfliege den Twitter-Büro-Account. Es scheint nichts dabei zu sein, das nicht bis Montag warten könnte oder zumindest bis zum morgigen Katernebel. Momentan kümmere ich mich um die sozialen Netzwerke der Marketing-Agentur, bei der ich arbeite, und ich tweete lieber verspätet als betrunken – schließlich bin ich keine Vollidiotin.

Mein Handy brummt. Es ist eine Nachricht von meiner Schwester.

Danke, Daisy. Da Rupert geschäftlich verreist ist, verbringe ich einen ruhigen Geburtstag. Habe deine Karte nicht erhalten, vielleicht kommt sie Montag. Sieht so aus, als wäre ich nächste Woche in London. Hast du Lust, dass wir uns Mittwoch oder Donnerstag zum Mittagessen treffen?

Jetzt habe ich ein noch schlechteres Gewissen, weil nicht einmal ihr Ehemann da ist, um sie in irgendein schickes Michelin-Stern-Restaurant oder ein Luxus-Spa auszuführen oder was auch immer er für gewöhnlich tut, Hauptsache, es kostet ein Vermögen. Aber es klingt so, als ginge es ihr trotzdem gut. Und dass ich sie nächste Woche hier in London zum Mittagessen treffen kann, ist ein zusätzlicher Pluspunkt, denn dann muss ich nicht zu ihr hochfahren. Wir sind nicht gerade megaenge Schwestern – eher die, die sich Weihnachten bei Mum auf den neuesten Stand bringen.

Mir ist klar, dass ich sie öfter besuchen sollte, aber mich macht die Vorstellung nervös, dass ich die weite Strecke zu ihr fahre und wir dann womöglich nicht wissen, worüber wir reden sollen. Als wir noch klein waren, kamen mir die drei Jahre Altersunterschied zwischen uns riesig vor. Mittlerweile spielen sie zwar keine große Rolle mehr, aber dafür unterscheiden sich unsere Lebensstile völlig. Sie ist eine ausgehaltene Frau – verheiratet, bis dass der Tod sie scheidet. Ich dagegen bin ein berufstätiges Mädchen mit Pech in der Liebe.

Momentan ist im Büro echt viel zu tun; Mittagessen wäre also vermutlich am besten. Sollen wir den Mittwoch festhalten? xx

»Menschenskind! Die Schlange an der Bar ist Wahnsinn. Hier, runter damit, bevor wir gehen.«

Misstrauisch beäuge ich das Glas.

»Hochprozentiges? Sind wir schon so weit? Es ist noch nicht einmal fünf.«

»Irgendwo auf der Welt ist es das, und glaube mir, unsere Verzweiflung ist groß genug. Ich habe mitbekommen, welches Spiel Zoe für den Weg zum Schiff im Kopf hat. Da wirst du nachträglich über das hier froh sein.«

Zögernd nehme ich das Glas von Erica entgegen, schnuppere daran und schüttle mich. Tequila. Ich versuche mich an eine Situation zu erinnern, in der nach dem Genuss von Tequila etwas Gutes passierte, aber alles ist in dichten Nebel gehüllt. Wenn das von Zoe geplante Spiel also wirklich so furchtbar ist, könnte Tequila helfen.

Erica streut aus einem Tütchen erst auf ihr Handgelenk ein bisschen Salz und dann auf meins.

»Drei, zwei, eins!«, ruft sie, und wir kippen die Kurzen runter. Als mich der scharfe Beigeschmack zusammenfahren lässt, drückt sie mir schnell eine Zitronenspalte in die Hand.

»So bleiben«, sagt Erica und schießt ein Foto von mir. »Anbetungswürdig.«

»Jede Wette, das wird mein neues Facebook-Profilfoto«, sage ich lachend, schnappe mir ihr Handy und betrachte meine Grimasse.

»Noch ein Selfie zum Abgewöhnen?«, schlägt sie vor, und wir heben beide unsere Handys.

»Schlampenpose«, spiele ich auf das Motto des Tages an, und dann ziehen wir beide einen Schmollmund und schieben unser Dekolleté vor.

Rasch drücke ich auf den Auslöser und zucke dann zusammen, als ich erkenne, wie betrunken wir auf dem Bild aussehen. Vor uns liegen noch etliche Stunden; ich wage gar nicht daran zu denken, welche Schätze ich morgen früh auf meinem Handy finden werde.


Kapitel zwei
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Zuletzt im Internet vor: 7 Minuten und 13 Sekunden

Ping. Wie ein fein abgestimmtes Sonar richten sich meine Ohren auf das Handy, während mein Gehirn das Geräusch verarbeitet. Ich weiß sofort, dass es sich um eine Nachricht auf Tinder handelt. Erwartungsvoll zieht sich mein Magen zusammen, und mein Herz schlägt schneller. Leider kann ich jetzt nicht zu meinem Handy abtauchen. Mein langweiliger Kollege Sam steht neben mir, stützt sich auf meinen Tisch und faselt etwas von einer Verkaufspräsentation, die er nächste Woche halten wird. Noch träge vom Wochenende und außerdem chronisch überarbeitet, wäre ich bei dem Singsang seines schottischen Akzents fast eingeschlafen. Glücklicherweise hat mich das Piepen des Handys wiederbelebt.

Wenn ich mich auf meinen Ellenbogen stütze, könnte ich an Sam vorbei einen Blick auf das Display erhaschen.

»Du schickst es mir also rüber?«, fragt er.

»Äh …«, antworte ich, höre mit den Verrenkungen auf und schaue ihm fest in die Augen. »Selbstverständlich.« Ich habe keinen blassen Schimmer, was er meint, aber ich bin sicher, dass er mich daran erinnern wird, schließlich nennen wir ihn im Büro nicht umsonst den Sagenhaften Sam.

»Großartig. Die Charts zum Henderson-Angebot, die FirstGroupFirst-Webmail-Kampagne und den Honeybee-Bericht – ich habe dann alles morgen früh im Präsentationsordner. Okay?«

Jetzt weiß ich zumindest, worum es geht, aber der Zeitrahmen hat es in sich. Meine To-do-Liste ist bereits so lang wie mein Arm – und bei einer Körpergröße von 1,78 habe ich ziemlich lange Arme.

Mühsam unterdrücke ich ein Gähnen. Ich bin erschöpft, habe aber zu viel zu tun, um jetzt schon gehen zu können.

Laut meinem Computer ist es 18:30 Uhr, und meine Arbeitszeit endet eigentlich um 18:00 Uhr. So viel dazu, heute pünktlich Feierabend zu machen. Sonderlich überrascht bin ich darüber nicht. Selbst in weniger hektischen Zeiten verlasse ich das Büro selten vor 19:00 Uhr, und momentan herrscht in unserer Marketing-Agentur Hochsaison. Bei der geringen Menge Tageslicht, die ich zu sehen bekomme, könnte ich genauso gut in einem Bergwerk unter Tage arbeiten.

Die Vorstellung, in mein kuscheliges Bett zu steigen und bald zu schlafen, wird ersetzt durch das Bild, wie ich es in den frühen Morgenstunden gerade noch schaffe, mich auszuziehen und erschöpft auf die Laken zu fallen.

Ich seufze laut. Nicht nur mein Schlaf leidet unter dem anstrengenden Arbeitspensum, sondern auch meine Garderobe. Mit dem Wäschewaschen bin ich Wochen in Verzug. Eigentlich hatte ich das am Sonntag erledigen wollen, aber bei meinem Kater nach dem Junggesellinnenabschied war schon der Gedanke an das Geräusch einer sich drehenden Wäschetrommel unerträglich. Ich wünschte, ich hätte mich überwunden, denn jetzt sitze ich hier in einem Seidentop, das eigentlich zu einem Pyjama gehört, dazu eine selbst gestrickte Jacke mit unterschiedlich langen Armen und fadenscheinige Leggings, durch die man bei genauem Hinsehen Snoopy auf meinem Höschen erkennen kann. Normalerweise gebe ich mein Bestes, das Haus in einem vorzeigbaren Zustand zu verlassen. Mein Outfit sollte stets die Berechtigung zu einem Spiegel-Selfie haben. Aber mein heutiges eignet sich höchstens als Internet-Meme »Wie man sich nicht anziehen sollte«.

Wenn ich heute Abend wieder nicht wasche, werde ich morgen ohne Unterwäsche und in meinem Leopardeneinteiler ins Büro kommen. Das würde sogar die Grenzen des Casual Friday sprengen, mal ganz davon abgesehen, dass morgen erst Mittwoch ist.

Stöhnend wende ich mich wieder meiner To-do-Liste zu und will gerade die Unterlagen für den Sagenhaften Sam zusammenstellen, als ich mich an das Piepen von Tinder erinnere und stattdessen nach meinem Handy greife.

Bitte, ihr Tinder-Götter, lasst es den superheißen Typen sein, dessen Foto ich letzte Woche nach rechts gewischt habe. Enttäuscht stelle ich fest, dass die Nachricht nicht von ihm stammt, sondern von Dominic, einem anderen Tinder-Kontakt. Ich klicke auf sein Bild und lese:

Werde mich ein bisschen verspäten. Ginge auch 20:00 Uhr?

Sicherheitshalber lese ich den Text noch einmal. Er muss die Nachricht irrtümlich an mich geschickt haben, da wir erst morgen verabredet sind. Offenbar ist er sehr eifrig und hat jeden Abend ein Date. Dabei hat er wohl etwas durcheinandergebracht. Die Nase rümpfend, betrachte ich sein Foto. Er ist süß, aber will ich mich mit einem Tinder-Serien-Aufreißer treffen? Natürlich erwarte ich keine Exklusivität, bevor wir uns im echten Leben kennengelernt haben. Aber ich möchte wenigstens die Illusion aufrechterhalten, kein Massenprodukt auf dem Fließband der Verabredungen zu sein.

Ich scrolle durch unseren Chat, um mir ins Gedächtnis zu rufen, warum ich dieser Verabredung ursprünglich zugestimmt hatte. Unsere kurzen Nachrichten sind das übliche Geplänkel – was wir beruflich machen und wo wir wohnen –, nichts Tiefschürfendes. Aber als ich weiterscrolle, komme ich zu der Stelle, an der wir einen Termin vereinbaren: Dienstag, 19:00 Uhr. Heute – in einer halben Stunde.

»Oh, shit«, fluche ich laut. Offensichtlich habe ich das Treffen falsch in meinen Terminkalender eingetragen. Wir wollen uns in South Bank treffen, und bis dorthin brauche ich mindestens eine halbe Stunde.

»Was ist los?«, fragt Sara, die mir gegenübersitzt, und schaut von ihrem Bildschirm hoch.

»Ich habe vergessen, dass ich heute Abend verabredet bin.« Wieder starre ich auf meine To-do-Liste und überlege, was ich unbedingt noch erledigen muss. Ich hatte nicht vor, meinen Schreibtisch vor acht zu verlassen, eher um neun. »Ich muss absagen.«

Es ist furchtbar, Leute auf diese Weise zu enttäuschen, aber ich kann unmöglich gehen. Und das nicht nur wegen der vielen Arbeit. Seht mich doch an! Als würde mein Katastrophen-Outfit nicht genügen, erinnert mein Gesicht an einen Pandabären: blass und mit schwarzen Augenringen. Und die Ladung Trockenshampoo war alles an »Waschen«, was meine Haare heute Morgen erleben durften. Außerdem bin ich so müde, dass ich mich kaum an meinen eigenen Namen erinnern kann. Wie soll ich also mit einem Fremden ein geistreiches und niveauvolles Gespräch führen?

Ich schaue hinunter auf Dominics Foto, sein verstrubbeltes, blondes Haar und die funkelnden grünen Augen. Er sieht echt süß aus. Man stelle sich nur unsere Kinder vor oder, besser noch, unsere Instagram-Fotos: sein blondes Haar und die smaragdgrünen Augen in das warme Licht eines Valencia-Filters getaucht …

Ich konnte Erica sogar dazu bringen, auf LinkedIn seinen Lebenslauf zu checken. Er ist Trader an der Börse, was ihn zumindest auf dem Papier recht gut dastehen lässt. Das ist natürlich nicht das ausschlaggebende Kriterium, aber es könnte zumindest bedeuten, dass er das Abendessen bezahlt.

»Ist das derselbe Typ, dem du letzte Woche schon abgesagt hast?«

Beschämt lasse ich den Kopf hängen, und Sara sieht mich schräg an. Ich traue mich nicht, ihr zu sagen, dass es derselbe ist, dem ich auch schon vor zwei Wochen abgesagt habe. Ich war überrascht, dass er tatsächlich einen dritten Versuch startete – aber ich bezweifle, dass er das noch einmal tun wird.

»Wenn sich jemand ein bisschen früher hier herausschleichen darf, dann ja wohl du«, sagt Sara und wühlt in ihrem Posteingangskorb. »Mit all deinen Listen bist du der organisierteste Mensch, den ich kenne. Komm schon, Daisy, ein Abend kann nicht schaden.«

»Aber Sam hat mich gerade gebeten, für ihn etwas zu erledigen, und ich muss mich noch auf die morgigen Meetings vorbereiten. Andererseits, wenn ich mich heute Abend nicht mit Dominic treffe, werde ich ihn vermutlich nie kennenlernen.«

»Und wenn er der eine ist?«, gibt Sara zu bedenken und zieht die Brauen hoch.

Sara befindet sich auf der ewigen Jagd nach dem einen, wohingegen ich mich momentan schon mit irgendeinem zufriedengeben würde. Da wir während der vergangenen Wochen nahezu 24/7 in diesem Büro festgesessen haben, können wir im Hinblick auf potenzielle Partner für eine ernsthafte Beziehung nicht gerade aus dem Vollen schöpfen.

»Du hast recht. Wenn ich mich nicht bald mit jemandem verabrede, fange ich an, sogar den Sagenhaften Sam mit seinem ständigen ›Und denk dran‹ attraktiv zu finden. Ob er vor dem Sex auch mit ›Um es noch mal zusammenzufassen‹ ankommt?«, flüstere ich und beuge mich über den Schreibtisch zu Sara. In meinem besten schottischen Akzent raune ich: »Also, ich werde dich jetzt befummeln, dann machst du es mir mit dem Mund, und ich bespiele dich mit den Fingern, bis wir beide kommen. Okay?«

Sara fallen fast die Augen aus dem Kopf, und ich frage mich gerade, ob ich die Grenze der angemessenen Gesprächsthemen im Job überschritten habe, als mir klar wird, dass sie über meine Schulter schaut.

Ich drehe mich um und sehe den Sagenhaften Sam hinter mir stehen.

Sara tut so, als würde sie tippen. Ich weiß, dass sie nur so tut, weil sie auf etwa 600 Anschläge pro Minute kommt, und das schafft nicht einmal The Flash in der gleichnamigen Serie.

»Sam …«, setze ich an und frage mich, wie ich aus dem Fettnäpfchen jemals wieder herauskommen soll.

»Ähm …« Mit rot glühenden Wangen blickt er zwischen Sara und mir hin und her. »Ich will nur rasch den Stift holen, den ich hier vergessen habe, und überlasse euch beiden wieder dem, was auch immer ihr gerade plant.«

Gleich darauf stürzt er davon, während ich seine Worte verarbeite.

»O Gott, er hat nicht alles mit angehört, stimmt’s? Das ist, gewissermaßen, gut«, fahre ich fort. »Denn dann weiß er zumindest nicht, dass es um ihn ging. Allerdings denkt er jetzt, ich hätte dir ein unsittliches Angebot gemacht.«

»Im Ernst?« Sara unterdrückt mühsam ihr Lachen. »Aber deine Schottisch-Imitation muss ihn doch auf die Spur gebracht haben.«

»Keine Ahnung, die war ziemlich schlecht. Findest du echt, dass es sich schottisch angehört hat?«, frage ich und lege mich noch einmal ins Zeug.

»Ehrlich gesagt …« – sie windet sich unübersehbar – »… klingt es eher irisch.«

»Na super. Jetzt glaubt Sam, dass wir eine Affäre haben. Genau dieses Image hat mir im Büro noch gefehlt.«

»Du hättest es wesentlich schlechter treffen können!«

»Das stimmt.« Sara sieht nämlich aus, als würde sie auf den Laufsteg gehören statt an den Schreibtisch. »Wenn ich auf Frauen stehen würde, wärst du ganz oben auf meiner Liste.«

Sie streicht ihr Haar glatt und lächelt über das Kompliment.

»Und deine Verabredung … du gehst also hin?«

»Ich denke schon. Schließlich brauche ich jetzt einen Freund, um Sam zu beweisen, dass ich nicht lesbisch bin«, antworte ich lachend.

Ich schicke Dominic rasch eine Nachricht, um die Terminverschiebung zu bestätigen, und verfluche mich gleichzeitig dafür, einer Abendverabredung in dieser Woche überhaupt zugestimmt zu haben. Ich bin in der Marketing-Agentur Kundenbetreuerin, und die meisten meiner Kunden sind Firmen im Londoner Finanzzentrum, die ihre Finanzberichte offenbar alle gleichzeitig an Investoren senden. Sehr hilfreich. Das bedeutet nämlich, dass ich den nächsten Monat damit beschäftigt bin, Grafikern hinterherzulaufen, eng mit unserem Büro in Indien zusammenzuarbeiten, wohin wir den Großteil der Arbeit auslagern, unseren Kunden Entwürfe für Hochglanzbroschüren oder Online-Marketing-Kampagnen zuzusenden und ihr Feedback einzuholen. Verstehen Sie mich nicht falsch, ich liebe meinen Job. Ein Projekt zu koordinieren und dem Kunden ein gelungenes Gesamtpaket zu übergeben verschafft mir stets einen Kick. Ich wünschte nur, sie würden nicht alle gleichzeitig etwas wollen. Und als wäre das noch nicht genug, manage ich den Twitter-Feed unserer Firma, solange unsere Social-Media-Beauftragte in Urlaub ist. Was nicht heißen soll, dass es eine lästige Pflicht ist, zu twittern und dafür auch noch bezahlt zu werden.

Stöhnend frage ich mich, ob ich vor meinem Abgang noch etwas erledigt bekomme. Wenn ich mich in der U-Bahn schminke, könnte ich eine halbe Stunde herausschinden. Rasch checke ich erneut, was auf meiner To-do-Liste absolute Priorität hat. Und als Ausgleich werde ich morgen lange arbeiten.

Ich will gerade die Unterlagen zusammensuchen, die der Sagenhafte Sam braucht, als mein Handy piept. Es ist eine WhatsApp-Nachricht von Erica.

Wann bist du heute Abend zu Hause? Überlege, Chili zu kochen, falls du schon wieder essen kannst! x

Zum Teufel mit dem Wäschewaschen und Früh-schlafen-Gehen oder Lange-im-Büro-Bleiben oder Mit-einem-superheißen-Typen-Ausgehen. Viel lieber würde ich mit meiner besten Freundin auf dem Sofa sitzen und den Junggesellinnenabschied analysieren. Obwohl wir zusammenwohnen, habe ich sie nicht mehr gesehen, seit sie Sonntagmorgen in ihrem verkaterten Zustand gemurmelt hat, dass sie zu ihrem Freund Chris geht.

Ich treffe mich mit Dominic, dem Typen von Tinder.

Vielleicht komme ich heute Nacht gar nicht nach Hause …

Das ist natürlich gelogen. Ich trage den ultimativen Rettungsring, denn unter meinen Leggings sprießt ein haariger Urwald. Ich kann mich gar nicht mehr daran erinnern, wann ich das letzte Mal meine Beine rasiert habe.

Oh, hoffe, es läuft gut! Dann bleibe ich über Nacht bei Chris. Vergiss nicht, immer schön Nachrichten zu schicken, damit wir wissen, dass es dir gut geht. Morgen Abend bin ich unterwegs, aber Donnerstag quatschen wir, falls du dann früh genug aus dem Büro kommst? xx

Rasch antworte ich:

Klar! xx

Ist schon lustig, denn eigentlich war ich davon ausgegangen, dass ich Erica jetzt öfter zu Gesicht bekommen würde, aber tatsächlich war in den drei Monaten, seit ich bei ihr wohne, das Gegenteil der Fall. Solange wir unterschiedliche Adressen hatten, haben wir uns wenigstens verabredet. Jetzt können wir froh sein, hin und wieder morgens über einer Schale Cornflakes das Nötigste zu bereden.

Möglicherweise ist das ein weiterer Grund, warum ich mir etwas Eigenes suchen sollte. Es steht seit sechs Monaten auf meiner To-do Liste, seit mein Vermieter mich darüber informiert hatte, dass er meine Wohnung verkaufen will. Aber ich war so mit meiner Arbeit beschäftigt, dass ich ständig Termine für Wohnungsbesichtigungen verpasste und plötzlich obdachlos war. Zu meinem Glück hat Erica ein Gästezimmer – oder zumindest hatte der Makler ihr das eingeredet. Ich halte es eher für eine Besenkammer, und so lange, wie ich jetzt schon darin wohne, könnte ich Harry Potter Konkurrenz machen. Aber obwohl ich die Einlagerung meiner Möbel bezahlen muss, kann ich aufgrund der geringen Miete, die Erica mir berechnet, noch etwas sparen. Wenn ich es also endlich schaffe, mich umzuschauen, werde ich mir etwas Besseres leisten können als meine frühere, von Schimmel befallene Souterrainwohnung.

Aber jetzt bleibt keine Zeit, darüber nachzudenken. Ich lege mein Handy auf den Tisch, richte die Aufmerksamkeit wieder auf die Arbeit und spüre sofort, wie das Adrenalin durch meine Venen jagt. Ich will unbedingt so viel wie möglich schaffen und halte beinahe mit Saras Tempo beim vorgetäuschten Tippen mit. Wenn ich diese Geschwindigkeit doch nur den ganzen Tag aufrechterhalten könnte, dann wäre ich vermutlich in der Lage, jeden Tag pünktlich Feierabend zu machen.

Ich maile dem Sagenhaften Sam seine Dateien und fahre anschließend meinen Computer herunter. Alles, was jetzt noch zwischen mir und meinem Abflug steht, ist ein kurzer Tweet von unserem Büro-Account, um meinem Big Boss Andrea zu beweisen, dass ich fleißig arbeite – was für das TweetDeck meines Handys auch zutrifft. Schnell tippe ich die Nachricht, schiebe dann mein Handy in meine Tasche, und voilà, Dominic, ich komme.

»Fährst du erst noch nach Hause und ziehst dich um?«, fragt Sara und mustert mich von oben bis unten.

»Dafür bleibt keine Zeit, und außerdem ist sowieso nichts sauber. Ich wollte heute Abend waschen.«

Sara fallen fast die Augen aus dem Kopf. War ja klar. Sie trägt ein anthrazitfarbenes Shiftkleid mit passendem Blazer und auf Hochglanz polierte Budapester. Sie gehört zu den wenigen Menschen, die ich kenne, die sich für ein Instagram-Outfit-Foto nicht erst umziehen müssen.

»So kannst du nicht gehen«, stellt sie fest. Dann wühlt sie in ihrer Schreibtischschublade und zieht ein Halstuch heraus.

»Hier«, sagt sie, steht auf und bindet mir das Tuch auf elegante Weise um den Hals. Dann zieht sie mir die Strickjacke aus, schließt ein paar der Knöpfe und hängt sie mir so um die Schultern, als wäre ich ein Mann in den Vierzigern, der gerade von seiner Yacht steigt.

Sara tritt einen Schritt zurück, um ihr Werk zu begutachten. Ich bin nicht sicher, aber ich glaube, sie hat die Snoopy-Unterhose entdeckt. Jedenfalls löst sie die Strickjacke und bindet sie mir locker um die Taille.

»So«, sagt sie lächelnd. »Nicht perfekt, aber wir haben wohl das Beste herausgeholt.«

»Super. Danke, Sara.«

»Jetzt musst du nur noch deine Haare machen und dich schminken.«

»Jep, das werde ich in der U-Bahn erledigen.« Ich sehe, dass sie zusammenzuckt, aber mir bleibt keine Wahl. Es ist bereits fünf nach halb acht, und ich muss rennen, um die Bahn zu erwischen. »Bis morgen!«

»Falls dein Herz nicht im Sturm erobert wird und du nie zurückkehrst.«

Ich lache ungläubig und winke ihr im Weggehen zu.

Dann eile ich die Metalltreppe hinunter und bleibe am unteren Absatz gegenüber dem Spiegel stehen. In diesen Klamotten kann ich zwar kein Ganzkörper-Selfie schießen, aber eine künstlerisch wertvolle Aufnahme von meinen neuen Espadrilles-Wildlederboots machen. Ich stelle mich mit einem Fuß auf die unterste Stufe und drücke auf den Auslöser. Rasch aktiviere ich einen Mayfair-Filter und füge den Text »heißes Date heute Abend« hinzu, bevor ich das Bild auf Instagram poste. Ich danke Gott für diese Schuhe, denn kein Filter dieser Welt könnte den Rest meines Outfits in etwas verwandeln, das mir Ego aufbauende Likes beschert.

Im Laufschritt eile ich am Empfang vorbei durch die Tür. Sofort bekomme ich ein schlechtes Gewissen, weil es draußen noch hell ist. Also drücke ich mir die Daumen, dass der heutige Abend mit Dominic super läuft, wir uns leidenschaftlich ineinander verlieben – und mein früher Feierabend dadurch gerechtfertigt ist.


Kapitel drei
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Zuletzt im Internet vor: 22 Minuten

Die Fahrt mit der U-Bahn vergeht wie im Fluge, und mir fällt nicht einmal auf, dass ich zwanzig Minuten lang von der Außenwelt abgeschnitten bin. Es bedarf meiner ganzen Konzentration, eine YouTube-Schminkanleitung umzusetzen, die ich vor Ewigkeiten gesehen habe. In Anbetracht meiner begrenzten Ausrüstung und Materialien bin ich von dem Ergebnis positiv überrascht.

An der Waterloo Station steige ich aus und verlasse den Bahnhof durch den Haupteingang. Es ist ein lauer Frühlingsabend, an dem sich offenbar halb London dazu entschieden hat, am Flussufer spazieren zu gehen. Ich drängle mich durchs Gewühl zur South Bank – möglichst ohne zu schwitzen und mein soeben aufgetragenes Make-up zu ruinieren.

Ein Blick auf mein Handy verrät, dass es erst 20:05 Uhr ist. Triumphierend boxe ich in die Luft. Wenn man der Gnade öffentlicher Verkehrsmittel ausgeliefert ist, gilt das bestimmt nicht als Verspätung.

Ich überfliege eine E-Mail von Sam, der mir für die Unterlagen dankt, und entdecke dann Dominic an der BFI Riverfront Bar, vor sich einen Drink.

Nervös bleibe ich so abrupt stehen, dass der Mann hinter mir gegen mich prallt.

»Sorry«, murmele ich, während er mir einen giftigen Blick zuwirft und kopfschüttelnd weitergeht.

Aber ich bin total überwältigt und kann es kaum glauben – zum ersten Mal sieht jemand tatsächlich so aus wie auf seinem Profilfoto. Er ist ein nordischer Gott: volles blondes Haar und grüne Augen, deren Farbe an schimmernde Smaragde erinnert.

Wenn es doch in dieser Betonlandschaft irgendwo einen großen Spiegel gäbe, wo ich einen Blick auf meine Frisur und mein Make-up werfen könnte, statt mit dem puderverschmierten Taschenspiegel vorliebnehmen zu müssen!

Dabei war ich mir sicher, dass er so wie alle anderen – inklusive mir – das eine Foto ausgesucht hat, auf dem er aussieht wie eine perfekte Zehn, während er in Wahrheit höchstens eine Siebenkommafünf ist. Aber jetzt habe ich ein Problem. Trockenshampoo-Haare und Saras Behelfs-Outfit werden diesem Treffen wohl kaum gerecht.

Also zücke ich mein Handy und schreibe einen Tweet – hauptsächlich für Erica und Amelie, denn ich weiß, dass er sie zum Lachen bringen wird.

Sexy Höschen £ 25, Brazilian Waxing £ 35, Neues Outfit £ 170. Wenn dein Tinder-Date so heiß ist wie die Hölle & du ihm das Gehirn rausvögeln willst = #unbezahlbar

Niemand auf Twitter muss die Realität der Snoopy-Unterhose, des ungehemmten Wildwuchses auf meinen Beinen oder der fadenscheinigen Leggings kennen. Meine Chancen, heute noch Sex zu haben, sind zwar ziemlich gering, aber ein langweiliger Tweet über die Realität bringt mich auch nicht über die 2000-Follower-Marke, richtig?

Ich überlege immer noch, mich ein bisschen herzurichten, als Dominic den Kopf in meine Richtung wendet. Er stutzt für einen Moment, als würde er überlegen, ob ich das Mädchen von dem Foto bin, aber glücklicherweise – oder bedauerlicherweise – fällt seine Antwort positiv aus, und er winkt mir zu.

Mir bleibt nichts anderes übrig, als zu ihm zu gehen. Während ich mich nähere, steht er auf, um mich zu begrüßen – und mir stockt der Atem.

Er ist mindestens fünfzehn Zentimeter kleiner als ich – dabei trage ich flache Schuhe. Für einen Moment schaue ich sprachlos zu ihm runter, da mein perfektes Exemplar eines Mannes mir buchstäblich nicht gewachsen ist, aber eben nur für einen Moment. Was sind denn schon ein paar Zentimeter?

»Daisy?«, fragt er und reckt sich, weil er mich vermutlich auf die Wange küssen möchte. Ich beuge mich vor, und er streift meine Wangen mit seinen. »Endlich treffen wir uns.«

Seine Größe … na, da stehe ich drüber, wortwörtlich und im übertragenen Sinne. Es scheint ihn nicht abzuschrecken, dass mein Outfit an ein gerupftes Huhn erinnert, warum sollte ich mich also um seine Größe scheren? Wir wissen doch alle, dass Größe in anderen Bereichen nicht wirklich eine Rolle spielt, wieso also im Stehen? Also was soll’s, wenn er kleiner ist als ich. Jede Menge Frauen überragen ihre Partner: Tina Freye, Sophie Dahl, Nicole Kidman. Außerdem bin ich noch nie mit einem Mann ausgegangen, der kleiner ist als ich; vielleicht habe ich in all den Jahren in diesem Punkt etwas Entscheidendes verpasst.

Davon abgesehen kann ich seine Größe auf Fotos in Facebook leicht kaschieren – wir müssen lediglich auf allen Bildern sitzen.

»Es ist schön, dich endlich kennenzulernen«, antworte ich und setze mich.

»Prima, also, was trinkst du?«, fragt er und schnipst mit den Fingern nach der Kellnerin.

Einen Moment lang sitzen wir verlegen da und warten auf die Bedienung, als hätte dieses Schnipsen jede Hoffnung auf ein Gespräch vernichtet. Rasch greife ich zur Getränkekarte und konzentriere mich auf den Bereich mit den Cocktails. »Ich nehme einen Pornstar Martini«, sage ich und hoffe, damit das Eis zu brechen.

Dominic wirkt unbeeindruckt.

Die Kellnerin huscht davon, und Dominic öffnet den Mund, um etwas zu sagen, wird jedoch vom lauten Ping meines Telefons unterbrochen, das ich noch in der Hand halte.

»Sorry«, murmele ich, ignoriere die E-Mail aus dem Büro und schalte das Handy auf stumm.

»Macht nichts«, sagt er, vermittelt mir jedoch den Eindruck, dass es das doch tut. »Erzähl mir ein bisschen von dir.«

»Ähm …« Ich gerate schon wieder ins Stocken. Er sieht mich so eindringlich an, dass ich mich plötzlich wie in einem Bewerbungsgespräch fühle und in den entsprechenden Modus wechsle. »Ich bin einunddreißig, arbeite als Kundenbetreuerin in einer Marketing-Agentur, wohne vorübergehend bei meiner besten Freundin Erica in Dulwich –«

»Ja«, unterbricht er mich und nickt auf eine Weise, als habe ich nichts von Bedeutung gesagt, »und was noch?«

»Wie meinst du das?« Ich verenge die Augen und sehe ihn fragend an, weil ich nicht weiß, was er hören will. Eigentlich habe ich ihm doch die wichtigsten Fakten genannt – mein Alter (ohne zu lügen), meinen Job und dass ich in einem angesagten Stadtteil wohne. Was will er denn sonst noch wissen?

»Ich meine, worauf stehst du so? Was unternimmst du in deiner Freizeit?« Sein Akzent ist eine Mischung aus vornehmem Britisch mit einem transatlantischen Näseln. Wie eine schlechte Lloyd-Grossman-Imitation.

»Okay, Freizeit also.« Ich versuche mich auf das zu konzentrieren, was er gesagt hat, und nicht, wie er es gesagt hat. »Mal überlegen … Ich gehe viel mit meinen Freundinnen aus – du weißt schon, in Bars, auf Partys … Manchmal gehe ich auch ins Kino und ab und zu ins Theater.« Das ist zwar nicht so ganz mein Ding, aber ein gelegentlicher Besuch schadet niemandem.

»Hobbys hast du nicht?«, erwidert er enttäuscht.

»Ganz bestimmt habe ich welche«, verteidige ich mich. »Schließlich hat doch jeder Hobbys.« Ich muss nur überlegen, welche das sind. Während des Studiums war ich ziemlich sportlich, gehörte zur Trampolin-AG und machte Street-Dancing. Ich hatte immer vor, auch in London Sport zu treiben, aber als ich damals herzog, war alles so teuer. Und nach einer längeren Pause wieder einzusteigen ist verdammt schwer.

Angestrengt überlege ich, was ich sonst noch in meiner Freizeit tue, die allerdings während der vergangenen zwei Monate nicht gerade üppig bemessen war. Ich kann mich gar nicht mehr daran erinnern, wann ich das letzte Mal aus Spaß etwas gekocht habe. Und meine Pinterest-Pinnwand ist voll mit Bastelideen. Ich müsste lediglich Zeit dafür finden und/oder feststellen, dass ich ein gewisses handwerkliches Geschick besitze – was beides eher unwahrscheinlich ist.

Aber mein Leben hat doch wohl mehr zu bieten? Im Kopf gehe ich meine Instagram-Bilder durch, als könne ich dadurch meine Erinnerung aktivieren, und da fällt es mir plötzlich ein.

»Ich fotografiere sehr gern«, antworte ich, weil mir auf einmal klar wird, dass ich den ganzen Tag knipse. Dominic braucht nicht zu wissen, dass ich keine richtige Kamera besitze.

»Ach wirklich? Das ist interessant.« Er nickt. »Kürzlich habe ich mir eine digitale Spiegelreflexkamera gekauft. Ich bin immer noch dabei, mich daran zu gewöhnen, verwende vor allem die Kit-Objektive – du weißt schon, solange ich Anfänger bin. Vielleicht kannst du mir ein paar Tipps geben?«

Ich versuche, mein Lächeln davon abzuhalten, mir aus dem Gesicht zu fallen.

»Klar, kann ich bestimmt«, lüge ich. Der einzige Tipp, den ich ihm geben kann, besteht darin, dass der Valencia-Filter bei Instagram am besten ist, wenn du aussiehst wie ein struppiger Straßenköter, und dass Mayfair deine Drinks zum Leuchten bringt. Vermutlich nicht das, was er im Sinn hat.

»Letzte Woche habe ich oben im Shard zu Abend gegessen und ein paar super Aufnahmen mit meinem Weitwinkelobjektiv gemacht. Die Lichter in der Ferne verschmolzen zu diesem tollen Bokeh-Effekt, und ich hatte das perfekte Dämmerungsfoto. Tatsächlich war mein Chef so beeindruckt, dass es jetzt als Leinwanddruck im Büro hängt.«

»Oh, das ist ja fantastisch.« Hätte ich doch nur ein anderes Hobby genannt. »Ich hatte einmal –«

»Und natürlich die Hochzeitsfotos«, redet er weiter und merkt nicht einmal, dass ich etwas zu dem Gespräch beitragen wollte, »die ich für einen sehr guten Freund gemacht habe. Am Ende gefielen dem Brautpaar meine besser als die des professionellen Fotografen, den die beiden engagiert hatten. Sie sagten, ich hätte die spontanen Augenblicke dieses Tages eingefangen, also haben sie viele von meinen Bildern in ihr Hochzeitsalbum geklebt oder gerahmt überall im Haus aufgestellt.«

»Wie beeindruckend«, sage ich angesichts seiner Bescheidenheit.

Die Kellnerin kommt und stellt meinen Cocktail vor mir ab; er sieht köstlich aus. Ich muss mich auf meine Hände setzen, um nicht nach dem Handy zu greifen, einen Schnappschuss zu machen und ihn online zu teilen. Momentan gehe ich nur selten etwas essen oder trinken, ohne darüber zu berichten. Aber in Anbetracht von Dominics Vortrag muss ich es mir verkneifen.

»Und was für Hobbys hast du sonst noch?«

Wenn ich ihm jetzt sage, dass ich Poker spiele und damit die App auf meinem Handy meine, wird er mir vermutlich erzählen, dass er an einem Turnier in Las Vegas teilgenommen hat.

»Ich gehe gern zu Popkonzerten. Für den Auftritt der Foo Fighters im Wembley-Stadion nächsten Sommer habe ich Tickets und –«

»Wer hat die nicht? Alle stehen auf die Foos.«

Ich öffne den Mund, um ihm zu sagen, dass ich bei allen Live-Auftritten in UK war, aber bevor ich die Chance dazu bekomme, erzählt er mir von seinen Backstage-Karten für Dave Grohls Superband, Them Crooked Vultures.

»Was ist mit Fremdsprachen?«, fragt er, nachdem er seine Geschichte beendet hat.

Ich will gerade antworten, dass ich perfekt Emoji spreche; tatsächlich führen Erica und ich manchmal ganze Gespräche auf Emoji. Aber ich ahne, dass Dominic das nicht als echte Sprache anerkennt – so wie der Großteil der Bevölkerung.

»Abgesehen von meinem bisschen Schuldeutsch, das ich aber nicht mehr benutzt habe, seit –«

»Schade, ich spreche fließend Französisch und verfüge über Grundkenntnisse in Italienisch und Spanisch. Das vereinfacht den Urlaub ungemein. Ich verachte Menschen, die auf etwas zeigen und dann laut und deutlich Englisch sprechen.«

»Geht mir genauso.« Ich nicke so, als würde ich das nie tun.

»Was machen deine Eltern beruflich?«, treibt er die Befragung voran.

»Ähm, meine Mum arbeitet als Empfangsdame bei einem Zahnarzt.«

»Oh.« Pause. »Und dein Vater?«

»Er war Steuerberater, ist jedoch gestorben, als ich noch klein war.« Jetzt werde ich nervös. Normalerweise spreche ich nicht mit Fremden über Dads Tod. Und dem ersten Date versetzt es einen Dämpfer.

»Oh, dann hat er sicher in der City gearbeitet?«

»Nein, in Fleet, Hampshire. Von dort stamme ich.«

Dominic ist bestimmt der einzige Mensch, der den Tod meines Vaters nicht mit einem »Das tut mir leid« kommentiert oder nachfragt, wie es passiert ist. Stattdessen redet er weiter, als sei mein Vater nur in Rente gegangen.

»Hampshire«, sagt er und rümpft die Nase, als würde ich aus dem hinterletzten Winkel stammen. »Grenzt diese Grafschaft überhaupt an London?«

»Nein, aber es liegt nur eine dazwischen.«

Er gibt es auf, sich die Enttäuschung nicht ansehen zu lassen. Offenbar bin ich bei der Befragung durchgefallen.

»Und was machen deine Eltern?«, frage ich und stelle gleichzeitig fest, dass meine elterliche Abstammung nie zuvor bei einer Verabredung abgefragt wurde.

»Mein Vater ist Hedgefonds-Manager, und meine Mutter war Strafverteidigerin, aber jetzt ist sie Richterin am Obersten Gericht.«

»Klar«, antworte ich. Das passt. »Und sie leben in einer Grafschaft, die an London grenzt?«

»Ja, in Sevenoaks, Kent.«

»Sind sie Amerikaner?«, taste ich mich vor.

»Nein. Wieso?«, fragt er ein bisschen schroff.

»Oh, ich dachte, ich hätte einen leichten Akzent herausgehört, und frage mich, ob du vielleicht dort gelebt hast …« Ich verstumme, als sich unter seinen Brauen ein finsterer Blick aufbaut.

»Ich bin beruflich oft dort. Meiner Meinung nach ist es äußerst nützlich, weltweit Arbeitserfahrungen zu sammeln. Nach meinem ersten Uniabschluss habe ich ein Jahr in Hongkong gearbeitet, und wenn ich bei der Firma geblieben wäre, hätten sie mich bestimmt wieder in ein Auslandsbüro entsandt. Hast du schon mal im Ausland gearbeitet?«

»Nein, aber ich hatte schon mal ein Kundenmeeting in Dubai, das –«

»Wer hatte das nicht«, fällt er mir ins Wort, als ich ihm gerade die amüsante Geschichte erzählen will, dass ich fast verhaftet worden wäre, weil ich den Sagenhaften Sam in aller Öffentlichkeit geküsst haben soll.

Fürs Protokoll – ich hatte lediglich eine Wimper im Auge, die er mir entfernt hat. Aber es erübrigt sich, Dominic darüber aufzuklären. Er ist bereits dazu übergegangen, mir langatmig darzulegen, wie er einmal für ein vierstündiges Meeting Business-Class nach Singapur geflogen ist.

Das Kuriose am Internetdating ist, dass du auf der Grundlage von ein paar sorgfältig ausgewählten Bildern und wohlüberlegten Textnachrichten eine Vorstellung von einer Person entwickelst. Für gewöhnlich schlage ich vor, sich möglichst schnell zu treffen, denn je länger man sich schreibt, desto überzeugender ist erfahrungsgemäß die Vorstellung, dass der andere perfekt zu dir passt. Aber obwohl mein Bild von Dominic noch sehr unvollständig war, erfüllt er nicht einmal meine geringsten Erwartungen. Wir wissen bereits, dass er in meiner Fantasie einen Kopf größer war, und auf keinen Fall war er ein komplettes Arschloch, das mich keinen einzigen Satz beenden lässt.

»Ich gehe mal eine rauchen«, sagt er, nachdem er mit seiner Geschichte durch ist, und steht auf.

Nie zuvor war ich so froh, dass meine Verabredung Raucher ist. Normalerweise wäre ich gekränkt, wenn der Typ sich so schnell verdünnisiert und mich allein lässt, aber dieses Mal atme ich auf. Ich sehe ihm nach, wie er ein paar Schritte zum Wasser geht und sich eine Zigarette anzündet. Käme er doch nie zurück.

Wenigstens kann ich endlich ein Foto von dem Martini schießen. Aber als ich mein Handy aus der Tasche hole, stelle ich fest, dass der Akku fast leer ist. Sofort durchwühle ich die Tasche nach dem Ladekabel, aber dann fällt mir ein, dass wir draußen sitzen und keine Steckdose in der Nähe ist. Panik steigt in mir hoch. Wenn es nun einen Notfall gibt? Oder, noch wichtiger, wenn ich einen Notfall vortäuschen muss, um von diesem schrecklichen Date wegzukommen?

Um mich abzulenken, schaue ich zu Dominic. Er scheint keine Probleme mit seinem Akku zu haben. Er hält sein Telefon in der Hand, und wenn mich nicht alles täuscht, wischt er über das Display und hält gelegentlich inne, um mit zusammengekniffenen Augen etwas genauer zu betrachten. Ich kenne diesen Blick; er checkt ungeniert Leute auf Tinder. Offenbar steht sein Urteil über mich schon fest. Er hätte wenigstens diesen Abend abwarten können, bevor er weitersucht. Das entspräche doch wohl gebührendem Anstand, oder?

Ich nehme einen Schluck von meinem Martini, der verdammt gut schmeckt. Also trinke ich weiter, rüste mich für das zweite Fragenbombardement. Dominic kommt zurück an den Tisch und setzt sich. Neben dem Geruch von abgestandenem Tabak hängt verlegenes Schweigen in der Luft.

Ich will gerade vorschlagen, dass wir das Handtuch werfen, als er die Kellnerin herbeischnipst, um sich Essen zu bestellen.

»Möchtest du auch etwas, Daisy?«

Die Kellnerin hat seine Bestellung in ihre kleine Maschine eingetippt und sieht mich erwartungsvoll an, mit einem Blick, der verrät, dass sie keine Zeit hat, lange zu warten. Es würde mein Leben vermutlich sehr vereinfachen, wenn ich dankend ablehne und mich mit einer Entschuldigung verabschiede. Leider bin ich zu britisch und höflich, um ihn allein essen zu lassen. Außerdem habe ich heute noch nichts in den Magen bekommen außer ein paar labberigen Jaffa Cakes, die ganz unten in meiner Schreibtischschublade herumgammelten. Mir bleibt kaum Zeit, die Speisekarte zu studieren, da die Kellnerin ungeduldig mit der Fußspitze auf den Boden tippt und über meine Schulter zu einem anderen Tisch schaut, der gerade neu besetzt wird.

»Ich nehme den nackten Hotdog«, sage ich und versuche dieses Mal gar nicht erst, witzig zu wirken; es war schlichtweg das Erste, was mir ins Auge fiel.

Sie nickt und eilt davon.

»Also, reist du in deiner Freizeit gern?«, nimmt er seine Befragung wieder auf.

»Ähm, eigentlich schon, aber in den vergangenen Jahren hatte ich kaum Zeit; es war ziemlich viel zu tun.«

»Ich war kürzlich in Thailand«, sagt er und nippt an seinem Drink.

»Da war ich auch vor ein paar Jahren!« Sollten wir einen gemeinsamen Nenner gefunden haben? »In einem kleinen Resort auf Ko Samui und –«

»Ja, aber ich war im echten Thailand«, unterbricht er mich mit seinem seltsamen Akzent.

Der Stempel in meinem Pass ließ mich bisher annehmen, dass ich das auch war, aber mir fehlt die Energie, das mit ihm auszudiskutieren. Stattdessen nippe ich an meinem Drink.

»Es war eine spirituelle Erfahrung. Ich war in einem Retreat, kein Telefon, kein Internet, keine Insignien des modernen Lebens.«

»Klingt … erleuchtend.« Grauenhaft!

»Oh, allerdings. Mir ist bewusst geworden, dass ich auf keinen Fall weiter für diesen Konzern arbeiten will. Dort habe ich den Entschluss gefasst, Privatinvestor zu werden. Es war in einem fantastischen buddhistischen Kloster hoch in den Bergen außerhalb von Chiang Rai …«

Er taucht ab in eine Geschichte von damals, und ich werfe den Rettungsanker, um diese schreckliche Verabredung durchzustehen: Ich trinke. Nachdem ich bei der Kellnerin per Handzeichen Nachschub bestellt habe, versuche ich, Dominic auszublenden und nicht an die 101 Dinge zu denken, die ich stattdessen an diesem Abend hätte tun können.

Anderthalb Stunden später sind wir endlich mit dem Essen fertig. Dominic hat einen Kaffee getrunken, ich drei Martinis, und es sieht so aus, als würde diese qualvolle Verabredung ihrem Ende entgegensteuern.

Mit seinem oberpeinlichen Schnipsen zitiert er die Kellnerin ein letztes Mal herbei, und sie überreicht uns auf einem kleinen Metalltablett die Rechnung. Er greift derart ungestüm danach, dass ich beeindruckt bin. Offenbar will er bezahlen. So viel Ritterlichkeit hätte ich ihm gar nicht zugetraut. Ich wollte gerade nach meiner EC-Karte greifen, um die Hälfte zu übernehmen, aber er war schneller. Wenn er kein so rundum ekelhafter Typ wäre, hätte diese Geste ihn zumindest ein wenig rehabilitiert.

»Also gut, ich hatte drei Bier, die Spareribs, einen Kaffee und, oh, als Beilage noch die Zwiebelringe«, sagt er und tippt die Zahlen in sein Handy ein.

Entsetzt schaue ich zu, wie er unsere Rechnung akribisch aufschlüsselt und sogar seinen Trinkgeldanteil ausrechnet. »Damit bleiben für dich 39 Pfund.«

Er lächelt mich triumphierend an und reicht mir den Beleg, für den Fall, dass ich nachrechnen möchte. Ein flüchtiger Blick verrät mir, dass es in etwa auf das Gleiche hinausgelaufen wäre, wenn wir einfach geteilt hätten. Aber auf diese Weise spare ich tatsächlich 1,35 Pfund!

Die Kellnerin kommt, um abzukassieren, und dann bin ich endlich frei.

Gütiger Gott, ich kann kaum glauben, dass ich für diese Tortur früher aus dem Büro gegangen bin! Es gibt nicht viele Tage, an denen ich lieber an meinen Schreibtisch gekettet wäre, als in der realen Welt unterwegs zu sein, aber der heutige gehört eindeutig dazu.

»In welche Richtung musst du?«, fragt er.

Ich schaue auf die Uhr. Da ich mehrere Sekunden brauche, um herauszufinden, dass es kurz nach neun ist, bin ich wohl zu betrunken, um ins Büro zurückzukehren. Also befinde ich mich auf dem Heimweg.

»Ich nehme die Circle Line zur Victoria Station, da steige ich um.«

»Die nehme ich auch«, sagt er.

Entsetzt starre ich ihn an und wünschte, ich hätte gesagt, dass ich mit dem Bus fahre.

Betreten schweigend schieben wir uns durch die Menschenmassen in Richtung Haltestelle Embarkment. Während ich in der Handtasche meine Oyster Card suche, murmelt er etwas vor sich hin. Und dann stehen wir auf dem Bahnsteig und warten auf die U-Bahn.

»Wohnst du schon lange in Dulwich?«, fragt er.

Ich stöhne innerlich. Wird diese Inquisition denn nie ein Ende finden?

»Nicht lange. Etwa drei Monate, vielleicht vier.« Das erinnert mich wieder daran, dass ich mir endlich eine Wohnung suchen muss.

»Ganz schön weite Strecke bis da raus, oder?«, sagt er. »Ich bevorzuge es zentraler. West Kensington ist für mich perfekt. Ich pendle weniger als eine halbe Stunde in die City. Und da gibt es auch nicht so viele Kinderwagenkarawanen.«

Ich beiße die Zähne zusammen. In diesem Moment bin ich sehr froh, dass Dulwich so weit weg ist – je weiter weg von ihm, desto besser.

Eine Bahn kommt, und wir steigen ein. Um meinen baldigen Abflug zu signalisieren, meide ich die leeren Sitzplätze, bleibe stehen und halte mich am Geländer direkt neben der Tür fest. So kann ich mich am schnellsten verdrücken.

»Ich bin kein Fan der nördlichen Flussseite«, lüge ich. Dabei habe ich noch am Vortag gedacht, wie angenehm es wäre, näher zum Büro zu wohnen. Eine ganze Stunde zu pendeln ist nervtötend, und selbst mit dem Taxi, das mir die Firma für die Heimfahrt spendiert, wenn es mal wieder sehr spät geworden ist, bin ich eine Ewigkeit unterwegs.

»Ich glaube nicht, dass echte Londoner südlich vom Fluss wohnen«, entgegnet er. »Zur Not kann ich sogar zu Fuß in die City gehen.«

»Ähm …« Ich beiße mir auf die Lippe, um keinen Streit mit ihm vom Zaun zu brechen. Nach den Martinis verspüre ich eine gewisse Angriffslust, aber ich sage mir immerzu, dass die Bahn in wenigen Minuten in die Victoria Station einfährt und ich dann flüchten kann.

»Zugegeben, seit es die Overground gibt, ist es ein bisschen einfacher geworden, aber das ist nicht dasselbe, stimmt’s? Bei der Fahrzeit in die Innenstadt kann man genauso gut draußen in Surbiton oder Croydon wohnen.«

Er rattert noch eine ganze Reihe weiterer Gründe herunter, warum ich mir eine andere Postleitzahl zulegen sollte. Ich finde ihn immer unausstehlicher und blende ihn schließlich einfach aus. Vielleicht sollte Tinder eine Funktion einrichten, bei der man wie bei Tripadvisor Bewertungen abgeben kann. Ich kann mir blühend vorstellen, welche Höhepunkte – oder Tiefpunkte – ich dort auflisten würde. Er mag äußerlich betrachtet attraktiv wirken, aber fünf Minuten Verhör – ich meine Unterhaltung –, und du wünschst dir, du hättest nach links gewischt. Egoistisch, von sich eingenommen und verdammt langweilig. Würde bestimmt nicht hinterher auf einen Kaffee mit zu ihm gehen. Im Geiste vergebe ich ihm gerade einen Stern (er war ritterlich genug, mich nicht die 1,35 Pfund bezahlen zu lassen, die es mich zusätzlich gekostet hätte, wenn wir die Rechnung geteilt hätten), als wir in die Victoria Station einfahren. Halleluja.

»Nun, danke für …« Ich tue mich schwer, den Satz zu beenden. Für das Essen und die Getränke kann ich mich nicht bedanken, da ich selbst bezahlt habe, und ich kann schlecht lügen, es sei ein netter Abend gewesen. »… für die Gesellschaft.« Auch das ist weit hergeholt.

»Also dann, ich danke auch«, sagt er und macht Anstalten, mich auf die Wange zu küssen. Ich beuge mich zu ihm herunter, und als er mit den Lippen meine Haut streift, schüttle ich mich innerlich.

»Danke«, presse ich noch mal hervor. Ich will mich schon zum Gehen wenden, als ich ihn etwas sagen höre.

»Dann sehe ich dich also wieder?«

Ungläubig starre ich ihn an. Waren wir gerade bei derselben Verabredung? Er war doch derjenige, der während seiner Zigarettenpause potenzielle andere Verabredungen gecheckt hat!

»Ähm, ich denke nicht …« Normalerweise würde ich es dabei bewenden lassen, aber durch die Martinis bin ich ungewöhnlich streitlustig. »… denn das war zweifellos das schlimmste Date meines Lebens.«

Gütiger Gott. Wieso konnte ich nicht einfach noch mal diese superhöflichen britischen Manieren heraufbeschwören, die mich diesen langen Abend haben durchstehen lassen? Ich hätte doch einfach nicken und dann seine Nachrichten ignorieren können.

»Was stimmt denn nicht mit mir?«, fragt er so laut, dass sogar die Leute im Abteil mit ihren geräuschunterdrückenden Kopfhörern zu uns schauen. »Lass mich raten, ich bin dir zu klein?«

»Nein, natürlich nicht.« Ich schüttle den Kopf, als wäre mir dieser Gedanke nie gekommen. »Aber ich glaube, dass die Chemie zwischen uns nicht stimmt.«

»Ah, verstehe. Du meinst ›Es liegt nicht an dir, es liegt an mir‹.« Er verdreht die Augen.

»Ähm, ich habe nicht gesagt, dass es nicht an dir liegt.« Beim Reden bewege ich mich auf die Tür zu, will nur noch aus diesem Zug raus und den schrecklichen Abend beenden. Als ich zu Ende gesprochen habe, drehe ich den Kopf nach vorn, um auszusteigen, und pralle gegen die bereits wieder geschlossene Tür.

»Halt!«, rufe ich, reibe mir die Nase und schlage mit der anderen Hand gegen die Tür, die mich hoffentlich hört und wie durch Zauber wieder aufgeht. Natürlich tut sie das nicht, und der Zug setzt sich ruckelnd in Bewegung. Um nicht zu stürzen, halte ich mich schnell an einer Stange fest. Bis zur nächsten Haltestelle bin ich hier mit Dominic gefangen.

Als ich endlich zu Hause ankomme, habe ich rasende Kopfschmerzen. Es mag ja nur eine Minute Fahrzeit bis zur nächsten Haltestelle gewesen sein, aber als wir endlich am Sloane Square hielten, hatte ich das Gefühl, einmal bis zur Endstation und wieder zurück gefahren zu sein. Jetzt müsste ich nur noch mein Handy aufladen und Erica von dem Abend berichten, aber selbst das ist mir momentan zu anstrengend. Also gehe ich in mein Zimmer und lasse mich angezogen aufs Bett fallen. Dank der Mischung aus Cocktails, Kopfschmerzen und Erschöpfung werde ich bestimmt auf der Stelle einschlafen …


Kapitel vier
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Zuletzt im Internet vor: 14 Stunden und 25 Minuten

Ich setze mich an meinen Schreibtisch und nehme ganz langsam die Sonnenbrille ab, damit sich meine Augen an das Neonlicht gewöhnen können. Nachdem das vollbracht ist, atme ich tief ein und wieder aus.

Dank des leeren Akkus hat der Wecker in meinem Handy heute Morgen nicht geklingelt; zum Glück hat mich mein entsetzlicher Brummschädel geweckt. Meine verzweifelte Suche nach sauberer Kleidung endete mit einem Raubzug durch Ericas Kleiderschrank. Trotz allem bin ich nur eine halbe Stunde zu spät im Büro erschienen. In Anbetracht der Umstände ist das verdammt gut. Das hätte ich nur noch toppen können, wenn ich mir bei dem öffentlichen Fahrradverleihsystem Boris ein Rad geschnappt und wie Chris Froome in die Pedale getreten wäre. Ich bin sogar zur U-Bahn gerannt, habe also obendrein mein wöchentliches Sportprogramm erledigt.

Ich bücke mich unter den Tisch, schließe mein Handy an eine Steckdose an und entspanne mich sichtlich, als das Ladesymbol erscheint. Mein Baby und ich stehen kurz vor der Wiedervereinigung. Ich kann mich gar nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal so lange ohne mein Handy gewesen bin. Während ich warte, schalte ich den Computer ein.

Sara kommt mit einem Becher dampfenden Kaffees durchs Büro stolziert und guckt zweimal hin, als sie mich entdeckt.

»Du bist hier?«, sagt sie und setzt sich an ihren Schreibtisch.

»Ha, ich weiß, was du denkst. Du hättest mich beinahe nicht erkannt, weil ich Klamotten von Erica anhabe. Und nein, ich bin gestern Abend nicht mit Dominic durchgebrannt. Er war definitiv nicht der Richtige.«

Wenn es nicht schon so spät wäre, würde ich sie über diese katastrophale Verabredung detailliert ins Bild setzen, aber das wird warten müssen, bis am Nachmittag eine natürliche Flaute herrscht.

»Nein, es ist nur …«, beginnt sie und schließt den Mund wieder.

»Ich sollte ein paar Tweets in den Äther jagen, damit Andrea nicht merkt, wann ich gekommen bin«, sage ich und bin mir sicher, dass sich meine allwissende und allsehende Chefin Andrea vermutlich nicht so leicht täuschen lässt.

»Du willst also ein bisschen twittern«, sagt Sara und sieht mich an, als hätte ich verkündet, eine Gehirnoperation durchführen zu wollen.

Für gewöhnlich twittere ich im Laufe des Tages ein paar triviale Dinge, damit es so aussieht, als seien wir ein junges, dynamisches Unternehmen; keine große Sache, wieso also reagiert Sara so überrascht?

»Was ist denn?«, frage ich und verenge die Augen.

»Ähm, ich muss, ähm …« Sie steht auf und lässt ihren Kaffee zurück. Ich weiß nicht, wohin sie so eilig will, und als ich sehe, wie sie im Büro hin und her läuft, überkommt mich der Verdacht, dass sie es auch nicht weiß.

Ich tue es mit einem Schulterzucken ab und lade Twitter. Als ich sehe, dass wir 2879 Benachrichtigungen haben, verschlägt es mir den Atem. Wow! Einer unserer Kunden, bei dem heute richtig viel los ist, muss uns getagged haben.

Ich klicke auf das entsprechende Symbol, um zu sehen, was los ist, und habe plötzlich den Tweet vor mir, den ich am Vorabend in Bezug auf mein Date geschrieben habe.

Sexy Höschen £ 25, Brazilian Waxing £ 35, Neues Outfit £ 170. Wenn dein Tinder-Date so heiß ist wie die Hölle & du ihm das Gehirn rausvögeln willst = #unbezahlbar

Ich muss lachen. Im Nachhinein betrachtet ist der Gedanke an Sex mit Dominic geradezu grotesk. Aber wie konnte ich vergessen, mich aus meinem persönlichen Twitter-Account auszuloggen? Ich bin ein bisschen stolz darauf, dass so viele Leute meinen Tweet gelikt und retweetet haben, und ich scheine jede Menge neuer Follower zu haben – aber ich sollte mich nicht während der Arbeitszeit damit beschäftigen. Doch als ich auf mein Profilfoto klicken will, um mich auszuloggen, erstarre ich. Wo sich mein nuttiges Foto vom Junggesellinnenabschied befinden sollte, prangt unser Firmenlogo.

Oh, oh.

Es läuft mir eiskalt den Rücken hinunter. Ich verspüre den Drang, mich gleichzeitig zu übergeben und zu pinkeln. Keins von beiden wäre gesellschaftsfähig. Aber das war der von mir gepostete Tweet auch nicht.

Was zur Hölle habe ich getan?

Immer wieder lese ich den Text, während mir das Ausmaß dessen, was passiert ist, langsam klar wird. Wieso musste ich ausgerechnet die MasterCard-Werbung ins Lächerliche ziehen? Wir haben jede Menge Kunden aus der Finanzbranche, und einer von ihnen ist eine Kreditkartenfirma – die werden sicher nicht begeistert sein.

Allmählich verwandeln sich die kleinen Schweißperlen meines Katers in große Tropfen.

Panisch überlege ich, wie man einen Tweet löscht. Natürlich bin ich nicht so naiv, zu glauben, dass mein Problem damit gelöst wäre – ich habe Saras entsetzten Blick gesehen, als ich Twitter erwähnte. Ich frage mich nur, wie ich die Beweise jener loswerden kann, die auf die altmodische Art retweetet haben, als ein Schatten auf meinen Tisch fällt und mir klar wird, dass meine Zeit abgelaufen ist.

»Daisy. Wie schön, dass du dich auch schon zu uns gesellst. In mein Büro.«

Jetzt haben wir den Salat. Während ich hinter Andrea her den Weg der Schande bis zum anderen Ende unseres Großraumbüros gehe, hören die Leute ringsum sofort auf zu arbeiten und starren mich an, als wäre ich auf dem Weg zum Schafott – was vermutlich auch so ist.

Anfangs verstehe ich nicht, was sie sagen, weil ich zu sehr damit beschäftigt bin, in meinem Harry-Potter-mäßigen Schlafzimmer eine Twitter-Nachtwache abzuhalten. Aber dann werden die Stimmen so laut, dass ich sie nicht länger ignorieren kann.

»Ich weiß nicht, warum es eine so große Sache ist!«, höre ich Erica schreien. »Sie ist doch sowieso kaum hier. Und du bleibst meistens über Nacht. Es wäre also nicht viel anders, wenn du hier wohnen würdest.«

Ich brauche einen Moment, um das Gehörte zu begreifen. Mein Verstand ist immer noch sehr damit beschäftigt, die Tatsache zu verarbeiten, dass ich wegen der Verwendung von ein paar unüberlegten Buchstaben gefeuert wurde.

Chris zieht hier ein?

Es klingt so, als hätten die beiden eine heftige Auseinandersetzung wegen mir. Mir ist klar, dass ich hinausgehen und die beiden wissen lassen sollte, dass ich da bin, aber ich kann mich einfach nicht von meinem Bildschirm losreißen.

»Natürlich ist es dann etwas anderes«, antwortet Chris seufzend. »Ich möchte mich in meinem eigenen Zuhause wohlfühlen. Ich möchte nackt herumlaufen können. Teufel, ich will, dass du nackt herumläufst. Und ich möchte nicht, dass wir immer erst nachsehen müssen, ob Daisy da ist, bevor wir uns ausziehen.« Er seufzt noch einmal laut. »So habe ich mir das nicht vorgestellt, als wir darüber gesprochen haben, zusammenzuziehen. Es ist schlimm genug, an den paar Abenden, die ich hier übernachte, nur ja nicht zu vergessen, mir Boxershorts anzuziehen, wenn ich mitten in der Nacht pinkeln muss. Gar nicht dran zu denken, wenn das jede Nacht so wäre. Es ist schließlich nicht so, als wären wir auf das Geld angewiesen und bräuchten einen Untermieter.«

Ich glaub es einfach nicht. Chris zieht hier ein und will mich vertreiben!

Echt super, erst werde ich gefeuert und dann auch noch obdachlos.

»Es geht nicht um das Geld«, erwidert Erica. »Sie hat momentan keine Bleibe. Es ist ja nicht für immer. Aber sie steht unter großem Druck. Den kann ich nicht noch erhöhen, indem ich ihr sage, sie muss ausziehen. Sie ist meine beste Freundin, und ich weiß, dass auch sie alles für mich tun würde.«

Und genau deshalb, Ladys und Gentlemen, ist sie meine beste Freundin.

»Das weiß ich doch«, lenkt Chris ein. »Und ich habe ja auch nichts gegen sie. Du weißt, dass ich sie sehr mag, und wirklich, was das Thema Mitbewohner anbelangt, ist sie perfekt, so selten, wie wir sie sehen. Aber das ist nicht dasselbe. Ich möchte, dass das hier unser Zuhause ist, nur du und ich. Denk mal drüber nach. Ich brauche die Gewissheit, dass ich dich spontan auf diesem Sofa lieben kann, wenn mir danach ist, ohne Angst haben zu müssen, dass Daisy hereinkommt, während wir gerade zugange sind.«

»Aber ich kann doch auf der Find-My-Friends-App immer checken, wo sie sich gerade aufhält.«

Chris lacht. »Wie romantisch Schrägstrich Borderline-Stalker.«

»Ich kann dir garantieren, dass sie jetzt im Büro ist. Es besteht keine Gefahr, dass sie uns stören wird.«

O Gott. Ich höre, dass sie sich küssen, und schon bald werde ich noch sehr viel mehr hören. Wenn ich wenigstens meine Tür schließen könnte, aber die quietscht total laut, und dann wüssten die beiden sofort, dass ich da bin.

Ich blicke zu dem kleinen Fenster und frage mich einen Moment lang, ob es eine Fluchtmöglichkeit bietet. Aber mal angenommen, ich würde durch den Rahmen passen, was bei meinen Hüften fraglich ist, wo soll ich dann hin? Wir befinden uns im obersten Stock eines großen viktorianischen Stadthauses, und falls ich nicht über bisher unbekannte Spiderman-Fähigkeiten verfüge, säße ich wie eine Katze auf dem Dach fest.

Ich muss mich also ruhig verhalten und kann nur hoffen, dass sie möglichst bald ins Schlafzimmer verschwinden, damit ich mich aus der Wohnung schleichen kann.

Ich versuche die Knutschgeräusche auszublenden und mich auf das zu konzentrieren, was die beiden gesagt haben. Nicht einmal in meinem übersteigert emotionalen Zustand kann ich Chris Vorwürfe machen. Wenn ich mit jemandem zusammenziehen würde, wollte ich genau wie er ungestört sein; das ist schließlich einer der Reize des Zusammenwohnens. Es geht bei dieser Sache nicht um mich, sondern darum, dass die beiden den nächsten Beziehungsschritt wagen möchten und dass der perfekt sein soll – aber der Zeitpunkt könnte nicht schlechter gewählt sein. Meinen Job und meine Bleibe am selben Tag zu verlieren: Das nenne ich grausam.

Allerdings war mein Unterschlupf bei Erica auch nur für einen vorübergehenden Zeitraum gedacht – ich wohne bereits sehr viel länger hier, als ich sollte. Und in Relation betrachtet ist es sicher sehr viel einfacher, eine neue Wohnung zu finden, als einen neuen Job.

»Merk dir, wo wir stehen geblieben sind«, sagt Erica, »ich muss nur mal schnell aufs Klo.«

Für einen Moment bin ich erleichtert, dass die beiden ihr Liebesspiel unterbrochen haben, bis mir klar wird, dass sie in meine Richtung kommt. Mein Zimmer liegt auf dem Weg zur Toilette, und die Tür steht sperrangelweit offen. Und da das Zimmer so klein ist, gibt es auch keine Möglichkeit, sich zu verstecken. Mit der Macht der Verzweiflung springe ich vom Bett auf, um mich darunter zu verkriechen, aber da steht Erica bereits vor meiner Tür.

Sie kreischt und presst eine Hand auf die Brust.

»Daisy, du hast mich zu Tode erschreckt! Was machst du hier?«

Ich versuche den Schmerz zu ignorieren, der durch meinen Körper schießt, nachdem ich mit Schwung auf dem Boden gelandet bin, und tue so, als sei mein Verhalten völlig normal.

»Ähm, ich habe früher Feierabend gemacht«, antworte ich. Während ich verlegen zurück aufs Bett klettere, mustert sie mich von oben bis unten.

»Ich muss aufs Klo. Danach wirst du mir alles erzählen.«

Ich aktualisiere gerade meinen Twitter-Stream, als Chris seinen Kopf durch die Tür steckt. Vermutlich hat er den kleinen Tumult genauso laut und deutlich mitbekommen wie ich das Gespräch der beiden.

»Hi, Daisy, alles okay? Du siehst …« Er blinzelt mich an, als suche er nach den richtigen Worten.

»Total beschissen aus«, beendet Erica seinen Satz und stellt sich neben ihn. Genau das hat sie gesagt, aber als meine beste Freundin lasse ich es ihr durchgehen. Sie setzt sich neben mich aufs Bett, und Chris bietet an, uns eine Tasse Tee zu machen.

»Was ist los? Wieso siehst du so mitgenommen aus? Sind das meine Klamotten?«, fragt sie und zupft an der Bluse.

»Jep«, bestätige ich verlegen. Ich hatte gehofft, das dringend nötige Wäschewaschen nachholen und Ericas Sachen zurückhängen zu können, ohne dass sie es merkt. »Sorry. Ich war verzweifelt, hatte nichts Sauberes mehr zum Anziehen, und du warst nicht da, weshalb ich nicht fragen konnte.«

»Kein Problem. Also, warum bist du schon hier?«

»Weil ich gefeuert wurde«, antworte ich und halte den Blick fest auf meinen Computerbildschirm gerichtet.

»Sie haben dich … gefeuert?«

»Ja.«

»Wieso?«

»Ich hab einen Tweet geschrieben und gedacht, ich hätte ihn von meinem privaten Account geschickt, aber aus Versehen habe ich ihn vom Firmen-Account gesendet.«

»Ein Tweet? Du wurdest wegen eines Tweets gefeuert? Das können sie nicht machen. Ich meine, wie schlimm kann es denn gewesen sein?«

Ich wende ihr den Kopf zu, verziehe das Gesicht, und sie saugt hörbar die Luft ein, als würde ihr meine Miene das Ausmaß der Katastrophe verraten.

»Was stand drin?«

Ich drehe meinen Laptop herum und lasse Erica lesen. Ich bekomme immer noch Retweets, obwohl ich ihn gelöscht habe. So viele Leute haben darüber geredet, dass andere einen Screenshot gemacht haben. Ganz davon zu schweigen, dass die Leute sich über mich lustig machen und den gleichen Hashtag verwenden, was bedeutet, dass »unbezahlbar« derzeit in UK trendy ist.

»Du lieber Himmel, Daisy, hast du das wirklich geschrieben?«

»Es sollte ein Witz auf meinem persönlichen Twitter-Account sein, vor allem für dich und Amelie«, sage ich und verstumme für einen Moment. »Natürlich war das mit dem Firmen-Account ein Versehen! Ich arbeite im Marketing, verdammt. Niemand, der alle Tassen im Schrank hat, wird mich jetzt noch einstellen. Ich habe keinen Job, keine Hoffnung, je wieder einen zu bekommen, und muss mich nach einer neuen Bleibe umsehen.«

»Oh, du hast es gehört«, sagt Erica und wirft Chris, der uns gerade zwei Tassen Tee bringt, einen finsteren Blick zu. Verlegen lässt er den Kopf hängen.

»Du musst nicht gehen«, sagt er. »Wo du jetzt ohne Job bist. Du kannst hierbleiben, bis du dein Leben wieder auf die Reihe gekriegt hast.«

Ich sehe, wie sich Ericas grimmiger Blick bei seinem Sinneswandel in ein Lächeln verwandelt, und mir wird klar, dass ich unmöglich bleiben kann.

»Danke. Ich weiß einfach nicht, was ich jetzt machen soll. Wie soll ich mich jemals davon erholen? Der Screenshot meines Tweets wurde mehr als tausend Mal retweetet, und der Original-Tweet über zweitausend Mal, bevor ich ihn löschen konnte. Jeder in der Branche wird wissen, was ich getan habe.«

»Aber niemand weiß, dass er von dir stammt, oder? Es war der Feed deiner Firma. Vielleicht wird nicht unbedingt jeder zwei und zwei zusammenzählen, wenn du in einem Bewerbungsgespräch sitzt«, versucht Erica etwas Positives zu finden.

Ich seufze. »Dafür ist es zu spät. Irgendjemand hat seine Hausaufgaben gemacht, und ich wurde bereits an den Pranger gestellt.«

Ich wende den Blick zurück auf den Twitter-Stream.

»Jetzt sind es schon fast tausendfünfhundert. Was machen diese Leute eigentlich? Hängen die alle den ganzen Tag auf Twitter herum? Haben die keinen richtigen Job?«

Ich ignoriere die Tatsache, dass ich genauso auf dem Laufenden wäre, was im Social-Media-Land vor sich geht, wenn ich noch einen Job hätte.

»Hör zu, heute sieht es natürlich furchtbar aus, aber ich bin sicher, dass Twitter in ein oder zwei Tagen total ausflippt wegen irgendetwas, das Donald Trump gesagt hat. Dann bist du schon wieder Schnee von gestern.«

Da bin ich mir nicht so sicher. Ich betrachte die Suchergebnisse auf TweetDeck, in einer steht der Name meines ehemaligen Arbeitgebers und in der anderen #unbezahlbar. Beide spielen verrückt.

»Erst einmal musst du vom Computer weg; du tust dir keinen Gefallen damit, wenn du den ganzen Tag darauf starrst. Wieso verreist du nicht für ein paar Tage? Gönnst dir eine Auszeit?«

»Wegfahren? Wohin denn? Und mit wem?«

»Du könntest zu Helens Hochzeit nach Vegas fliegen.«

»Die ist erst in drei Wochen, und ich kann es mir nicht leisten, so lange dort zu bleiben, schon gar nicht, nachdem ich gefeuert wurde.«

»Aha.« Erica nickt. »Und wenn du zu deiner Mum fährst?«

»Sie würde sofort diese ›Ich bin sehr von dir enttäuscht‹-Stimme aufsetzen. Ich kann ihr nicht erzählen, dass ich meinen Job verloren habe. Sie würde total überreagieren: kein Ehemann und kein Job. Nee, ich kann es ihr nicht sagen.« Ich versuche tief durchzuatmen, um mich zu beruhigen, aber es funktioniert nicht. »Wieso bist du eigentlich tagsüber zu Hause? Du wurdest doch nicht auch entlassen, oder?«, frage ich dann.

»Chris und ich haben Karten für eine Nachmittagsvorstellung. Ich wollte mich eigentlich nur kurz umziehen. Aber wir sagen das natürlich ab und bleiben hier bei dir«, fügt sie rasch hinzu.

»Ihr dürft das nicht wegen mir verpassen. Ich komme allein klar, ich werde …«

Sprachlos starre ich auf den Bildschirm und bekomme fast viereckige Augen, so schnell entwickelt sich der Stream. Ich sollte mir das nicht ansehen. Es ist, als würde ich bei einem Unfall gaffen, nur dass es sich bei dem Opfer um mein Leben handelt.

»Das tut dir nicht gut. Nimm du doch Chris’ Eintrittskarte. ›Les Mis‹ würde dich bestimmt aufheitern.«

»Klar, wo es doch berühmt ist für die heitere Story. Danke, aber ich kann nicht. Auch wenn es nicht das deprimierendste Musical aller Zeiten wäre, müsste ich mein Handy ausschalten und könnte mich nicht konzentrieren, weil ich mich die ganze Zeit fragen würde, was auf Twitter los ist.«

»Ich lasse dich nur ungern allein. Du siehst aus, als wärst du kurz vor einem Zusammenbruch.«

Bevor ich protestieren und sagen kann, dass es mir gut geht, klingelt mein Handy, und ich zucke zusammen.

»Geh du ran«, sage ich und schiebe es Erica zu, weil ich mich sogar fürchte, zu sehen, wer anruft.

»Es ist Rosie«, sagt Erica und gibt es mir zurück.

»Mist. Wir wollen uns zum Mittagessen verabreden. Sie will mir sagen, wann und wo wir uns treffen. Geh du ran und wimmle sie ab.«

Meine Mum wäre enttäuscht über meine Neuigkeiten, aber Rosie würde total überheblich reagieren. Ich will nicht, dass meine Schwester mit ihrem perfekten Leben Wind davon bekommt, dass ich meines in den Sand gesetzt habe.

»Hallo, oh, hi, Rosie, hier ist Erica. Ja, ja. Daisy ist schon von der Arbeit zurück. Es gab dort ein Problem. Ähä, ähä …«

Ich gestikuliere wild mit den Armen, sie solle das Gespräch beenden, aber Erica winkt ab und verlässt das Zimmer, als würde ich sie stören. Ich höre die befremdlichen Worte – Tweet, Glotzaugen, besorgt – und weiß, dass sie mein beschämendes Geheimnis weitererzählt hat.

»Okay, ich maile dir die Adresse«, sagt sie und kommt zurück ins Zimmer. Sie beendet das Gespräch und tippt etwas ein.

»Was ist los? Ich habe dir doch gesagt, du sollst sie abwimmeln.«

»Sie will herkommen, um zu sehen, wie es dir geht. Sie ist an der Clapham Junction und nimmt sich ein Uber.«

»Was? Sie kommt her?«, kreische ich. Kann dieser Tag noch schlimmer werden?

»Hoffentlich bleibt sie, bis wir zurück sind«, sagt Erica und scheint zufrieden mit sich, dass sie das Problem, mich hier nicht allein lassen zu wollen, gelöst hat.

»Meine ältere Schwester als Babysitter«, sage ich und muss beinahe lachen, so lächerlich ist meine Situation geworden.

Seufzend überlege ich, wen ich jetzt gern sehen würde, und meine Schwester gehört definitiv nicht dazu.


Kapitel fünf
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Zuletzt im Internet vor: einer Millisekunde

Heiliger Strohsack«, entfährt es Rosie, als sie mein Zimmer betritt und mich über meinen Laptop gebeugt antrifft. Aus den Augenwinkeln bekomme ich mit, wie Erica ihr einen »Ich hab’s dir ja gesagt«-Blick zuwirft. Als Erica ihr die Wohnungstür öffnete, haben sie hektisch geflüstert, und ich nehme an, dass Rosie auf dem neuesten Stand ist.

»Du hast dich in eine ganz schön missliche Lage gebracht«, sagt sie und setzt sich.

Ihre süffisante Miene sorgt dafür, dass ich mich verkrampfe. War ja klar, dass sie so reagiert. Vermutlich würde sie am liebsten zum Telefon greifen und Mum von meinem Missgeschick erzählen.

»In ein oder zwei Tagen hat sich der Sturm verzogen«, sage ich, klinge jedoch wenig überzeugend.

»Oje, ich kann mir gut vorstellen, wie du dich fühlst«, sagt sie mit der größten Empathie, die ich je in ihrer Stimme gehört habe. Sie breitet die Arme aus, als würde ich jeden Moment zusammenbrechen, und sie müsse mich auffangen.

Das verunsichert mich derartig, dass mir fast die Tränen kommen. Ich hatte mich dagegen gewappnet, dass sie verächtlich und selbstgerecht reagieren würde.

»Erica hat gesagt, dass du jetzt schon seit Stunden auf den Bildschirm starrst, das ist ungesund. Wegzufahren halte ich für eine gute Idee.«

»Ja, aber ich will nicht allein verreisen, und Leute, die einen Job haben, können nicht so kurzfristig.«

Sie nickt und lächelt. »Ich werde dich begleiten.«

»Was?« Ich starre sie irritiert an. »Ähm, es ist wohl besser, wenn ich hierbleibe und überlege, wo ich einen neuen Job finde und –«

»Unsinn, du brauchst eine Pause, und ich habe Zeit. Lass uns verreisen.«

Mir ist wirklich danach, vor allem davonzulaufen, aber Rosie und ich haben keinen ganzen Tag mehr gemeinsam verbracht, seit sie zur Uni ging, als ich fünfzehn war. Als Kinder führten wir uns auf wie Hund und Katze. Und obwohl wir inzwischen älter und klüger sind, reckt die alte Rivalität sofort wieder ihren hässlichen Kopf, wenn wir uns bei Mum begegnen.

»Aber du wolltest doch ein paar Tage in London bleiben?«, frage ich auf der verzweifelten Suche nach einem Ausweg.

»Ich wollte Rupert besuchen, der geschäftlich hier zu tun hat, aber … er ist stärker beschäftigt als erwartet. Deshalb werde ich schon heute Nachmittag wieder nach Manchester fahren.«

»Dann lass dich bitte nicht von mir aufhalten.«

»Du bist erschöpft von der vielen Arbeit, und jetzt noch das … Du kannst dich nicht in diesem Apartment verkriechen und nur auf den Bildschirm starren. Komm einfach gleich mit! Zu Hause packe ich ein paar Sachen, und dann ziehen wir los.«

»Wo sollen wir denn hin? Ins Ausland?«

Ich lasse die Vorstellung langsam sacken, sehe mich auf einer exotischen Insel mit kristallklarem Wasser und fluoreszierenden Cocktails. Schon greife ich nach meinem Handy, um ein Foto für Instagram zu schießen, da reißt mich das Piepen der Tweets auf meinem Twitter-Stream aus meinen Fantasien.

Ich seufze.

Auch wenn ich weglaufe – Twitter wird mir folgen. Wenn ich die Augen schließe, sehe ich die Wörter meines Tweets in Großbuchstaben und kann das digitale Lachen all jener hören, die darauf reagieren.

»Nein, ich dachte eher an etwas in der Nähe. Auf der Taxifahrt hierher hatte ich eine tolle Idee. Wir sollten eine Entgiftungskur machen.«

»Eine Entgiftung? Etwa in einem Spa, wo wir den ganzen Tag grüne Shakes und Zitronengrastee trinken?«

»Äh, nein, ich dachte an Digital Detox – eine digitale Entgiftung«, antwortet Rosie, und in ihren Augen schimmert ein Glitzern, das ich lange nicht mehr bei ihr gesehen habe. Genau dieses Glitzern hat uns immer in Schwierigkeiten gebracht, wenn ich mich als Kind auf eine ihrer haarsträubenden Ideen eingelassen habe.

»Eine digitale Entgiftung?«, hake ich verwirrt nach. »Quasi ohne Telefon?«

»Genau, und ohne Computer, Tablets, Kindles …«

Sie zählt praktisch den Inhalt meiner Handtasche auf, und ich drohe zu hyperventilieren. »Bist du wahnsinnig?«

Rosie lacht auf. »Natürlich nicht. Es wäre gut für dich – für uns –, wegzukommen. Du könntest ein bisschen Abstand gebrauchen.« Sie wedelt mit der Hand, als würde sie einen Zauberstab über dem Bett schwenken, das mit dem MacBook, iPad und iPhone aussieht wie eine Seite aus dem Apple-Katalog.

»Ich werde keine digitale Entgiftung machen«, erkläre ich und verschränke die Arme vor der Brust. Im Notfall könnte ich in Erwägung ziehen, mit ihr wegzufahren; aber diese Entgiftung geht mir zu weit. »Das ist eine fürchterliche Idee – siehst du?«, sage ich und zeige auf Ericas panischen Gesichtsausdruck.

»Sie hält es nicht eine Minute aus, ihr Handy nicht zu checken, geschweige denn einen ganzen Tag«, steuert Erica bei und stärkt mir den Rücken.

»Das kann ich mir lebhaft vorstellen. Als wir das letzte Mal zusammen zu Hause waren, hat sie ›Britain’s Got Talent‹ basierend auf Tweets kommentiert und nicht einmal gemerkt, dass wir schon zehn Minuten vorher umgeschaltet haben.«

»Manchmal ist es witziger, die Reaktionen von Leuten zu lesen. Das ist so, als würde man sich ›Gogglebox‹ ansehen«, verteidige ich mich.

»Okay, und wie war das, als ich dich beim letzten Weihnachtsessen per WhatsApp bitten musste, die Soße weiterzureichen?«

Erica kichert, und ich setze eine grimmige Miene auf, da ich darauf keine Entgegnung habe.

»Ich könnte problemlos auf mein Handy verzichten. Gestern habe ich es vierzehn Stunden lang nicht gecheckt«, erwidere ich schließlich.

Noch immer verfluche ich meinen leeren Akku. Wenn ich die ersten Reaktionen auf meinen Tweet rechtzeitig gesehen hätte, wäre es mir noch möglich gewesen, ihn zu löschen, bevor er sich derartig verbreitete.

»Und wie viele Stunden von den vierzehn hast du geschlafen?«, fragt Rosie.

»Acht oder neun«, murmele ich. »Aber ich bin sicher, dass ich es einen ganzen Tag lang aushalte.«

»Ich dachte an eine Woche.«

»Eine Woche!«, schreien Erica und ich gleichzeitig.

»Schön wär’s«, sagt Erica. »Sosehr ich auch zustimme, dass Daisy von ihrem Computer wegmuss, kann ich mir nicht vorstellen, dass sie das schafft.«

»Du hast recht.« Rosie nickt. »Wie dumm von mir. Ich dachte, Daisy besäße mehr Willenskraft und Entschlossenheit. Aber ich bin wohl diejenige in unserer Familie, die all die Gene –«

»Moment mal«, fauche ich, da es meiner Schwester wieder einmal gelingt, mich wütend zu machen. »Wenn ich eine digitale Entgiftung machen wollte, dann könnte ich das auch. Ich will nur nicht.«

»Ist ja schon gut«, sagt Rosie und nickt gönnerhaft. »Natürlich könntest du das.«

»Allerdings.« Ich stehe auf. »Ich bin nicht abhängig von meinem Handy.«

In genau dem Moment piept es, als wolle es mich auf die Probe stellen, und ich nehme es ohne mit der Wimper zu zucken in die Hand.

»Ist von Grandma.« Ich überfliege die Nachricht. »Sie will wissen, was Brazilian Waxing ist. Teufel auch – seit wann ist sie auf Twitter?«

»Hast du es ihr nicht eingerichtet?«, fragt Rosie. Da ist er wieder, der überhebliche Blick, auf den ich die ganze Zeit gewartet habe. »Und wie war das gerade von wegen nicht abhängig? Du bist im Bruchteil einer Sekunde rangegangen.«

»Es hätte schließlich wichtig sein können. Falls du es noch nicht mitbekommen haben solltest – ich stecke momentan in einer tiefen Lebenskrise, und es ist erforderlich, dass ich mich auf dem Laufenden halte.«

»Wie ich schon sagte, ich habe mich geirrt. Du würdest niemals eine digitale Entgiftung schaffen. Wirklich schade, ich hatte nämlich eine tolle Idee …«

»Hattest du?«

»Ja, ich habe vom Taxi aus sogar schon dort angerufen, um zu hören, ob sie kurzfristig etwas frei haben.«

»Und haben sie?«, frage ich und bin nicht sicher, ob ich die Antwort hören will.

»Haben sie, aber wenn du dir das nicht zutraust …«

»Ach du Scheiße«, fluche ich, ignoriere Rosie und lese ungläubig den neuesten Tweet:

Dominic Cutler @DomDomDom2434

Bin offenbar heiß wie die Hölle …

WB_MARKETING Sexy Höschen £ 25, Brazilian Waxing £ 35, Neues Outfit £ 170. Wenn dein Tinder-Date so heiß ist wie die Hölle & du ihm das Gehirn rausvögeln willst = #unbezahlbar

»Was ist?«, fragt Erica.

»Depp Dominic schaltet sich in die Diskussion ein.«

»Wer ist das?«, fragt Rosie.

»Die Tinder-Verabredung von gestern Abend, auf die sich der Tweet bezog.«

»Aha«, lautet die einstimmige Reaktion. Ich kneife die Augen zu. Ich will hinschauen, andererseits auch nicht.

»Daisy, das ist nicht gut für dich«, sagt Rosie mit ruhiger Stimme. »Pack ein paar Sachen und komm mit. Wenn du wieder zurück bist, ist Gras über die Sache gewachsen.«

Entsetzt sehe ich, dass meine Twitter-Suche nach #unbezahlbar neue Benachrichtigungen hat, und als ich darauf klicke, lese ich, dass andere Leute Dominics Tweet kommentieren.

»Ich helfe dir packen«, sagt Erica, zieht meine Schubladen auf und sieht, dass sie leer sind.

»Die Wäsche. Nicht gemacht. Nichts Sauberes«, stammle ich, unfähig, die Wörter zu einem Satz aneinanderzureihen.

»Kein Problem«, sagt Rosie. »Du kannst deine Sachen heute Abend bei mir waschen. Ich habe auch einen Trockner.«

»Was ist mit der Zimmerreservierung? Vielleicht sind sie ausgebucht, seit du angerufen hast.« Ich klammere mich an Strohhalme.

Rosie zieht ihr Handy aus der Tasche. »Ich rufe sofort dort an«, sagt sie und marschiert aus dem Zimmer.

Vage bekomme ich mit, dass Erica mir einen Koffer mit schmutziger Wäsche packt.

»So«, sagt sie und macht den Reißverschluss zu. »Du bist startklar.«

Sie zieht den Koffer vom Bett und schleift ihn hinter sich her durch den Flur ins Wohnzimmer. Dann kommt sie zurück und nimmt mir behutsam meinen Laptop ab. Ich schnappe mir das Handy und presse es an meine Brust, bevor sie mir das auch noch wegnimmt. Dann werde ich von ihr zum Wohnzimmer eskortiert.

»Tolle Neuigkeiten!«, sagt Rosie und legt auf. »Wir haben reserviert. Die Buchungsbestätigung drucke ich aus, sobald wir bei mir zu Hause sind.«

Stöhnend frage ich mich, warum ich dem nur zugestimmt habe. Aber wenigstens fahren wir nicht vor morgen früh, was bedeutet, dass ich bis dahin noch mein Handy habe und – hoffentlich – genügend Zeit, um meine Schwester umzustimmen.


Kapitel sechs
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Zuletzt im Internet vor: 1 Stunde und 55 Minuten

Bang!

Ich reiße die Augen auf, als der Land Rover über einen dicken Stein holpert, weil wir einem entgegenkommenden Lkw ausweichen. Mein Hintern federt vom Sitz hoch und kracht dann wieder runter. Sobald der Lkw vorbeigefahren ist, fahren wir schaukelnd zurück auf die holprige Straße. Ich muss eingenickt sein. Das Letzte, woran ich mich erinnere, ist die Betonwüste von Manchester, und jetzt sind wir auf dem Land, und ich sehe nur grüne Felder und sanfte Hügel und den einen oder anderen etwas höheren Berg. Vergangene Nacht in Rosies Wohnung habe ich kaum ein Auge zugetan. Ich war zu sehr damit beschäftigt, auf mein Handy zu starren, während #unbezahlbar in ganz UK immer angesagter wurde.

»Wo sind wir?«, frage ich und reibe mir die Augen.

Außer einigen zwischen den Feldern liegenden grauen Schieferhäusern gibt es keine Anhaltspunkte. Vermutlich sind wir irgendwo im Lake oder Peak District.

»Wir sind in Cumbria, Schlafmütze.«

Während ich die Gegend bewundere, dämmert es mir allmählich, dass wir auf dem Weg zu einer Entgiftung sind. Stichwort Handy! Sofort überkommt mich Panik, dass ich während des Schlafens etwas verpasst haben könnte.

Ich suche in meiner Handtasche nach dem Telefon, was gar nicht so einfach ist, da Rosie mit halsbrecherischer Geschwindigkeit um die Kurven fliegt. Sie scheint genau zu wissen, wo wir hinmüssen, und mich überkommt der Verdacht, dass sie diese Straße gut kennt.

»Du fährst wohl oft hierher?«

»Ziemlich oft. Wir sind in ein paar Minuten schon da.«

»Ich bin nicht sicher, ob ich mich darüber freue«, erwidere ich und wünschte, ich hätte mehr Fragen gestellt, bevor ich diesem Abenteuer zugestimmt habe. »Gibt es dort einen Whirlpool oder eine Heilquelle oder etwas in der Art?«

»Etwas in der Art.« Sie bleibt vage.

Endlich finde ich mein Handy und hoffe, einen letzten Blick auf Twitter werfen und mich verabschieden zu können. Unglaublich, dass dies für eine Woche mein letzter Kontakt mit dem Gerät sein wird. Statt zu schlafen, hätte ich das Beste aus unseren letzten gemeinsamen Stunden machen sollen.

»Es gibt keinen Empfang!«, kreische ich und wedele mit dem Handy in dem verzweifelten Versuch in der Luft herum, ein Signal zu empfangen. »Nichts.«

Mein Herz beginnt zu rasen, noch schneller als in den vergangenen vierundzwanzig Stunden beim Verfolgen des Twitter-Streams. Ich bin im Begriff, mein Handy für mindestens eine Woche abzugeben, und kann vorher nicht noch einmal Twitter oder Facebook checken? Mir blieb nicht einmal Zeit, mich anständig von Siri zu verabschieden; sie ist nämlich launisch und redet nicht mit mir, wenn wir keine Internetverbindung haben. Ich habe weder Erica einen Winkehand-Emoji und ein Herz geschickt noch eine Abwesenheitsbenachrichtigung für meine E-Mails eingerichtet. Jetzt wird es so aussehen, als hätte mich dieser unglückselige Tweet aus dem Netz vertrieben.

»Nun guck nicht so panisch, es ist nur eine Woche, maximal zwei«, sagt Rosie, als habe sie meine Reaktion erwartet.

»Zwei Wochen? Dem habe ich niemals zugestimmt … Ich muss so schnell wie möglich zurück und mir einen Job suchen«, entgegne ich und frage mich, wo zur Hölle wir stecken und ob ich es wohl zu Fuß zurück in die Zivilisation schaffen und einen Zug nach London nehmen kann. Das Ganze war eine bescheuerte Idee. Eine Woche ist schlimm genug, aber zwei …

»Bis du nicht mehr abhängig bist«, sagt Rosie so entschlossen, als sei ich eine Drogensüchtige auf dem Weg in die Entzugsklinik.

Möglicherweise habe ich Rosie ja beweisen wollen, dass sie sich irrt, dass ich auf mein Handy verzichten kann, aber jetzt nähern wir uns der Stunde X, und meine Überzeugung schwindet. Rosie redet so, als könne ich erst zurückgehen, wenn ich »geheilt« bin. Wenn es nun so eine Sekte ist, die mich gefangen hält, ohne Handy und Kontakt zur Außenwelt, sodass ich niemandem sagen kann, dass ich gegen meinen freien Willen festgehalten werde? Ich starre meine Schwester an, mein eigen Fleisch und Blut, und frage mich, wohin sie mich bringt.

Das Komaglotzen von Broadchurch hätte ich wohl lieber lassen sollen – apropos Paranoia entwickeln.

Ich richte den Blick wieder aus dem Fenster und versuche angestrengt, mich auf die hügelige Landschaft zu konzentrieren. Ich präge mir die Bruchsteinmauern und vereinzelten Eichen ein, die gewölbten Brücken, über die der Land Rover holpert, und die Kurven der Straße. Alles für den Fall, dass ich zurück zur Hauptstraße fliehen muss.

Wir biegen um eine Kurve und fahren durch einen kleinen Ort, der laut Straßenschild Lullamby heißt. Dunkle Backsteinhäuser säumen die Straße. Im Zentrum gibt es einen Pub, sein Schild schaukelt im Wind, und gegenüber befindet sich ein Dorfladen mit Poststelle. Am Stadtrand steht eine kleine Kirche, und schon sind wir wieder im Grünen. Aber zumindest besteht Hoffnung. Das war seit einer Ewigkeit der erste Hinweis auf Menschen. Vielleicht hat der Pub sogar WiFi.

Nur ein oder zwei Meilen hinter dem Dorf biegt Rosie plötzlich scharf auf einen Feldweg ab.

»Los geht’s. Halt dich gut fest«, sagt sie und grinst vor Begeisterung übers ganze Gesicht.

In dem Moment rennt ein Hund vor uns über den Weg.

»Pass auf!«, schreie ich.

Rosie steigt voll auf die Bremse, und wir fliegen nach vorn.

Der Spaniel hüpft zurück zu seinem Herrchen, das nicht begeistert wirkt, uns zu sehen. Trotz des blauen Himmels und der Tatsache, dass wir Mai haben, ist er angezogen wie ein Yeti. Ein vogelscheuchenartiges Fleece über einem anderen Fleece, Fellstiefel und eine Mütze mit Ohrklappen. Sogar sein wilder Bart scheint ihn zu wärmen. Als er sich uns zuwendet und mit einem grimmigen Blick beehrt, bin ich überrascht, dass er relativ jung wirkt; bei der Aufmachung hätte ich jemand Älteren erwartet.

»Das Begrüßungskomitee?«, frage ich nervös lachend.

Rosie winkt dem Mann freundlich zu, was er jedoch ignoriert und mit seinem Hund einen anderen Feldweg an einem zerfallenden alten Gebäude vorbei einschlägt.

»Nein, das muss ein Nachbar sein«, antwortet sie, legt den Gang ein und fährt wieder los.

Ich rümpfe die Nase und hoffe, dass die Nachbarn nicht bezeichnend sind für den Ort, an den wir uns begeben.

Ich klammere mich an den Haltegriff über dem Fenster, während der Land Rover den Weg hinaufschaukelt, und bin froh, dass wir in diesem Wagen sitzen und nicht in dem spritzigen Audi, mit dem Rosie sonst herumdüst. Die meisten Autos würden hier kapitulieren, und ich hätte keine Lust, meinen Koffer zu Fuß weiterzuschleppen.

»Wo sind wir? Warum gibt es nicht einmal eine anständige Straße?«, frage ich und kann mir kaum vorstellen, dass das geschäftsfördernd ist.

Wir erreichen die Hügelspitze, und direkt dahinter, eingebettet in eine Mulde, liegt eine alte Farm.

Auf dem Hof bringt Rosie den Wagen zum Stehen und zieht die Handbremse mit beiden Händen fest an.

»Da wären wir«, verkündet sie aufgeregt und springt aus dem Auto.

Ich bleibe noch einen Moment lang sitzen, versuche den Anblick zu verarbeiten. Es ist nicht das, was ich erwartet habe.

Die umlaufende Steinmauer ist brüchig, die Scheune scheint bis vor Kurzem noch als Kuhstall gedient zu haben, und das Wohngebäude besteht aus fünfzig Schattierungen von Grau – im steinernen und nicht im perversen Sinne. Alles wirkt trist und kalt.

»Komm schon«, fordert Rosie mich auf und öffnet meine Tür.

Zögernd steige ich aus, umklammere immer noch mein Handy. Verzweifelt werfe ich einen Blick darauf, hoffe auf Empfang, aber wir sind außer Reichweite.

»Du wirst das nicht brauchen«, sagt Rosie, windet es mir aus der Hand und schaltet es aus. »Komm.«

Ich erwarte noch immer ein Begrüßungskomitee, aber Rosie marschiert zielstrebig auf die alte Eingangstür zu.

Das Wohnhaus scheint zumindest in einem besseren Zustand als die übrige Farm zu sein; das Dach ist mit schimmernden dunklen Schieferplatten gedeckt, die neu aussehen, und die Steine der Mauern wirken solide. Bei genauerer Betrachtung erzählen die Tür und die Fenster jedoch etwas anderes. Die Farbe blättert ab, die Rahmen wirken morsch, und das Loch im unteren Teil der Haustür ist so groß, dass mein Fuß durchpasst. Weder die Tür noch die Fenster werden in der Lage sein, einen kalten Wind abzuhalten.

Rosie hebt einen Stein hoch und befördert einen geradezu lächerlich großen Metallschlüssel zutage, mit dem sie die Haustür aufschließt. Sie stößt kräftig mit der Schulter gegen das Holz, und die Tür geht quietschend auf.

Ich folge ihr ins Innere und finde mich in der Küche wieder – wenn man diesen Raum so bezeichnen will. Längs der unverputzten Wände reihen sich nicht zusammenpassende Küchenschränke aneinander. Es gibt ein Waschbecken mit frei liegenden Rohren, einen Herd, der eher in ein Museum passen würde, einen großen, fleckigen Holztisch sowie unbequem wirkende Stühle.

»Also«, sagt Rosie lächelnd. »Was meinst du?«

»Ähm …« Stellt sie mir allen Ernstes diese Frage? »Ich denke, dass du den Verstand verloren hast. Wo zur Hölle sind wir?«

»In einem Retreat für digitale Entgiftung« antwortet sie, als sei ich diejenige, die den Überblick verloren hat. »Wir haben alles, was man dafür braucht: keinen Handyempfang, keine elektronischen Geräte, Abgeschiedenheit …«

Ich blinzle und kneife mich dann; die vergangenen vierundzwanzig Stunden können nur ein böser Traum sein.

»Ich dachte, wir würden in ein Luxus-Spa fahren? In diesem Haus gibt es vermutlich nicht einmal fließendes Wasser.«

»Doch, gibt es, sieh nur«, erwidert sie und dreht den Hahn über der Spüle auf. Prustend und zischend kommt stoßweise Wasser heraus und wandelt sich schließlich zu einem schmalen Rinnsal.

»Heißes Wasser?«, frage ich und bin nicht sicher, ob ich eine Antwort bekommen will.

»Ich denke schon … wahrscheinlich.«

Ich schreie auf. »Rosie, so habe ich mir das nicht vorgestellt! Warum in aller Welt hast du mich hierhergebracht? Ich wollte etwas Luxuriöses, wo wir uns ein bisschen verwöhnen lassen können.«

»Ich habe Bettwäsche aus ägyptischer Baumwolle von Marks & Spencer mitgebracht«, sagt sie aufmunternd. »Hör zu, der erste Eindruck kann täuschen. So übel ist es gar nicht.«

»Wo sind die anderen Leute, die die Entgiftung durchführen? Was ist mit Workshops, sportlichen Aktivitäten und so weiter?«

»Klar.« Sie nickt. »Gibt es alles. Hier geht es jedoch zwangloser zu. Sie schicken dir Anleitungen, und du machst dann alles allein.«

Sie holt einen Stoß Blätter aus ihrer Handtasche. »Hier, schau mal, sie haben mir die Unterlagen gemailt, und ich habe sie bei mir zu Hause ausgedruckt.«

Rosie wedelt so hektisch damit herum, dass ich nicht erkennen kann, was auf den Blättern steht, aber ich weiß auch so, dass ich nicht gerade begeistert sein werde.

»Die können doch unmöglich ein Haus in diesem Zustand vermieten? Mir ist klar, dass wir vermutlich vom Versorgungsnetz abgekoppelt sein müssen, aber laufen wir hier nicht Gefahr, uns eine Lungenentzündung oder die Weil-Krankheit zu holen?«, erwidere ich und betrachte kleine Krümel auf dem Boden, die verdächtig nach Mäusekot aussehen.

»Das ist Bestandteil der Kur. Du lernst, die einfachen Dinge wertzuschätzen. Komm schon, so schlimm ist es nicht«, wiederholt sie und drückt gegen eine weitere Tür. Die schwingt auf, und irgendetwas fliegt Rosie mitten ins Gesicht.

»Hilfe!« Schreiend wedelt sie mit den Armen durch die Luft, während das Flugobjekt Kurs auf mich nimmt. Panisch verschanze ich mich unter dem Tisch, bis ich an dem gurrenden Geräusch erkenne, dass es nur eine Taube ist.

Rosie rennt zur Haustür, reißt sie weit auf, sodass kalte Luft hereinweht, und scheucht die zu Tode erschreckte Taube – bis die es endlich kapiert und durch die Tür davonfliegt.

Rosie schlägt die Tür fest zu und geht dann in das Zimmer, das die Taube gerade verlassen hat.

»Tada!«, ruft sie, als habe sie mich ins Ritz gebracht.

Ich krieche unter dem Tisch vor, voller Sorge, welche Überraschungen mich noch erwarten.

Obwohl der sich als Wohnzimmer entpuppende Raum in einem besseren Zustand ist als die Küche, ist er dennoch eine Bruchbude. Der Raum kann zwar mit einem offenen Kamin und offenbar frisch verputzten Wänden aufwarten, aber der Betonboden und die maroden Fenster machen den guten Eindruck wieder zunichte. Ganz davon zu schweigen, dass alles mit Taubenkacke verziert ist und es hier drin muffiger riecht als feuchte Handtücher in einer Sporttasche.

»Hoffentlich ziehen uns die Leute, von denen du das Haus gemietet hast, nicht wegen der Taubenkacke was von der Kaution ab«, sage ich und rümpfe die Nase. »Andererseits kann ich mir nicht vorstellen, dass jemand hierfür überhaupt Kaution verlangt, denn wie könnten wir es noch mehr verschandeln, als es bereits ist?«

»Mach dir über die Details keine Gedanken«, sagt sie und zieht ein altes weißes Betttuch fort, unter dem zwei hölzerne Schaukelstühle versteckt waren.

»Na?«, fragt sie und nickt mir auffordernd zu, als präsentiere sie mir zwei Fernsehsessel der Luxusklasse.

»Gibt es Schlafzimmer?«, frage ich und fürchte mich vor der Antwort.

»Klar«, versichert Rosie mit jener schrillen Stimme, die sie immer bekommt, wenn sie etwas verbergen will. Eine Kindheit mit zahllosen Monopoly-Spielrunden hat mich das gelehrt.

Ich schiebe mich an ihr vorbei und gehe die Treppe hinauf, die ich in der Küchenecke gesehen habe.

Zu meiner großen Bestürzung ist das obere Geschoss in genauso miserablem Zustand wie das untere. Vor mir erstreckt sich ein langer leerer Flur, von dem vier Zimmer abgehen, und nur eines besitzt eine Tür.

»Wo sollen wir schlafen?«, kreische ich.

»Da«, sagt Rosie und zeigt auf eine Doppelluftmatratze auf dem Boden. »Bettzeug habe ich, wie gesagt, mitgebracht. Und eine zweite Luftmatratze.«

»Das Ganze ist doch ein Scherz?«, frage ich und sehe sie an.

»Natürlich nicht. Du brauchst eine Entgiftung. Bitte schön! Hier gibt es absolut nichts, was dich ablenken könnte.«

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass es nur darum geht, auf Technik zu verzichten, aber nicht auf einfachsten Komfort.«

Ich schüttle den Kopf. Als abgefahrenes Date mit einem scharfen Typen hätte es ja vielleicht etwas von Romantik und Abenteuer. Aber wie soll ich das mit Rosie aushalten, die sogar meine reizbare Seite hervorbringt, wenn wir in Mums gemütlichem, sauberem Haus mit Kuchen zwangsernährt werden? Wir werden uns garantiert schon bald gegenseitig an die Kehle gehen.

»Aber was sollen wir denn hier machen?« Panik schwingt in meiner Stimme mit.

»Dieses ganze Entgiftungszeug eben. Du musst in Kontakt mit deinem prä-digitalen Ich kommen. Du weißt schon, wir machen Therapiesitzungen und so ’n Zeug.«

»Es sind also echte Menschen hier, die das durchführen?«

»Nicht direkt, aber ich weiß, was ich tue.«

Es müssten doch Betreuer und andere Teilnehmer da sein, mit denen man redet! Worüber sollen Rosie und ich verdammt noch mal sprechen, wenn wir keine technischen Geräte haben, um das Schweigen zu überbrücken?

»Aber was ist mit dem Whirlpool? Du sagtest, es gäbe so etwas?«

»Nun, es gibt das hier«, sagt sie und öffnet die einzige Tür. In dem dahinterliegenden Zimmer steht eine altmodische Badewanne auf Füßen. Sie ist das einzig schöne Möbelstück im ganzen Haus, aber ich bezweifle, dass ich daran Spaß haben werde, so schimmlig und feucht, wie der ganze Raum ist.

»Und sollte dir das nicht gefallen, gibt es am Ende der Weide noch einen Fluss: Das Wasser ist zwar ein bisschen kalt, aber bestimmt sehr erfrischend.«

Ich blinzle hektisch, als würde das helfen, die Informationen zu verarbeiten.

»Aber was machen wir hier, abgesehen von den Entgiftungssitzungen? Wir werden durchdrehen! Erinnerst du dich an den Familienurlaub in Devon, als Mum uns unsere Gameboys weggenommen hat und wir uns prompt an die Gurgel gingen?«

»Ja, ich habe immer noch die Narbe von deinen Fingernägeln am Hals, als du versucht hast, mich zu erwürgen.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass es hier besser laufen wird.«

Warum kommt Rosie mit dieser Situation besser klar als ich? Es ist schließlich nicht gerade so, als hätte sie sich die vergangenen Jahre darum gerissen, mich zu besuchen. Unsere geschwisterliche Unverträglichkeit ist gegenseitig.

»Wir können die Aussicht genießen«, schlägt sie vor und schaut aus dem Fenster.

Ich folge ihrem Blick in der Erwartung, genauso wenig begeistert zu sein wie von allem anderen hier, aber es verschlägt mir den Atem.

»Wow, das ist unglaublich«, entfährt es mir, und zum ersten Mal vergesse ich mein Handy. Zumindest für ein paar Sekunden.

Von hier aus ist der Anblick der gar nicht so kleinen Hügel umwerfend, mit all den verschiedenen Grün- und Brauntönen. Ich fixiere den höchsten Punkt in der Ferne und jubiliere innerlich – jede Wette, dass ich da oben Empfang habe.

»Ich weiß.« Für einen Moment wirkt sie gedankenversunken, dann seufzt sie. »So, da du nun mit den Örtlichkeiten vertraut bist, können wir mit der Entgiftung anfangen.«

»Okay, ich bin ein bisschen hungrig«, erwidere ich und tätschele meinen Bauch. »Vielleicht sollten wir erst etwas essen, dann ein bisschen meditieren oder was sonst noch so im Angebot ist?«

»Bevor wir irgendetwas anderes tun, müssen wir das Ritual des Telefon-Wegschließens durchführen.«

Ich kann mir nicht vorstellen, wo diese Bruchbude einen Safe haben soll, aber Rosie läuft zielstrebig über die wackelige Treppe wieder nach unten, und ich folge ihr. Ehrlich gesagt macht mir dieser Ort ein bisschen Angst, und ich will hier nicht allein sein. So abgeschieden, wie er liegt, eignet er sich perfekt für Möchtegern-Axtmörder. Und dann noch dieser Big-Foot-Nachbar, dem wir an der Abzweigung begegnet sind; er sieht aus wie ein sicherer Kandidat für eine Rolle in Das Kettensägenmassaker von Cumbria.

Das erinnert mich an die Zeit, als Rosie und ich klein waren und noch miteinander spielten. Sie war stets die Anführerin.

Für gewöhnlich ging es dabei darum, irgendwelchen Unfug anzustellen, und ich bekam dann den Ärger. Erst im Teenageralter weigerte ich mich, bei ihren hirnverbrannten Plänen mitzumachen, und das war der Moment, als wir uns voneinander entfernten.

Während wir die knarrenden Holzstufen hinuntersteigen, frage ich mich, ob ich gerade ein Kindheitsmuster wiederhole und mich erneut auf einen ihrer tollkühnen Pläne einlasse.

»Denkst du nicht, wir hätten es bequemer in diesem Pub im Ort? Ich bin mir ziemlich sicher, dass dort ein Schild ›Zimmer frei‹ hing«, bemerke ich, während wir in die Küche zurückkehren, die auf den zweiten Blick noch deprimierender wirkt.

»Es wird uns hier gefallen. Wo bleibt denn dein Abenteuersinn?«, erwidert sie begeistert. »Als du klein warst, hast du Camping geliebt.«

»Ähm, ja, als ich noch nicht wusste, dass es Zimmer mit Bad en suite, Daunendecken und schicke Hotels gibt.«

Rosie verdreht die Augen. Meinen Protest offenkundig ignorierend, schnappt sie sich mein Handy und packt es zusammen mit ihrem in eine Tupper-Dose, die sie aus ihrer Tasche gezogen hat.

»Was hast du damit vor?«, frage ich.

Sie hat immer noch dieses wilde Funkeln in den Augen, und mein Handy war nicht gerade preiswert. Mittlerweile habe ich ja mehr oder weniger akzeptiert, dass ich es während meines Aufenthalts hier nicht benutzen kann, aber das heißt nicht, dass Rosie es bei einem Opferritual verbrennen darf.

»Komm mit«, sagt sie, öffnet die alte Haustür und marschiert nach draußen.

»Es ist nur ein Handy, es ist nur ein Handy«, sage ich immer wieder, um mich daran zu erinnern, dass es sich lediglich um ein kleines Plastikgerät handelt und nicht um ein Lebewesen. Allerdings mindert das meine Befürchtungen nicht.

Neben einem Brunnen bleibt Rosie stehen.

»O nein, du wirst es nicht da reinwerfen«, sage ich kopfschüttelnd. »Der ist voller Wasser. Das überlebt mein Handy nicht.«

»Entspann dich. Der Brunnen ist ausgetrocknet und die Box außerdem luftdicht – sie wird es vor den Elementen schützen.«

Bevor ich sie zurückhalten kann, hat sie die Box in einen Eimer gelegt, der so löchrig ist, dass man ihn als Sieb benutzen könnte, und lässt ihn mit der Kurbel herab.

Ich versuche panisch, ihre Hand von dem Griff zu lösen, aber sie schiebt mich beiseite. Also beschließe ich, den richtigen Moment abzuwarten. Ich komme einfach später wieder her und ziehe den Eimer rauf. Genau genommen ist dieser Brunnen sogar sehr viel besser als ein Safe, denn hierzu habe ich wenigstens Zugang.

Ich kichere innerlich darüber, dass meiner Schwester ein solcher Anfängerfehler unterläuft. Vermutlich kamen mir als Kind ihre Pläne nur deshalb brillant vor, weil sie drei Jahre älter ist als ich.

»Also gut«, sagt Rosie und zückt ein Taschenmesser. »Es ist an der Zeit für dich, die Schnur zu kappen.«

Entsetzt starre ich sie an. Das meint sie doch nicht ernst?

»Deine iPhone-Abhängigkeit bremst dich aus, und du musst dringend dein inneres Gleichgewicht zurückgewinnen«, verkündet sie mit besonnener Stimme. »Um wieder mit dir in Einklang zu kommen und mehr Achtsamkeit zu üben, musst du loslassen.«

»Wie bitte?« Ich starre meine Schwester an, die munter mit ihrem Gequassel fortfährt.

»Na los! Genau das sagen die Leute, die das Entgiftungsprogramm entwickelt haben. Wenn du es richtig machen willst, musst du dich stärken und loslassen. Überleg mal, dieses Telefon ist der Grund dafür, dass dein Leben eine Katastrophe ist. Wenn du nicht daran gewöhnt wärst, den ganzen Tag lang minütlich Social-Media-Updates rauszuhauen, hättest du dir vermutlich die Zeit genommen, zu überlegen, was du schreibt und wo.«

Ich weiß in Wahrheit ja, dass sie recht hat, aber das macht ihren Vorschlag nicht weniger schmerzhaft.

»Also, schneidest du es durch, oder soll ich es tun?«

Sie hält mir das Messer hin, was eine gefährliche Strategie ist, da ich ziemlich sicher bin, dass mir in diesem Moment mein Handy mehr bedeutet als meine Schwester. »Aber wie holen wir sie jemals wieder da raus?«

Für meinen Geschmack bekommt das hier zu viel von Herr der Fliegen.

»Ach, keine Sorge. Dafür haben die Leute einen Plan. Wenn der richtige Zeitpunkt da ist, klappt das schon.«

Ich frage mich nur, wer diese Sadisten sind, die sich so etwas ausgedacht haben. Erst werden wir in einer baufälligen Bruchbude untergebracht, und dann werfen wir unsere Rettungsanker in einen vertrockneten Brunnen. Das hat sämtliche Kennzeichen für den Auftakt zu einem Horrorfilm.

Ich schaue meiner Schwester tief in die Augen, und aus irgendeinem Grund, genauso wie es als Kind gewesen ist, fühle ich mich gezwungen, zu tun, was sie sagt. Möglicherweise fordert das Gefühlschaos des heutigen Tages seinen Tribut, aber woran auch immer es liegt, ich nehme das Messer und schneide langsam das Seil durch.

»Ich kann nicht glauben, dass ich das tue.«

Ich sehe die Fasern eine nach der anderen reißen und zucke zusammen.

»Danach wirst du dich besser fühlen. Es wird dich befreien.«

»Woher willst du das wissen?«

»Tue ich einfach. Glaub mir, in einer Woche wirst du mich anflehen, dein Handy unten im Brunnen zu lassen.«

»Das bezweifle ich«, sage ich, und in dem Moment dringt der Gedanke in mein Hirn vor, dass es Realität ist, dass mein Handy für eine ganze Woche physisch von mir getrennt sein wird. Aber bevor ich etwas dagegen unternehmen kann, ist die letzte Faser durchtrennt. Der Eimer fällt in den Brunnen und landet mit einem dumpfen Knall auf dem Boden.

»Gut gemacht«, sagt Rosie zufrieden. Sie nimmt mir das Messer ab, was eine ziemlich scharfsinnige Entscheidung ist, da mir das Ausmaß dessen klar wird, was ich soeben getan habe.

»Bist du wirklich sicher, dass diese Leute einen Plan haben, wie ich es zurückbekomme? Das Handy enthält meine sämtlichen Fotos, meine ganze Musik«, keuche ich und zeige die ersten Anzeichen des Hyperventilierens.

»Keine Sorge«, entgegnet sie. »Es ist alles in deiner iCloud gesichert.«

Das war nicht die Beruhigung, die ich hören wollte.

»Ich kann nicht glauben, dass du es getan hast«, sagt sie.

»Hatte ich eine Wahl?«, frage ich und beuge mich vor, als wolle ich meinem Handy hinterher in diesen Brunnen springen.

Rosie zieht mich zurück. »Nein, aber ich habe mit mehr Widerstand gerechnet. Möglicherweise fällt dir das Ganze am Ende gar nicht so schwer.«

Sie geht zurück zum Haupthaus, und ich bin sicher, dass der Wind ein leises Kichern zu mir herüberträgt. Ich fühle mich verlassen und starre in die Dunkelheit des Brunnens, suche meine verlorene Liebe. Ich strecke die Hand danach aus – und frage mich plötzlich, wann eigentlich ein glänzendes Stück Plastik zu dem geworden ist, was für mich einer Liebe am nächsten kommt.

Rosie hat recht, ich brauche diese Entgiftung.


Kapitel sieben
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Zuletzt im Internet vor: 2 Stunden und 40 Minuten

Ich kann damit umgehen«, verkünde ich und lache leicht manisch. »Ich habe den Stecker gezogen, bin frei, und es geht mir total gut.«

Ich tue so, als käme ich absolut damit klar, dass ich gerade mein Leben in einen Brunnen geworfen habe, aber als ich lässig mit den Schultern zucke, berühren sie meine Ohrläppchen und wollen sich nicht wieder senken. Jetzt verstehe ich, warum Meditation und Yoga bei Entgiftungsprogrammen eine wichtige Rolle spielen.

Rosie stellt einen Topf mit Wasser auf den vorsintflutlichen Herd, der aussieht, als tauge er nur noch für den Sperrmüll.

»Wie lange ist es jetzt schon her?«, frage ich und denke an die Aktion am Brunnen.

»Sieben Minuten und zweiunddreißig Sekunden«, antwortet Rosie nach einem Blick auf ihre teure Armbanduhr.

»Oh«, gebe ich ernüchtert von mir. In der Welt von Twitter sind sieben Minuten eine verdammt lange Zeit; das entspricht vermutlich etwa hundert Tweets auf meinem Feed. Der Himmel weiß, wie viele davon sich auf #unbezahlbar beziehen.

Aber hey, ich mag zwar bisher nur sieben Minuten ohne das Gerät in den Händen überstanden haben, aber in diesen sieben Minuten ging es mir gut. Ich habe mich weder in den Brunnen gestürzt, noch bin ich zum nächsten Ort gerannt.

»Ich habe nicht einmal daran gedacht, eine Uhr mitzunehmen, da ich dafür immer mein Handy nutze«, sage ich und zeige auf das Handgelenk meiner Schwester. Ich möchte sie nur ungern alle sieben Minuten fragen, wie spät es ist.

»Setz es auf die Liste. Morgen muss ich sowieso einkaufen gehen.«

Mein Herz schlägt sofort schneller. Einkaufen. Die Welt da draußen.

Rosie wendet sich wieder ihrem Topf zu, und ich lasse den Blick durch die Küche schweifen, um mich abzulenken. Ich versuche auszurechnen – ohne Taschenrechner, da wir alle wissen, wo sich meiner befindet –, wie viele Blöcke à sieben Minuten ein Tag enthält. Ich komme zu dem Ergebnis, dass es verdammt viele sind.

Ich höre ein Geräusch und will automatisch nach meinem Handy greifen – ups.

»Was war das? Hast du etwas gesehen?«, fragt Rosie, die nach dem Zwischenfall mit der Taube immer noch schreckhaft ist.

»Nein«, antworte ich und spitze die Ohren.

Ich bin stets auf Empfang geschaltet für die differenzierten Töne meines Handys und warte angestrengt auf ein Ping. Stattdessen lässt mich ein Knarren zur Decke schauen.

»Das ist bestimmt nur der Wind«, sagt Rosie und setzt sich an den Tisch.

Hoffentlich, denke ich und versuche, nicht hinzuhören, da bei jedem Knarren und Ächzen meine Fantasie mit mir durchgeht.

»Also, was steht als Nächstes auf dem Entgiftungsplan?«

Rosie schaut auf eines der Blätter, die sie vor einer Weile aus ihrer Tasche genommen hat, und studiert es eingehend.

»Also, den heutigen Abend verbringen wir mit, ähm, Reden, du weißt schon, erst einmal richtig ankommen. Morgen früh wollte ich dann unsere Vorräte aufstocken, und anschließend können wir vielleicht einen Spaziergang machen.«

»Das klingt ein bisschen vage«, sage ich. »Auf der Zugfahrt nach Manchester gestern habe ich Entgiftungskuren gegoogelt, und bei denen, die ich gefunden habe, war alles bis auf die letzte Minute durchgeplant, und für alles gab es Gründe.«

»Nun ja, ich gehe einkaufen, damit wir morgen etwas zum Essen haben, und der Spaziergang ist gedacht, damit du die Natur wahrnimmst, ohne sie dir durch eine Kameralinse anzusehen«, antwortet Rosie ein bisschen unwirsch.

»Sorry«, erwidere ich so ironisch wie ein Teenager. »Aber schließlich war das Ganze deine Idee.«

»Ich weiß.« Sie atmet hörbar aus. »Hör zu, ich dachte, du würdest nicht auf diesen Hokuspokus stehen, aber falls doch, dann hier.«

Sie wühlt in ihrer Tasche und wirft mir ein geblümtes Notizbuch zu, das aussieht wie aus dem Souvenirshop vom Heimatkundeverein.

»Was soll ich damit?«, frage ich und blättere durch die leeren Seiten.

»Fang ein Tagebuch an. Komm in Kontakt mit deinen Gefühlen«, sagt sie mit nasaler Stimme, als wolle sie mich verscheißern.

Sie hat recht, so bin ich nicht.

»Scherz beiseite, das habe ich wirklich für dich mitgebracht. Ich dachte, du vermisst es, in sozialen Netzwerken zu schreiben. Das hier könnte ein gutes Ventil sein. Du hast immer ein interessantes Tagebuch geführt.«

Ich werfe ihr einen grimmigen Blick zu, denn wir wissen beide, dass ich von dem Moment an kein Tagebuch mehr geführt habe, als ich herausfand, dass sie es las.

Verrückt, wie wütend es mich gemacht hat, dass jemand anderer meine persönlichen Gedanken kannte, während ich sie jetzt täglich in der ganzen Welt verbreite …

Ich starre auf das Tagebuch und schnappe mir einen Stift.

Meine Schwester hat mich entführt und hält mich gegen meinen Willen auf einer verfallenen alten Farm fest.

Wenn ich das jetzt auf Twitter schreiben könnte, würde es sich bestimmt schneller verbreiten als mein #unbezahlbar-Tweet, und im Nu würde ein Polizeihubschrauber über uns kreisen. Es jedoch in ein Tagebuch zu schreiben, das nur ich lesen werde, ist wenig attraktiv. Nicht einmal das kleine Daumen-hoch-Zeichen und das erschrockene Gesicht, die ich danebenmale, muntern mich auf.

»Ich bin am Verhungern, wann ist das Essen fertig?«, frage ich und lege das Tagebuch fort.

Rosie springt auf, geht zu einer Kiste mit Lebensmitteln, die sie vom Wagen hereingeholt hat, und zieht eine Packung Pasta mit Fertigsoße heraus, die Art von Gericht, die wir als Kinder beim Zelten gegessen haben.

»Du kochst nicht einmal anständiges Essen?« Mein Magen knurrt, nicht vor Hunger, sondern vor Frust.

»Doch. Aber nicht heute, denn ich habe nur ein paar Grundnahrungsmittel mitgebracht. Morgen kaufe ich, wie gesagt, ein.«

»Wir können jederzeit zum Essen in den Pub gehen«, sage ich wehmütig und stelle mir den gemütlichen Pub mit seinen Blumenampeln und dem Reetdach vor. Bestimmt werden dort Bratkartoffeln und Blätterteigpasteten serviert. Bei der Vorstellung sabbere ich beinahe auf den Tisch.

»Wir gehen an einem anderen Abend hin. Zu einem so frühen Zeitpunkt während deiner Umstellung wäre es nicht gut für dich. Wie würdest du dich denn fühlen, umgeben von all diesen Leuten, die mit ihren Handys beschäftigt sind? Ich halte es für besser, dich zunächst von dort fernzuhalten.«

Sie behandelt mich wie eine Alkoholikerin, die sofort rückfällig wird, wenn sie nur einen Fuß in den Pub setzt. »Ich komme damit klar, andere Leute mit ihren Handys zu sehen«, versichere ich und stelle mir vor, wie sie mit dem Finger über den glänzenden Bildschirm wischen, diese Flut von Informationen auf sich einströmen lassen …

Rosie hat recht, damit könnte ich nicht umgehen. »Dann also Pasta mit Soße.« Ich seufze. »Hatte Rupert eigentlich nichts dagegen, dass du wegfährst?«

Wir waren bisher so beschäftigt mit mir und meinen Problemen, dass ich meine Schwester noch gar nicht gefragt habe, was in ihrem Leben los ist.

»Nein, im Grunde nicht.« Sie rührt in dem Topf und widmet diesen Nudeln so viel Aufmerksamkeit, wie es eines Cordon bleu würdig wäre. Ich mag ja in den vergangenen Jahren nicht viel Zeit mit ihr verbracht haben, aber ich merke schon noch, wenn etwas nicht stimmt. Gibt es etwa Ärger im Paradies?

»Ist alles in Ordnung mit euch beiden?«

Ihre Hand verkrampft sich, und Soße spritzt auf den Herd, vermischt sich mit den rostigen Stellen, an denen die Emaille abgeplatzt ist.

»Es geht uns gut«, sagt sie, vermittelt jedoch den Eindruck, dass das Gegenteil der Fall ist.

Interessant … Ich will gerade anfangen zu bohren, da entscheide ich mich, einen besseren Augenblick abzuwarten. Schließlich sind wir eine ganze Woche hier, ohne jede Ablenkung.

»Und was macht die Arbeit? Schaust du dich nach einem neuen Job um?«

Meine Schwester wurde nicht immer von ihrem Mann ausgehalten. Nach ihrem Einser-Examen hat sie anfangs für verschiedene Finanzunternehmen gearbeitet, blieb aber nirgendwo lange und gab ihre letzte Stelle vor einem Jahr auf. Ich wartete ständig darauf, von meiner Mum Geschichten über einen großartigen neuen Job zu hören oder zu erfahren, dass Rosie schwanger ist, aber mittlerweile ist ein Jahr vergangen, und es ist weder ein dicker Bauch noch eine neue Visitenkarte in Sicht.

»Ich habe ein paar Projekte in der Pipeline«, sagt sie, ohne das weiter auszuführen.

Ich will gerade nachhaken, als sich meine auf dem Boden liegende Handtasche plötzlich bewegt. Mit einem Satz bin ich auf den Beinen – das kann nur mein vibrierendes Handy sein. Erst als ich die Tasche hochhebe und ein Quieken ertönt, das definitiv nicht elektronisch ist, fällt mir wieder ein, dass mein Handy unten im Brunnen liegt.

Ich lasse die Tasche wieder fallen und kreische auf, als eine kleine braune Maus unter einen der Küchenschränke tippelt.

Rosie folgt ihr mit den Augen, zuckt nicht einmal zusammen. »Mäusegift«, sagt sie und nickt. »Ich setze es auf die Einkaufsliste.«

Vorsichtig setze ich mich wieder und stelle die Füße auf die Querverstrebung eines anderen Stuhls; ich will nicht, dass irgendetwas über meine Füße läuft. Mäuse sind mir zwar nicht fremd, ich habe einst eine Wohnung in Clapham mit einer ganzen Familie geteilt, aber Körperkontakt lehne ich weiterhin ab.

Rosie stellt mir eine Schale dampfender Nudeln hin, und als ich es mir schmecken lasse, fühle ich mich sofort in meine Kindheit zurückversetzt. Wir haben hier zwar ein Dach über dem Kopf, aber ansonsten kommt die Ausstattung dem Zelten sehr nah.

Mein erster Gedanke ist, ein Foto auf Instagram zu stellen, mit einer witzigen Überschrift, aber das geht nicht, also konzentriere ich mich auf die Nudeln und esse tatsächlich mal etwas, solange es noch warm ist.

»Das ist echt gut«, murmele ich mit vollem Mund.

»Es gab die Wahl zwischen dem und Instant-Nudeln, und davon habe ich während des Studiums zu viel gegessen, um sie jemals wieder runterzubringen.«

»O ja, Instant-Nudeln und Tassensuppen. Allein der Gedanke an diese breiige, sich nicht richtig auflösende Mixtur lässt mich würgen.« Wir lachen beide.

»Aber bei Tomatensuppe werde ich manchmal noch schwach«, gesteht Rosie. »Gut, dass ich mich für Nudeln mit Soße entschieden habe.«

»Allerdings, sonst wäre ich zu Fuß den Hügel runtermarschiert bis zum Pub.«

»Du hättest Probleme, wieder zurückzufinden. Ohne Taschenlampe ist es nachts da draußen stockdunkel.«

»Ich habe eine in meinem – ups.« Problem erkannt. »Du warst also schon mal hier und scheinst dich ein bisschen auszukennen?«

Sie wirkt für einen Moment verlegen, dann fasst sie sich wieder. »Nicht in diesem Haus, aber in der Nähe. In diesem Landesteil ist es überall gleich. Keine Straßenlaternen, aber ein wunderbarer Sternenhimmel.«

Einem anderen Menschen wäre es wohl kaum aufgefallen, dass sie kurz die Fassung verloren hat, aber mir schon. Ich habe als Kind genügend Brettspiele mit ihr gespielt, um zu wissen, wann sie lügt. Irgendetwas an dieser ganzen Aktion ist seltsam, aber ich finde nicht heraus, was.

»Für heute Abend«, sagt sie, offensichtlich das Thema wechselnd, »steht laut dieser Leute Meditation auf dem Programm. Vorzugsweise bei Kerzenschein.«

»Das dürfte nicht allzu schwierig sein.« Ich schaue hoch zur Küchenlampe, in der die Glühbirne fehlt. »Hast du Kerzen dabei?«

»Es liegen welche im Küchenschrank«, sagt sie, geht zu dem hohen Vorratsschrank in der Ecke, holt ein paar Teelichter und Streichhölzer heraus.

»Woher wusstest du das?«

»Steht in den Infos zu dem Haus.« Sie hüstelt und verharrt kurz im Türrahmen zum Wohnzimmer. »Wie wäre es, wenn wir uns nebenan in die Schaukelstühle setzen und dort die Kerzen anzünden?«

»Muss man beim Meditieren nicht im Schneidersitz auf dem Boden hocken?«

Ich kenne Meditation nur vom Ende meiner Yogastunden. Dann liegt man auf einer Matte, und ich schlafe für gewöhnlich ein, werde erst wieder wach, wenn die Kursleiterin mich anstupst.

»Es geht bestimmt auch so, außerdem kriegen wir von dem harten Betonboden womöglich Hämorriden.«

»Das war bestimmt nur eines dieser Ammenmärchen, die Mum uns aufgetischt hat.« Ich verdrehe die Augen.

»Du kannst dich ja gern auf den Boden setzen, wenn du willst.«

Während ich Rosie ins Wohnzimmer folge, genügt ein Blick auf den mit Taubenkacke besprenkelten Fußboden, dass ich mich für den Schaukelstuhl entscheide – sicher ist sicher. Es ist schon übel genug, in dieser primitiven Behausung auf die Toilette zu gehen, da muss ich es mir nicht noch schwieriger machen, indem ich krank werde.

Da wir die Tür zwischen Wohnzimmer und Küche offen gelassen haben, scheint der Raum zumindest ein bisschen durchgelüftet zu sein. Ich setze mich in einen Schaukelstuhl, während Rosie geschäftig die Teelichter um uns herum anzündet. Auch das ist eine gute Entscheidung, da es draußen langsam dunkel wird.

Ich fange an, vor und zurück zu schaukeln. In Anbetracht meines Seelenzustands ist es eigentlich ganz gemütlich. Ich versuche, an etwas anderes zu denken als daran, was wohl gerade online los ist. Rosie setzt sich in ihren Schaukelstuhl und schließt auf der Stelle die Augen – sie muss müde sein von der Fahrt.

Schweigend sitzen wir eine Weile da. Ich weiß nicht, wie lange, da ich keine Uhr habe, aber ich vermute, es sind mehr als sieben Minuten, denn es wird zunehmend dunkler im Zimmer, und die Teelichter strahlen immer heller.

»Worüber denkst du nach?«, fragt Rosie und öffnet die Augen.

»Nicht viel, nur FOMO.«

Sie sieht mich an, als würde ich eine fremde Sprache sprechen. »Was für Mo?«

»FOMO – du weißt schon, ›Fear of missing out something‹, die Angst, etwas zu verpassen.«

»Du hast Sorge, dass jemand ein Bild seines Abendessens auf Facebook hochladen könnte und du das verpasst?«

»Nein, die Fotos von Essen sind mir egal. Ich mag es nur nicht, dass etwas im Leben meiner Freundinnen passieren könnte, ohne dass ich es weiß.«

Allein bei dem Gedanken beschleunigt sich mein Herzschlag. Jetzt, in diesem Moment, kommunizieren meine Freundinnen online miteinander, und ich sitze am Arsch der Welt fest. Ganz sicher haben alle mehr Spaß als ich.

Und das ist noch nicht alles. Ich bekomme nicht mit, ob Leute mich kontaktieren. Wenn nun jemand auf Facebook gestellt hat, dass ich gefeuert wurde? Dann wissen jetzt alle, einschließlich derer, die ich seit der Vorschule nicht mehr gesehen habe, von meiner Schande. Ich möchte so gern nur zehn winzige Sekunden in meine Apps schauen! Nur mal sehen, was so los ist.

»Geht es dir gut?«, fragt Rosie, und ein besorgter Ausdruck breitet sich in ihrem Gesicht aus.

»Ich frage mich, wer schon alles weiß, dass ich gefeuert wurde.«

»Das verstehe ich. Aber es ist besser, es nicht zu wissen. Bis du wieder online bist, werden alle die Sache vergessen haben. Lieber eine Pause einlegen, als darauf zu reagieren.«

Ihre Worte mildern meine Besorgnis nicht gerade. Ich habe nach wie vor dieses nervöse Zucken in den Fingern. Schon spiele ich mit dem Gedanken an einen mitternächtlichen Ausflug zum Brunnen, aber da ich bei der Beleuchtung kaum das Ende des Zimmers erkennen kann, zweifle ich an dem Erfolg dieser Mission.

Ich sehe zu, wie Rosie schaukelt, und versuche in den gleichen Rhythmus zu kommen. Sie wirkt so entspannt und gelöst, und ich will mich beruhigen.

»Bist du bereit, mit der Meditation anzufangen?«, fragt sie mit ruhiger Stimme. Sie klingt, als würde sie unsere alte Religionslehrerin Mrs. Molton imitieren. Deren Stimme war so hypnotisierend, dass sie einen sofort einschlafen ließ – oder es lag an dem langweiligen Unterricht.

»Nicht lachen. Dies ist eine sehr ernste Angelegenheit«, ermahnt mich Rosie. »Ich habe keine Musik, also muss es ohne gehen. Schließe die Augen und leere deinen Geist.«

Ich tue wie befohlen und beiße mir auf die Zunge, um nicht zu kichern.

Eine Taube gurrt laut. Rosie und ich öffnen jede ein Auge, um sicherzugehen, dass sie nicht in diesem Zimmer ist. Aber anscheinend hockt sie draußen auf der Fensterbank. Das leise Gurren hat durchaus was von New-Age-Entspannungsmusik.

»Sprich mir nach«, sagt Rosie. »Ich brauche mein Handy nicht.«

»Ich brauche mein Handy nicht«, plappere ich wie ein Papagei, ohne es so zu meinen.

»Mein Handy steuert nicht mein Leben; ich habe die Kontrolle.«

Ich versuche, das zu wiederholen, ohne zu lachen. Wo hat sie bloß dieses Gesülze her?

Rosie atmet tief ein und wieder aus, und ich schließe mich an, schaukele dabei vor und zurück. Meine Augenlider fühlen sich schwer an, und ich kämpfe gegen den Drang, einzuschlafen.

»Ich brauche keine Bestätigung von Menschen, die ich nicht kenne.«

Wieder versuche ich es nachzusprechen, aber je schläfriger ich werde, desto schwerer fällt es mir.

»Stattdessen will ich auf jene hören, die mir nahestehen, vor allem meine Schwester Rosie, die trotz ihrer jungen Jahre sehr weise ist.«

Ich reiße die Augen auf und sehe, dass Rosie mich angrinst.

»Meine Meditation ist ziemlich gut, nicht wahr?« Sie nickt mir aufmunternd zu.

»Nur weil ich so müde bin«, erwidere ich lachend.

»Okay.« Sie räuspert sich und schaukelt weiter. Wieder falle ich in Gleichtakt mit ihr, schließe die Augen.

»Ich will nicht von meinem Handy kontrolliert werden … ich will Zeit für mich … ich will abschalten.«

Meine Augenlider werden immer schwerer.

Ich versuche, mich aufrecht hinzusetzen, aber mein Nacken knackst, und der Rücken schmerzt. Während ich mich noch frage, wo ich eigentlich bin, entdecke ich Rosie in dem Schaukelstuhl neben mir. Sie liest eine Zeitschrift.

»Hallo, Schlafmütze«, sagt sie lächelnd. »Ich nehme an, meine Meditation hat den richtigen Ton zur Entspannung getroffen.«

»Bitte entschuldige. Habe ich lange geschlafen?«

»Etwa eine Stunde. Es ist erst kurz vor neun, aber ich bin auch todmüde und überlege, ins Bett zu gehen.«

Ich gähne. »Das ist vermutlich eine gute Idee. Ich will nicht noch mal in diesem Stuhl einschlafen, ist verdammt unbequem.« Ich versuche aufzustehen, krümme mich aber nur. Langsam richte ich einen Wirbel nach dem anderen auf.

»Wir könnten morgen ein bisschen Yoga machen, das würde uns guttun«, schlägt Rosie vor. »Ich glaube, irgendwo findet auch ein Kurs statt, falls dir das lieber ist.«

Sie beugt sich runter, hebt eine große Taschenlampe auf und schaltet sie ein, bevor sie die Teelichter auspustet.

Auf dem Weg in die Küche klebe ich an ihrem Rücken.

»Ich gehe rasch raus zum Wagen und hole das Bettzeug«, sagt sie und zieht die schwere Eingangstür auf.

»Du lässt mich hier bitte nicht allein«, sage ich und klammere mich an sie.

»Du bist nicht allein, dein kleiner Mäusekumpel ist da.« Sie lacht.

Mit einem Satz bin ich durch die Tür und halte mich an Rosies Arm fest.

»Genauso war es früher bei Grandma«, sagt sie.

»Das hatte ich ganz vergessen.«

Meine Großmutter hielt nichts von Beleuchtung bei Nacht, wenn wir also aufs Klo mussten – das sich draußen befand –, gingen wir zusammen und nahmen eine Taschenlampe mit.

»Weißt du noch, wie es immer nach Zitrone gerochen hat?«

»Zitrone mit einem Hauch Lavendel.« Ich nicke. »Zitrone war ihre Antwort auf jedes Reinigungsproblem.«

»O ja!« Rosie lacht.

Wegen des Vollmonds ist es draußen seltsamerweise heller als drinnen, und ich traue mich, Rosie loszulassen.

Als ich nach oben zum Nachtschimmel schaue, verschlägt es mir den Atem. »Wow, das ist Wahnsinn.«

Ich kann mich nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal Sterne gesehen habe. London ist nicht der beste Ort für Astronomie.

»Toll, nicht wahr?« Rosie öffnet die Heckklappe des Land Rover und stemmt die Hände in die Hüften. »Wenn du Glück hast, kannst du in manchen Nächten die Nordlichter sehen.«

»Echt?«

»Jep.«

»Ich hätte nicht gedacht, dass es hier bei Nacht noch schöner ist als am Tag.«

»Willkommen in Eden Valley«, sagt Rosie und wendet ihre Aufmerksamkeit wieder dem Kofferraum zu, den sie durchwühlt, bis sie eine Tasche mit Bettzeug herauszieht. »Na also.«

»Müssen wir die andere Matratze heute noch aufpusten?«, frage ich mit Blick auf die zusammengelegte Luftmatratze. Ich habe kaum Energie zum Reden, geschweige denn, dieses Ding herzurichten.

»Wenn du einverstanden bist, teilen wir uns heute Nacht die Luftmatratze, die schon oben liegt. Dann ist es wirklich wie bei Oma, da haben wir auch immer in einem Bett geschlafen.«

»Aber wehe, wenn du so herumzappelst wie früher.«

Morgens war ich immer grün und blau.

»Ich glaube, all die Jahre in einem Bett mit Ru haben dafür gesorgt, dass ich viel ruhiger schlafe als früher.«

»Dann ist es okay«, stimme ich zu und bin insgeheim hochzufrieden. Ich wollte nicht zugeben, dass ich ein bisschen Angst davor hatte, in diesem gruseligen Haus allein in einem Zimmer zu schlafen.

»Gut, also machen wir uns fertig.« Rosie klappt den Kofferraum zu und übernimmt wieder das Kommando.

Ich spähe zum Brunnen in der Ecke des Hofes. Das Mondlicht schimmert auf dem kleinen Dach. Mein Herz verzehrt sich nach dem Handy, das in dem löchrigen Eimer auf dem Grund liegt, aber ich bin zu erschöpft, um deswegen etwas zu unternehmen.

»Ich hole dich bald«, flüstere ich und gehe schnell wieder ins Haus.


Kapitel acht
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Zuletzt im Internet vor: 20 Stunden, 5 Minuten und 11 Sekunden

Ahhhh, das kitzelt«, kichere ich, als Aidan Turners Locken meine Zehen streifen. Das Kitzeln wandert meine Beine hinauf, weil sich sein Kopf dorthin bewegt, und ich lechze danach, dass er sein Ziel erreicht.

»Bist du endlich wach?«, ruft Rosie.

Ich reiße die Augen auf und stelle fest, dass ich allein bin. Einen Moment lang frage ich mich, wo Aidan ist, bevor mir die scheußliche Decke und die abblätternde Wandtapete ins Auge fallen. Anscheinend war meine Liebesaffäre mit Aidan nur ein Traum, im Gegensatz zu dieser Farm, die bedauerlicherweise Realität ist.

Plötzlich sind die Erinnerung und die Scham wieder da, und ich schließe die Augen, wünsche, ich könnte zurückkehren in meinen Traum.

Rosie steckt den Kopf durch den Türrahmen, ihr Haar ist nass, vermutlich hat sie geduscht.

»Ich dachte schon, du wachst nie mehr auf, es ist schon nach elf«, sagt sie. »Ich hatte ganz vergessen, was für ein Faulpelz du bist.«

Ich reibe mir die Augen, leicht angesäuert, weil ich aus meinem Traum erwacht bin, als plötzlich das Kitzeln wieder einsetzt.

Ich schaue unter die Decke, ob Aidan da ist – nur für den Fall –, und blicke nicht in seine braunen Augen, sondern in die von etwas anderem.

»Huch!« Schreiend springe ich hoch, renne über den ausgetretenen Teppich und verstecke mich hinter Rosie.

Von dort schaue ich zu, wie eine andere Maus, oder vielleicht auch dieselbe wie gestern, unter meiner Decke hervortippelt, über den Boden rennt und in einem großen Loch in der Fußleiste verschwindet.

»Ich glaube, sie mag dich«, sagt Rosie lachend.

Ich gebe ihr mit einem vielsagenden Blick zu verstehen, dass ich das nicht witzig finde.

»Mäusegift steht schon auf der Einkaufsliste«, fügt sie achselzuckend hinzu. »Eigentlich wollte ich schon früh einkaufen fahren, aber dann fiel mir ein, dass du vermutlich ausflippst, wenn du hier allein aufwachst. Aber jetzt muss ich wirklich los, sonst gibt es Tütensuppe zum Mittagessen.«

»Ich ziehe mich an und komme mit.«

»Ich fände es besser, wenn du hierbleibst. Es wäre nicht schlecht, wenn du ohne Versuchung ein bisschen allein bist.«

»Aber es geht mir gut. Ich bin ja schließlich nicht drogenabhängig und bekomme das große Zittern. Und ich werde auch niemandem die Augen auskratzen, um an sein Handy zu kommen.«

Ihr Blick verrät mir, dass sie da nicht so sicher ist.

»Seit ich aufgewacht bin, habe ich noch nicht ein Mal an mein Handy gedacht.«

Vor allem wegen dringenderer Angelegenheiten wie einem Nager, der mein Bein hochkrabbelte. Aber obwohl mir die Abwesenheit meines Handys nun wieder bewusst ist, drehe ich weniger am Rad, als ich angenommen hätte. Es mag zwar faszinierend sein, zu erfahren, wie viele Leute auf meinen furchtbaren Tweet reagiert haben, und ich würde vielleicht auch gern sehen, ob meine Chefin mir eine E-Mail geschickt hat, um mir zu sagen, dass es eigentlich keine große Sache war und ich wieder in der Firma anfangen kann. Aber es ist nicht so, als würde ich in den Brunnen hinunterklettern, um es zu retten … zumindest noch nicht.

»Wieso springst du nicht unter die Dusche und frühstückst dann in Ruhe? Ich beeile mich auch und bin so schnell wie möglich zurück. Also, abgesehen von dem Mäusegift besorge ich Glühbirnen, eine weitere Taschenlampe, eine billige Armbanduhr und genügend Vorräte für zwei bis drei Tage. Irgendwelche Extrawünsche?«

»Schokolade und Wein. Den darf ich während dieser Entgiftung doch wohl trinken, oder?« Ich denke nämlich, dass ich nur mit jeder Menge Alkohol in der Lage sein werde, so viel Zeit mit meiner Schwester zu verbringen.

»Das hoffe ich sehr. Also, Wein und Schokolade, wird erledigt. Bis später dann.«

Während sie die Treppe hinunterstampft, bewege ich mich wie befohlen in Richtung Dusche, kann es kaum erwarten, die intime Begegnung mit meinem Nagerfreund abzuwaschen.

Nach den Ereignissen der vergangenen beiden Tage habe ich überraschend gut geschlafen. Wir lagen kurz nach neun im Bett, und ich kann mich nicht erinnern, in der Nacht aufgewacht zu sein. Eigentlich hatte ich damit gerechnet, dass ich wieder und wieder im Kopf durchgehen würde, was mit meinem Job passiert ist, aber ich muss wohl total erschöpft gewesen sein.

Ich gehe ins Bad, versuche den Schimmel an der Wand und die vor Dreck eher opaken als milchigen Fensterscheiben zu ignorieren und drehe das Wasser in der Dusche auf. Wenigstens sieht das Badezimmer selbst sauber aus, und der Duschvorhang scheint neu zu sein. Ich ziehe mich aus, steige in die Duschwanne. Kurz darauf kommt das Wasser genauso stotternd herausgespuckt wie unten aus dem Küchenhahn.

Als ich meine Hand darunterhalte, merke ich erstaunt, dass es heiß ist! Ein echter Bonus. Ich stelle mich unter den »Strahl« und fühle mich tatsächlich schon bald erfrischt. In der Seifenschale steht eine Flasche teures Shampoo, die vermutlich von Rosie stammt. Nachdem ich mich gründlich eingeschäumt habe, wird das Wasser plötzlich lauwarm.

»O nein, das wagst du jetzt nicht!«

Verzweifelt drehe ich das kalte Wasser ab und das heiße stärker auf, aber nichts passiert. Die Wassertemperatur fällt mit jeder Sekunde, und ich spüre, wie es immer kälter wird.

Zitternd quetsche ich mich an den Rand und wäge meine Möglichkeiten ab. Irgendwie muss ich das Shampoo aus meinen Haaren waschen. Ich hole tief Luft und beuge mich vor. Meine Zähne klappern, sobald mich das Wasser berührt. Ich mache so schnell ich kann. Als endlich nur noch klares Wasser zwischen meine Zehen läuft, jauchze ich innerlich und drehe den Hahn zu. Ich habe definitiv Hirnfrost – das ist schon übel genug, wenn man es vom Eisessen bekommt, aber ich hatte ja nicht einmal das Vergnügen von gefrorener Schokolade.

Ich schnappe mir ein Handtuch vom Haken – wenigstens ist es sauber und – oh – unglaublich weich. Rosie hat nicht gescherzt, als sie sagte, sie habe ein bisschen Luxus von zu Hause mitgebracht.

Schnell trockne ich mich ab, damit mir wieder warm wird. Zum Glück haben wir Mai und nicht Januar. Wenn es noch ein bisschen kälter gewesen wäre, hätte ich jetzt Eiszapfen an den Haaren.

Ich gehe zurück ins Schlafzimmer und trete erst einmal vor meinen Koffer, bevor ich ihn öffne – nur für den Fall, dass einer von Mickeys Freunden beschlossen hat, sich darin häuslich einzurichten.

Da alles ruhig bleibt, öffne ich ihn und nehme eine frische Jeans und ein T-Shirt heraus, gefolgt von einer hübschen taillierten Strickjacke. Es ist toll, wieder saubere Sachen zu haben. Dann steige ich in meine Espadrilles-Boots aus Wildleder und binde mir ein Halstuch um. Die Haare rubble ich so trocken wie möglich, bevor ich sie dann zu einer Seite flechte. Es gibt hier keinen Spiegel, aber ich weiß auch so, dass ich den perfekten Country-Chic-Look zustande gebracht habe. Wenn ich doch jetzt nur ein Selfie machen könnte! Vor einer dieser alten Mauern da draußen aufgenommen, würde es bestimmt beeindruckend künstlerisch wirken. Dass dieser Ort perfekt für Selfies ist, weckt sofort die Sehnsucht nach meinem Handy.

Über mir poltert etwas, und ich erstarre vor Schreck. Was zum Teufel war das? Es klang zu groß für eine Maus.

Wäre ich doch nur mit Rosie gefahren! Ich hätte friedlich im Auto warten können. Von mir aus hätte sie mich sogar einschließen können. Dann wäre ich wenigstens kein Köder für die Monster, die auf dem Dachboden hausen.

»Hallo?«, rufe ich.

Es ist wieder ruhig, und ich sage mir, dass es vermutlich nur der Wind gewesen ist. Ich höre ihn überall an den Fenstern rütteln. Bestimmt hat er oben etwas umgeworfen.

Ich gehe nach unten in die große Küche. Heute ist es dort zugiger. Das große Loch unten in der Tür trägt nicht gerade dazu bei, die Kälte draußen zu halten.

Die Geräusche machen mich schier wahnsinnig, und hier drinzubleiben lässt mich nur daran denken, was mir alles fehlt. Also beschließe ich, mich draußen ein bisschen umzusehen.

Beim dritten Anlauf gelingt es mir endlich, die schwere Haustür aufzuziehen. Und beim Hinaustreten verpasst sie mir beinahe einen Stoß, als sie hinter mir zufällt.

Draußen erwartet mich ein grauer Himmel, der zu den Natursteinen der Mauern passt. Automatisch verschränke ich die Arme, um mich zu wärmen. Wieso habe ich keinen Mantel mitgenommen?

Als ich den Blick über den Horizont schweifen lasse, um zu entscheiden, wohin ich gehen soll, fällt mir der Brunnen ins Auge. Ich versuche, ihn zu ignorieren, aber es ist, als würde mein Handy mich rufen. Angestrengt lausche ich auf das Geräusch von Rosies Wagen, höre jedoch nichts als den Wind.

In London mag ich dieser Entgiftungskur ja zugestimmt haben, weil ich vor dem Twitter-Echo fliehen wollte, aber nachdem ich eine Nacht ordentlich geschlafen habe, wird mir klar, was für eine schwachsinnige Idee das gewesen ist – meinen Rettungsanker in einen Brunnen zu werfen, wo er für immer verloren ist … Na ja, zumindest für eine Woche.

Wenn es mir gelingt, mein Handy zu bergen, könnte ich es in der Scheune verstecken und gelegentlich hingehen. Es ist ja nicht so, als wäre ich süchtig und könnte ohne nicht leben, aber möglicherweise schadet es meiner beruflichen Karriere, wenn ich gar nicht mit der Außenwelt verbunden bin. Ich würde natürlich nur nachschauen, ob Andrea bettelt, dass ich zurückkomme, oder ob Headhunter hinter mir her sind, da ich nun einen gewissen Bekanntheitsgrad genieße. Wahrscheinlich würde ich auch Erica eine kurze Nachricht schicken – ich vermisse meine beste Freundin. Aber das wäre es auch schon. Ich würde nicht im Internet surfen oder Facebook checken.

Zielstrebig marschiere ich zum Brunnen und schaue hinein.

Außer Dunkelheit kann ich nichts erkennen. Wenn ich doch nur eine Taschenlampe hätte, aber die ist in meinem verdammten Handy …

Ich bücke mich, nehme einen kleinen Stein vom Boden und werfe ihn in den Brunnen. Darf ich mir jetzt etwas wünschen, oder funktioniert das nur mit einer Münze? Ich wünsche mir mein Handy zurück, nur zur Sicherheit. Es dauert zwei Sekunden, bis der Stein unten aufschlägt.

Was zum Teufel heißt das jetzt? Dass der Brunnen ziemlich tief ist?

Ich verbuche auf der Habenseite, dass ich kein Platschen gehört habe. Rosie lag also richtig mit ihrer Annahme, dass der Brunnen ausgetrocknet ist.

Suchend schaue ich mich nach hilfreichem Gerät um und entdecke einen langen Stock, der an der Scheune lehnt. Vielleicht kann ich damit den Eimer heraufziehen.

Ich beuge mich nach vorn, damit ich den Stock so tief wie möglich in den Brunnen stecken kann. Dabei klemme ich mein Halstuch ein und schnüre mir die Luft ab. »Verdammter Mist«, fluche ich und lockere das Tuch mit der einen Hand, während ich mit der anderen den kostbaren Stock umklammert halte. Endlich ist mein Hals frei, und ich kann mich wieder nach vorn beugen. Dieses Mal stütze ich mich mit den Ellenbogen auf, damit ich nicht auch noch hineinfalle. Andererseits wäre ich dann wieder mit meinem Handy vereint … Ich wäge die durch den Sturz verursachten gebrochenen Knochen und Schmerzen gegenüber der Erleichterung einer Wiedervereinigung mit meinem iPhone ab. Am Ende ziehe ich es vor, oben zu bleiben, da ich da unten sowieso keinen Empfang hätte. Aber die Sache mit dem Stock bringt mich auch nicht weiter, wie ich enttäuscht feststelle.

»Keine Sorge, Handy!«, rufe ich nach unten. »Ich hole dich bald.«

Aber zuerst brauche ich einen besseren Plan.

Da Rosie bestimmt noch eine Weile fort ist, könnte ich schnell ins Dorf laufen und wäre hoffentlich vor ihr wieder zurück.

Ich kann an nichts anderes mehr denken. In diesem Dorf gibt es sicher kein Internetcafé, aber vielleicht ein Bed & Breakfast mit Computerterminal, oder jemand leiht mir sein Handy. Ich greife nach Strohhalmen, habe jedoch das Gefühl, es zumindest versuchen zu müssen.

Also stopfe ich das durch Ziehfäden verunstaltete Halstuch in meine Tasche und gehe dann den Feldweg entlang in Richtung Straße.

Obwohl es nicht regnet, ist der Boden matschig, und ich muss sehr aufpassen, wo ich hintrete. Die dünnen Sohlen der Espadrilles fordern spitze Steine geradezu dazu auf, sich in meine Fußsohlen zu bohren. Ganz davon zu schweigen, wie dreckig sie werden. Ich bücke mich, um einen Schlammbrocken von dem pinken Wildleder zu schnipsen.

»Scheiße!«, fluche ich und wünsche, ich hätte praktischere Schuhe dabei. Es gibt gar nicht genug Wildlederreiniger, um diesen Schuhen ihren rosa Farbton wiederzugeben. Verdammte Rosie. Mein Handy in den Äther zu schicken ist eine Sache, aber meine Schuhe eine ganz andere.

Als ich mich gerade wieder aufgerichtet habe, höre ich ein lauter werdendes Rumpeln. Ich brauche einen Moment, um zu erkennen, woher es stammt. Über den Hügel neben mir kommt ein Quad geflogen. Ich springe im letzten Moment zur Seite, aber meine Jeans bekommt eine Ladung Schlamm ab.

»So ein Mist!«, schreie ich. Erst mein Halstuch, dann meine Espadrilles, nun meine 7 For All Mankind-Jeans.

»Sorry«, sagt der Mann und hält vor mir an.

Er trägt zwar einen Helm, aber diesen Bart würde ich überall erkennen – das ist Big Foot von gestern.

»Ich rechne nicht damit, dass hier jemand unterwegs ist. Sie haben sich bestimmt verlaufen, oder?«

»Nein, ich weiß sehr genau, wo ich hinwill«, antworte ich schnippisch.

»Okay.« Er mustert mich und meine Schlammspritzer von oben bis unten. In seinem Gesicht blitzt ein verschmitztes Grinsen auf, als sei er zufrieden mit seinem Werk. »Dann will ich Sie nicht weiter aufhalten.«

Er packt die Lenkergriffe und will gerade losfahren, als mir klar wird, dass ich mich mit meiner abweisenden Haltung womöglich gerade ins eigene Knie schieße – falls er ins Dorf fährt, kann er mich doch mitnehmen.

Ich betrachte das Quad. Ob man auf dem Sattelkissen so mitfahren kann wie bei einem Motorrad? Na, irgendwo werde ich schon sitzen können.

»Moment mal! Können Sie mich ins Dorf mitnehmen?«, sage ich.

»Liegt nicht in meiner Richtung.« Er schüttelt den Kopf, lässt den Motor aufheulen und ist weg, während ich wieder schnell zur Seite springen muss, da seine Hinterräder Schlamm aufwirbeln.

»Wie unhöflich war das denn!«, schimpfe ich laut.

Ich greife in meine Tasche und will mich in einem Tweet über ihn auslassen, damit ich mich besser fühle, aber mein verdammtes Handy ist nicht da.

»Verfluchter Mist!«, brülle ich so laut ich kann, obwohl ich weiß, dass mich niemand hört.

Ich schaue an mir hinunter, und mir wird klar, dass ich in diesem Aufzug nicht ins Dorf gehen kann, also gebe ich mich geschlagen und kehre um.

»Für wen zur Hölle hält der Typ sich? Das liegt nicht in meiner Richtung«, äffe ich seine barsche Stimme nach.

Hinter mir blökt eine Hupe, und ich mache vor Schreck einen Satz an den Wegrand.

Für einen Moment denke ich, der Yeti ist zurückgekommen und startet einen neuen Versuch, mich über den Haufen zu fahren, aber dann erkenne ich Rosies verbeulten Land Rover.

»Hey, Schwesterherz!«, ruft sie aus dem Fenster. »Möchtest du mitfahren?«

Ich seufze. Sie ist schneller zurückgekommen, als ich dachte. Jegliche Hoffnung, das Dorf zu erreichen, ist nun endgültig vereitelt.

»Was ist los mit dir?«, fragt sie, als ich einsteige.

»Was mit mir los ist?«, wiederhole ich, während sie weiterfährt. »Hm, gute Frage. Mal sehen. Wir sind auf einen Anbieter für digitale Entgiftungskuren hereingefallen, vor dem im Internet gewarnt werden sollte. Die Unterkunft ist in einem derart schrecklichen Zustand, dass sie abgerissen werden müsste. Innerhalb von zehn Minuten habe ich meinen Biba-Schal und meine Solillas-Espadrilles ruiniert, und meine superteure Jeans ist mit Schlamm bespritzt. Und falls das noch nicht langt, so bin ich auch noch seit über zwanzig Stunden ohne Internet. Mittlerweile kann alles Mögliche passiert sein!«, schreie ich.

»O Junge«, sagt Rosie, hält vor dem Farmhaus und zieht die Handbremse. »So bin ich bei Koffeinentzug, total schlecht drauf.«

Sie tätschelt mein Bein, als sei dadurch alles wieder gut, und springt aus dem Wagen, um den Kofferraum zu öffnen. Ich steige aus und schlage die Tür mit solcher Wucht zu, dass sie Gefahr läuft, aus den Angeln zu fliegen.

»Wir werden ein paar Meditationssitzungen abhalten, und vielleicht ein bisschen Yoga machen«, sagt sie ruhig.

»Aber genau darum geht es ja!«, schreie ich. »Du kannst keine Yogasitzung leiten, du kannst ja nicht einmal eine Polonaise auf einer Familienfeier anführen! Diese ganze Sache ist völlig daneben. Lass uns einfach zugeben, dass es ein Fehler war, hierherzufahren, und in ein nettes Hotel einchecken. Eines, in dem wir nicht das Zimmer mit der kompletten Besetzung von ›Ratatouille‹ teilen und ich mich nicht öfter umziehen muss als Lady Gaga bei einem Konzert. Lass uns von hier verschwinden!«

»Wir können nicht gehen«, sagt Rosie und schüttelt den Kopf.

Gott, meine Schwester vermag einen zur Weißglut zu treiben. Nur weil es ihre Idee war, müssen wir natürlich bleiben.

»Komm schon, Rosie, wir haben es versucht, aber genug ist genug«, flehe ich sie an. »Diesen Leuten, wer auch immer sie sind, wird es egal sein. Es sei denn, es handelt sich um eine gruselige Sekte, was ein Grund mehr wäre, so schnell wie möglich von hier zu verschwinden.«

»Wir gehen nirgendwohin«, wiederholt sie mit fester Stimme.

»Aber hier können wir nicht bleiben. Sieh dir doch nur an, was mit meinen Klamotten passiert ist! Sie sind ruiniert.«

»Dann besorgen wir geeignetere Kleidung«, erwidert Rosie und schnappt sich die Tüten aus dem Kofferraum, als würde sie zwar hören, was ich sage, es aber nicht verstehen.

»Hör zu, falls diese Leute Freunde von dir sind, können wir doch so tun, als würden wir weiterhin hier sein; sie müssen ja nicht einmal wissen, dass wir ins Hotel gezogen sind.«

»Es gibt keine verdammten Leute«, sagt Rosie und lässt die Tüten auf den Boden fallen.

»Was meinst du damit, dass es keine Leute gibt?«, frage ich langsam.

»Ich habe sie erfunden. Ich habe das alles erfunden«, sagt sie und wendet sich mir zu. Ihre Wangen sind gerötet, und ihre Augen funkeln. »Diese ganze Entgiftungsgeschichte diente nur dazu, dich hierherzubringen.«

»Du hast dir alles nur ausgedacht?«

Ich versuche, nicht in Panik zu verfallen, weil ich zugelassen habe, dass meine Schwester mein Handy auf Anweisung von jemandem in einen Brunnen wirft, der gar nicht existiert.

»Überraschung«, sagt sie.

Sobald ich den Schock überwunden habe, werde ich sie umbringen.


Kapitel neun
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Ich atme langsam ein und aus, während ich meine Möglichkeiten abwäge. Wenn ich meine Schwester töte und ihre Leiche hier verscharre, dauert es Tage oder sogar Wochen, bis sie gefunden wird. Bis dahin könnte ich es locker nach Venezuela oder in ein anderes Land schaffen, das nicht an Großbrittanien ausliefert.

Noch einmal hole ich tief Luft, murmele ein schnelles »Ich liebe dich« hinunter zu Siri in den Brunnen und gehe dann zurück ins Farmhaus.

Ich muss herausfinden, wovon Rosie redet.

»Was zum Teufel ist los?«, schreie ich sie an, sobald ich über die Türschwelle bin.

Meine Schwester räumt seelenruhig die Einkäufe in die Küchenschränke, als hätte sie nicht vor wenigen Minuten eine Bombe platzen lassen.

»Was meinst du damit, dass du dir alles ausgedacht hast? Was ist mit meiner Handysucht?«, kreische ich mit viel zu hoher Stimme.

»Die ist absolut echt«, versichert sie und zieht eine Packung Nudeln aus der Einkaufstüte. »Du brauchtest wirklich eine Entgiftung, und da dein Handy im Brunnen liegt, bekommst du sie auch. Ich kann dir nur nicht länger vormachen, es sei eine organisierte Kur.«

»Aber das Ritual am Brunnen und die Meditation, das klang alles so, als wüsstest du, was du tust!«

»Die Macht des Internets.« Sie zwinkert mir zu. »Aber ich bin irgendwie erleichtert, dass ich es dir gesagt habe, bevor wir zu diesen Selbsterfahrungs- und Achtsamkeitssitzungen kommen. Die Überzeugung muss aus dir selbst erwachsen.«

»Das könnte sie, wenn wir in ein verdammtes Spa statt in diese Bruchbude gefahren wären.« Während ich das sage, klopfe ich nervös gegen die Wand und halte plötzlich ein Stück Putz in der Hand. »Warum sind wir hier?«

»Weil ich das alles gekauft habe.«

»Du hast diesen Aufenthalt bezahlt, aber ich übernehme gern die Kosten für etwas anderes.«

»Nein, Daisy, du verstehst mich nicht. Das hier habe ich gekauft. Das alles.«

Erschrocken starre ich meine Schwester an. Sie kann unmöglich meinen, dass sie eine Farm gekauft hat. Was sollte sie denn damit?

»Wovon redest du?« Ich frage mich, ob das Fehlen meines Handys allmählich meinen Verstand benebelt und ich nicht mehr klar denken kann.

»Ich rede von einem ordnungsgemäßen Kauf. Ich habe dieses Haus gekauft, die Scheune, das Land – alles, was dazu gehört. Tada!« Sie macht Jazz-Hände, als würde es dadurch besser werden. Aber die komplette Besetzung von Chicago müsste Jazz-Hände machen, um diesen Ort irgendwie aufzuwerten.

»Ich verstehe gar nichts mehr.« In meinem Kopf wirbelt alles durcheinander.

»Komm her und setz dich«, sagt sie, als ihr offenbar klar wird, dass ich keine gewalttätige Bedrohung mehr darstelle, und geht vor mir her ins Wohnzimmer. Sie drängt mich, in einem der Schaukelstühle Platz zu nehmen, und ich fange instinktiv an, vor und zurück zu schaukeln.

»Es ist ein bisschen dunkel, könntest du das Licht anmachen?«, bitte ich sie.

»Kerzen sind besser«, entscheidet sie und bückt sich, um sie anzünden.

Soll das hier vielleicht eine spiritistische Sitzung werden? Ich mag einverstanden gewesen sein mit der Meditation, aber nachdem ich nun weiß, dass alles eine Lüge war, fühlt sich das mit den Kerzen heute falsch an.

»Es ist ein bisschen gruselig«, sage ich.

»Unsinn, es ist total gemütlich«, erwidert sie rigoros.

»Bist du sicher, dass du nicht nur darüber hinwegtäuschen willst, dass es in diesem Haus kein elektrisches Licht gibt?« Ich zeige an die Decke, von der statt einer Lampe lediglich ein Kabel herabhängt.

»Möglich – und, funktioniert mein Trick?«, fragt sie zurück und setzt sich.

»Nein«, erwidere ich kalt. »Würdest du mir jetzt bitte erklären, warum du mich hierhergeschleppt und meinen einzigen Rettungsanker in diesen Brunnen geworfen hast?«

»Okay.« Sie atmet tief durch. »Ich habe diese Farm vor ein paar Monaten auf einer Auktion erstanden. Es war ein Schnäppchen, ich habe sie für ein paar Pennys bekommen.«

»Kann mir gar nicht denken, wieso«, stoße ich sarkastisch hervor.

Sie ignoriert mich und fährt fort: »Ich dachte, Rupert und ich könnten eine Ferienanlage daraus machen und auch hier wohnen. In letzter Zeit hat er so viel gearbeitet, dass ich ihn kaum gesehen habe. Ich nahm an, mit dem Aufbau einer anderen Einnahmequelle könnte ich ihn herlocken.«

Allmählich ergibt alles Sinn. Wieso sie zusammenzuckte, sobald ich ihren Mann erwähnte. »Aber er hat deinen Plan abgelehnt?«

»Ja, und er wurde wütend.« Sie schüttelt den Kopf. »Er meint, ich sei dem nicht gewachsen. Ich hatte mir vorgestellt, wir würden an den Wochenenden hier rausfahren, streichen und alles in Ordnung bringen, aber was ich für ein uns vereinendes Projekt hielt, hat uns in Wahrheit noch weiter voneinander entfernt.«

Sie kämpft sichtlich mit den Tränen. Nie zuvor habe ich meine Schwester so aufgelöst erlebt. Die emotionale Festung um sie herum ist normalerweise so stark wie der Tower von London. Aber heute scheint sie den Beefeaters freigegeben zu haben.

»Warum verkaufst du es dann nicht wieder, und fertig? Deine Ehe ist doch sicher wichtiger.«

»Genau das hat Rupert mir auch zu verstehen gegeben, aber ich kann es einfach nicht. Sieh es dir doch nur an, es hat so viel Potenzial!«

Skeptisch ziehe ich eine Braue hoch.

»Ich kann es nicht erklären, aber ich fühle mich zu diesem Ort hingezogen und möchte Rupert zeigen, dass ich recht habe. Ich hatte bereits Handwerker hier, um das Dach reparieren und an ein paar Wänden den Putz erneuern zu lassen, und sie haben meine Vision voll verstanden.«

»Vermutlich, weil du sie bezahlst. Überlegst du immer noch, hierherzuziehen?«

»Nein, ich glaube nicht, dass Rupert das tun würde, jedenfalls nicht in naher Zukunft. Das hat er überaus deutlich gemacht. Ich möchte hier Ferienunterkünfte entstehen lassen, damit er sieht, dass es eine kluge Investition war. Aber bis dahin bringt es kein Geld ein und gilt als Fehlentscheidung.«

»Könnte es sein, dass du zu viele Folgen von Homes under the Hammer gesehen hast, diese Sendung, in der Leute sich ein altes Haus kaufen und es selbst renovieren?«

Rosie lacht. »Früher habe ich mir tatsächlich solche Sendungen angeschaut. Dadurch bin ich auf die Idee gekommen, Immobilien zu kaufen. Ich habe ein paar Reihenhäuser erstanden, sie renoviert und mit Gewinn wieder veräußert, House-Flipping nennt sich das. Auf diese Weise habe ich das Geld für diese Farm zusammenbekommen.«

Ich erinnere mich vage daran, dass sie einmal Weihnachten erzählte, sie würde ein Reihenhaus kaufen, um es dann zu vermieten, aber ich hatte nie wieder etwas davon gehört. Und ich dachte, sie sei nach ihrer Entlassung als feine Dame von einer Lunchverabredung zur nächsten gegondelt.

Ich höre auf zu schaukeln. »So toll das alles klingt, ich verstehe immer noch nicht, was es mit mir zu tun hat.«

»Ich hatte ohnehin vor, hierherzufahren und mit den Arbeiten am Haus zu beginnen. Als ich dann sah, in welchem Zustand du dich befindest, dachte ich, du könntest mitkommen und mir helfen.«

»Und warum hast du mich nicht einfach gefragt?«

»Weil du abgelehnt hättest.«

»Das stimmt nicht«, lüge ich.

»Natürlich! Ich kann dich ja nicht einmal dazu überreden, die zwei Stunden nach Manchester zu fahren, um mich zu besuchen. Und da könntest du immerhin in unserem luxuriösen Penthouse wohnen. Wie sollte ich dich da überreden, freiwillig mit hierher zu fahren?«

Ich schürze die Lippen. Sie hat recht.

»Dabei glaube ich wirklich, dass du hier momentan am besten aufgehoben bist. Da wir kein Netz haben, eignet es sich perfekt für deine Entgiftung.«

»Wie bitte?«, blaffe ich sie an. »Und wieso liegt mein Handy dann zehn Meter tief auf dem Grund eines Brunnens?«

»Damit du nicht in Versuchung kommst, durch die Felder zu wandern, bis du irgendwann Empfang hast. Glaub mir, im Brunnen ist es gut aufgehoben. In ein oder zwei Wochen holen wir es da raus.«

»Wie willst du das denn anstellen? Ich habe das Scheißseil durchgeschnitten, und es gibt, wie ich jetzt weiß, keine Organisation, die solche Aktionen sorgfältig durchdacht hat.«

Und es mit einem Stock herauszufischen funktioniert nicht.

»Entspann dich, ich habe einen Plan.«

»Du und deine verdammten Pläne haben mich doch erst in diesen Schlamassel gebracht!«

»Hör zu.« Rosie hält mit dem Schaukeln inne und beugt sich zu mir. Sie ergreift die Lehne meines Stuhls und hält ihn ebenfalls an. »Wir sind immer noch bei einer digitalen Entgiftung. Du entfliehst dem modernen Leben. Es gibt lediglich weniger geführte Meditation und dafür mehr Aussuchen von Farbe und Vorhängen.«

Ich lasse den Blick durch den kahlen Raum schweifen. »Ich glaube, es braucht mehr als ein paar Eimer Farbe und Vorhänge.«

»Ich weiß, aber ich habe alles unter Kontrolle«, versichert Rosie mir.

Ich hasse es, Partei für ihren Mann zu ergreifen, aber dieses Projekt erscheint mir um einiges zu groß für sie. Ein kleines Reihenhaus ist eine Sache, aber eine heruntergekommene Farm eine ganz andere.

»Rosie, das ist für uns beide zu viel.«

»Ich habe natürlich Handwerker gebucht, und nächste Woche kommt noch eine Französin über Workaway, die mit anpacken wird.«

»Workaway?«

»Ja, ich biete Unterkunft und Verpflegung und bekomme im Gegenzug Unterstützung. Sie heißt Alexis und wirkt in ihren E-Mails sehr nett.«

»Ähm, bist du sicher, dass du diesen Ort als Unterkunft ausgeben kannst?«

»Ich weiß, dass es momentan noch ein bisschen heruntergekommen wirkt, aber mir bleibt eine Woche, um eines der Schlafzimmer herzurichten. Du wirst sehen, dass alles gar nicht mehr so schlimm ist, wenn wir uns erst einmal richtig reinknien.«

Den ganzen Weg hierher glaubte ich, dass ich diejenige sei, bei der etwas in Ordnung gebracht werden muss, aber inzwischen habe ich den Eindruck, dass es bei diesem Ausflug darum geht, diese Farm zu retten oder, genauer gesagt, Rosies Ehe.

Das relativiert meine Handysucht plötzlich. Ich mag ja Erica kein Foto von mir mit Katzenohren schicken können, aber für Rosie steht sehr viel mehr auf dem Spiel. Und ich dachte, sie würde das perfekte Leben führen. Zum ersten Mal ist meine Schwester die Verletzlichere von uns beiden, und nachdem ich in ihrer Rüstung einen Riss entdeckt habe, ist mir klar geworden, dass sie mich vielleicht braucht.

Eine Woche ohne Handy wird mich wohl nicht umbringen, und bis dahin legt sich auch der von meinem Tweet aufgewirbelte Staub. Dann bekomme ich mein Handy zurück, rufe ein paar Agenturen an und habe ganz sicher übernächste Woche einige Vorstellungsgespräche.

»Das wird verdammt viel Arbeit«, sage ich.

»Aber du bleibst und hilfst ein bisschen, oder?« Rosie schaut mich an, als sei ich ihre letzte Hoffnung.

»Natürlich. Ich kann eh nirgendwohin, solange ich nicht herausgefunden habe, wie ich mein Handy aus diesem verdammten Brunnen bekomme.«

Rosie springt auf und fällt mir erleichtert um den Hals, und ich erwidere die Umarmung verlegen. Das erinnert mich an die Zeit, als Mum uns zwang, einander zu umarmen, wenn wir Rosie an der Uni besuchten. Dies in der Öffentlichkeit zu tun, fand ich noch peinlicher, als ihre Kleidung auftragen zu müssen.

»Nächste Woche um diese Zeit hast du das alles vergessen. Ich mag zwar einiges vorgetäuscht haben, aber deine digitale Entgiftung nehme ich sehr ernst.«

»Daran zweifle ich nicht.«


Kapitel zehn
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Zuletzt im Internet vor: 24 Stunden, 8 Minuten und 19 Sekunden

Ich muss definitiv vorsichtiger sein mit meinen Wünschen. Erst habe ich mir Schlaf gewünscht und am Ende meinen Job verloren. Dann wünschte ich mir eine neue Aufgabe, und meine Schwester präsentiert mir ein Do-it-yourself-Projekt, bei dem jeder Heimwerkerkönig schreiend davonlaufen würde.

»Und mit einer Trennwand hier«, sagt Rosie gerade und breitet die Arme aus, »können wir diese Scheune in separate Wohnungen verwandeln.«

Seit meine Schwester mir die Wahrheit gesagt hat, sprüht sie vor Energie. So habe ich sie seit Jahren nicht mehr erlebt. Vermutlich nicht mehr seit Beginn ihrer Teenagerzeit.

»Aber« – sie zuckt mit den Schultern – »zuerst müssen wir das Hauptgebäude in Ordnung bringen. Das kann ich dann vermieten und die Scheune danach renovieren.«

Ich folge ihr nach draußen und kehre dem Brunnen geflissentlich den Rücken zu. Daran zu denken, was auf dem Grund liegt, ist einfach zu schmerzhaft.

Es ist ein bisschen mehr als vierundzwanzig Stunden her, seit ich zum letzten Mal eingeloggt war. Ich bin zwar nicht explodiert, fühle ich mich aber, als sei mir eine Gliedmaße amputiert worden. Ich leide sogar unter Phantomschmerzen, spüre den ganzen Tag mein Handy vibrieren und höre es piepen – und die meiste Zeit hat das nichts mit der Maus zu tun.

»Wie geht es dir?«, fragt Rosie, die offenbar spürt, dass ich mich quäle.

»Ganz gut. Na ja, ein bisschen seltsam. Wenn ich jetzt mein Handy hätte, würde ich Fotos von unserem Projekt machen und sie auf Instagram stellen. Das Fotografieren fehlt mir wirklich. Ganz davon zu schweigen, dass ich noch nie so lange ohne Kontakt zu Erica war.«

»Wieso schreibst du ihr nicht einen Brief oder eine Postkarte?«

Ich schaue meine Schwester an, als habe sie dieses Mal wirklich den Verstand verloren.

»Eine Postkarte? Machen wir Ferien im Jahr 1985? Es würde eine Ewigkeit dauern, bis die ankommt.«

»Wir sind in Cumbria und nicht im tiefsten Peru. Wenn du sie heute abschickst, kommt sie wahrscheinlich morgen schon an, spätestens Montag.«

Ich schreie auf. Für mich ist es schon schlimm, wenn ich eine Minute auf eine WhatsApp-Reaktion von ihr warten muss.

»Lass uns doch zu diesem Laden mit der Poststelle fahren. Die verkaufen bestimmt auch Karten.«

»Echt? Ich darf raus?«, entfährt es mir, als befänden wir uns in einer Großstadt und nicht in der Nähe des verschlafenen Dorfes Lullamby.

»Jep. Ich habe mich erkundigt. Im Pub gibt es kein WiFi, wo du dir deinen Schuss holen könntest.«

Ich lasse die Schultern hängen. Sie kennt mich besser, als ich dachte.

»Wenigstens gehen wir raus«, sage ich, während ich gehorsam zum Wagen trotte.

Rosie folgt mir zum Wagen, steigt ein und startet den Motor. Während wir den Weg entlangholpern, kann ich gar nicht verstehen, warum ich in diesem Gelände solche Schwierigkeiten hatte. Von hier oben sieht es überhaupt nicht matschig aus. Die Fahrt zum Dorf dauert nur ein paar Minuten, und Rosie hält auf einem kleinen Parkplatz hinter dem Pub.

»Da wären wir«, sagt sie und springt aus dem Wagen.

Ich steige aus und betrachte die Gebäude, als wären wir in einem fernen, exotischen Land. Die Hauptstraße ist gesäumt mit Reihenhäusern, alle aus braunen oder grauen Ziegeln. Unter dem düsteren Himmel sieht alles anders aus. Als wir am Vortag hier durchfuhren, wirkten die Steine gelblicher.

Der Dorfladen fällt sofort ins Auge, mit seinem grünen Sprossenfenster in dem vorragenden Erker, der den ohnehin schon schmalen Bürgersteig noch ein Stück verjüngt. Wir drücken die Tür auf, und ein Glöckchen bimmelt.

Eigentlich rechne ich damit, beim Übertreten der Türschwelle in die Vergangenheit zu reisen, aber der Innenraum ist überraschend modern und frisch. Auf der linken Seite gibt es einen kleinen Bereich für den Postschalter, der Rest des Raums ist dem Geschäft vorbehalten. Neben den üblichen Konservendosen, Backwaren und Zeitschriften wie in jedem Tante-Emma-Laden gibt es auch einen großen Stand mit regionalen Produkten – köstlich aussehende Kuchen und Gläser mit selbst gemachten Marmeladen und Chutneys. In den Regalen hinter der Theke gibt es alles, was man im Notfall braucht – von warmen Wollmützen bis zu Nadel und Faden. Ein waschechter Gemischtwarenladen.

Als wir eintreten, verstummen die drei Personen im Laden. Sie beehren uns mit einem Blick, der bestätigt, was wir schon wissen – wir sind Fremde in diesem Ort. Eine der Frauen, die zweifellos hier arbeitet, beginnt die Auslage aufzuräumen. Dabei beäugt sie uns jedoch misstrauisch.

»Das ist ein bisschen seltsam«, zische ich Rosie zu.

»Du wolltest ja raus. Guten Tag«, sagt meine Schwester betont fröhlich zu den anderen.

»Tag«, kommt es von der Frau hinter der Theke zurück, und dann nehmen die drei ihr Gespräch wieder auf, wenn auch leiser als zuvor.

»Ah, da haben wir sie ja schon«, sagt Rosie. Sie hat einen Ständer mit Postkarten entdeckt, die alle in etwa das gleiche Motiv zeigen – ein Schaf oder eine Kuh vor einem großen Hügel. Sie schiebt mich in diese Richtung, bevor sie zu dem Stand mit dem Kuchen eilt.

Wahllos nehme ich ein paar Postkarten heraus, bis ich plötzlich Briefpapier entdecke. Wenn es tatsächlich ernst ist mit meiner Entgiftung, dann mache ich es doch einfach wie in alten Zeiten und schreibe Erica einen Brief. Allerdings ist mir schleierhaft, womit ich ein ganzes Blatt füllen soll.

Ich finde einen hübschen Schreibblock mit passenden Umschlägen und ein paar Gelstifte. An der Kasse treffe ich mit Rosie zusammen, die zu meiner Freude einen großen Schokoladenkuchen ausgesucht hat, ein paar Plätzchen und lecker aussehende rote Himbeermarmelade.

Die andere Kundin, die offensichtlich mehr zum Quatschen als wegen des unter ihren Arm geklemmten Brotes hergekommen ist, verabschiedet sich und geht, während Rosie unsere Waren auf der Theke ablädt.

»Haben Sie sich die reduzierten Sachen hinten angesehen?«, fragt die Frau, während sie unsere Einkäufe einscannt. »Wir haben gerade einen Ausverkauf.«

»Ähm …«, stottere ich unsicher.

»Ja, danke, wir haben alles gefunden«, sagt Rosie.

Offenbar kennt sich Rosie mit dem Fachjargon aus. Sie ist praktisch schon eine Einheimische.

»Das ist gut. Da ist wohl eine Menge Korrespondenz geplant, nicht wahr? Gibt es einen Mann, an den Liebesbriefe geschrieben werden?«

Ich werde rot. »Nein, nur eine Freundin«, antworte ich und sehne mich plötzlich nach der Anonymität eines Tesco-Supermarkts.

»Oh, aber das Papier ist in jedem Fall hübsch. Sehr beliebt. Obwohl heutzutage nicht mehr viele Leute schreiben. Sehr bedauerlich. Aber zum Glück für unsere Gerry verkaufen viele auf eBay oder schicken Sachen zurück, die sie im Internet bestellt haben. Dadurch behält sie ihren Job«, sagt die Frau lachend.

»Die letzte Post geht um sechs raus«, wirft Gerry vom Postschalter aus ein und zeigt mit ernster Miene auf die Wanduhr, laut der es bereits zehn vor ist. Ich nicke und sollte mich wohl besser ans Schreiben machen.

»Das ist eine sehr gute Wahl«, fährt die Frau fort und nimmt das Glas Marmelade in die Hand. »Schmeckt am allerbesten mit Crumpets von der Mill House Farm. Die sind am Ende des Regals«, sagt sie und zeigt darauf.

Rosie zögert einen Moment, bevor sie hingeht und ein Paket nimmt, als sei sie dazu aufgefordert worden.

»Das ist gut. Für eine perfekte Teestunde. Machen Sie beide hier Ferien?«

»Genau genommen hat meine Schwester in der Nähe ein Haus gekauft«, sage ich vorschnell und ernte dafür einen ärgerlichen Blick von Rosie. Vielleicht wollte sie das nicht an die große Glocke hängen.

»Tatsächlich? Welches denn? Was hat denn zum Verkauf gestanden, Gerry?«

»Keine Ahnung, Liz. Mr. Tompkins Haus wurde verkauft, aber da ist dieses Pärchen aus Lazonby eingezogen. Was ist mit dem von den Smiths?«

»Nein, die haben es am Ende wieder vom Markt genommen. Ich glaube, er hatte Angst, seinen Job zu verlieren, und da haben sie es sich anders überlegt.«

»Seinen Job in der Werkstatt?«, fragt Gerry munter, als wären wir gar nicht mehr da. Diese Art von Gespräch bekommt man in der Lebensmittelabteilung von Marks & Spencer in Dulwich nicht geboten.

»Genau. Die wurde von einer großen Firma übernommen. Wo sagten Sie noch, steht das Haus?«

»Es ist die Upper Gables Farm, von der alten Straße ab den Feldweg hoch«, sagt Rosie.

»Oh«, entfährt es beiden Frauen wie aus einem Munde. Dann schweigen sie einen Moment lang, als müssten sie darüber nachdenken.

»Sie haben echt diese alte Bruchbude gekauft, Liebes? Wie viel haben Sie dafür bezahlt?«

Meine Schwester stottert eine Sekunde lang herum, ist sprachlos angesichts dieser Unverblümtheit.

»Sie hat bei einer Auktion ein gutes Geschäft gemacht«, springe ich ein.

»Muss wohl so sein«, wirft Gerry ein. »Das ist eine große alte Farm. Was haben Sie damit vor?«

»Ich dachte an Ferienwohnungen«, bringt Rosie eher zaghaft heraus.

»Oh, noch mehr Ferienwohnungen«, sagt Liz. »Aber besser als nichts für die Gemeinde. Die Häuser verfallen zu lassen ist schlimmer.«

»Und die Touristen geben Geld im Dorf aus«, fügt Gerry hinzu.

»Das tun sie wirklich. Und Ihr Mann hilft Ihnen sicher, nicht wahr?«, fragt Liz und zeigt auf Rosies Ehering.

»Ähm, soweit es seine Zeit erlaubt. Wir leben in Manchester, und er arbeitet unter der Woche.« Kaum hörbar murmelt Rosie etwas von Wochenenden, und ich weiß, dass sie unbedingt das Thema wechseln will.

»Dann gibt es hier in der Gegend also schon ein paar Ferienunterkünfte?«, frage ich, um den Fokus von Rosie und Rupert wegzulenken.

»Gewiss«, antwortet Gerry. »Die Leute kommen vor allem zum Wandern her. Mit den Seen und den Pennines ganz in der Nähe ist es ideal. Es gibt hier bereits alle möglichen Arten von Unterkünften, Häuschen, Bed & Breadfast.«

Ich nicke. Rosie hat bei ihrem ganzen Gerede über ihre Vision kein Wort über den Anbietermarkt verloren. Anscheinend müssen wir erst einmal Konkurrenzanalyse betreiben. Dieses Projekt wächst mit jeder Minute.

»Habt ihr Jack schon kennengelernt? Ihm gehört Lower Gables.«

»Nein, bisher nicht«, sagt Rosie. »Gestern sind wir jedoch jemandem mit einem Springer Spaniel über den Weg gelaufen. Der Mann hatte einen buschigen Bart.«

Sofort fällt mir ein, wie unhöflich dieser Typ heute Mittag war.

»Das ist er«, sagt Liz, und ihre Augen leuchten auf. »Er war allein, oder?«

»Nur er – und der Hund«, betone ich, da wir das doch schon gesagt haben.

»Jede Wette, dass er sich über Touristen nicht freuen wird, Liz«, sagt Gerry.

Liz nickt weise. Ich hatte ehrlich gesagt den Eindruck, dass sich dieser Typ über niemanden freut.

Gerry zieht die Augenbrauen hoch, als warte sie darauf, dass wir etwas sagen. Aber Rosie ergreift die Gelegenheit, um das Gespräch zu beenden.

»Wie viel schulden wir Ihnen?«

»Mal sehen«, sagt Liz und drückt eine Taste auf der Kasse. »27 Pfund und 75 Cents.«

»Könnte ich bitte noch eine Briefmarke für die Postkarte haben? Muss ich die da drüben kaufen?« Ich zeige auf den Postschalter.

»Ich bringe Ihnen eine«, sagt Gerry. »Liz kann sie an ihrer Kasse abrechnen.«

Liz korrigiert den Betrag, und Rosie bezahlt.

»Ich schreibe die noch schnell«, sage ich und ziehe einen der Stifte aus der Hülle.

Hi, Erica,

sieh dir das an – mit der Hand geschrieben. Rosie und ich sind in Cumbria. Sie hat mich zu einer alten, baufälligen Farm gelockt, die von Mäusen bewohnt wird. Weil sie dieses verdammte Ding gekauft hat!

Ich gebe mein Bestes, ein entsetztes Gesicht zu malen.

Ohne Internet bin ich unterwegs wie ein Spähtrupp im Gelände. Ich vermisse es nicht im Geringsten *fette Lüge*.

Hoffe, mit dir und Chris ist alles okay und seit ich weg bin gab es viel

Ich versuche eine Aubergine zu zeichnen, aber das sieht auf einer Postkarte echt zu krass aus. Ich bin nicht sicher, ob die Royal Mail Zensoren für Anstand hat, aber wie dem auch sei, ich übermale mein Werk und schreibe stattdessen:

›Aubergine‹ Zwinker. Also. Vermisse dich sehr. Bringe dich bald auf den neusten Stand.

Bin nicht sicher in Bezug auf unsere Adresse, aber wenn du an »Upper Gables Farm, Lullamby« schreibst, müsste es ankommen. Die Postfrau wirkt sehr hilfsbereit.

Hab dich lieb

Daisy xx

Ich klebe die Marke auf und reiche die Karte rüber, bin mir vollauf bewusst, dass Liz und Gerry sie lesen werden, aber ich will unbedingt, dass sie heute noch rausgeht. Wir verabschieden uns von unseren neuen Freundinnen in dem Dorfladen.

»Bis bald!«, ruft Liz über das Bimmeln der Glocke hinweg.

»Oh, voller Mäuse«, höre ich Gerry sagen.

Verdammt, sie könnte mit dem Lesen wenigstens warten, bis ich weg bin.

»Wie die spanische Inquisition«, fluche ich, als wir beim Wagen ankommen.

»Vergiss nicht, dass du das Leben in London gewohnt bist. Hier oben sind alle sehr viel freundlicher.«

»Bist du sicher, dass es nicht mehr um Klatsch geht als darum, freundlich zu sein?«

Rosie zuckt mit den Schultern. »Ist in etwa dasselbe.«

Sie öffnet den Kofferraum und stellt die Einkaufstüte hinein, bevor wir uns in den Wagen setzen.

Die Wolken, die vorhin grau und düster wirkten, sind noch dunkler geworden. Es sieht nach Regen aus, deshalb beeilen wir uns, nach Hause zu kommen.

Außer vernünftigen Schuhen und einem Mantel vermisse ich mittlerweile auch wärmere Kleidung und beäuge Rosies Fleecepulli, als sei es ein Stella-McCartney-Sweatshirt. Hoffentlich war es ihr ernst damit, meine Garderobenprobleme zu lösen, denn ich habe jetzt zwar saubere Sachen, aber nicht viele, die sich für das Klima hier eignen.

Als wir es über den buckeligen Weg bis zur Farm geschafft haben, beginnt es zu tröpfeln. Wir eilen über den Hof in Richtung Haustür, als Rosie auf halbem Weg plötzlich stehen bleibt, die Einkaufstüte in der Hand.

»Habe ich etwa die Scheunentür aufgelassen?«, sagt sie, geht hin und schiebt den Riegel vor. »Ich will nicht, dass sich noch mehr Tauben da drin häuslich einrichten.«

Ich laufe zum Farmhaus und warte darauf, dass Rosie kommt und mit dem alten Schlüssel die Tür öffnet. Sie schiebt sie wie ein Profi auf und packt in der Küche die Einkäufe aus. Die Kekse lässt sie auf dem Tisch, und ich kann nicht widerstehen, mich sofort zu bedienen.

»Oh, die sind echt gut«, murmele ich. Krümel fallen mir beim Sprechen aus dem Mund.

Rosie nimmt sich auch einen. »Hm«, stimmt sie zu.

»Sollen wir jetzt das Abendessen zubereiten?«, frage ich und tippe auf den Herd.

»Ich habe ein paar Tiefkühlpizzas mitgebracht, die wir in den Ofen schieben können. Der ist einigermaßen sauber. Ich glaube sogar, er wurde noch nie benutzt.«

Plötzlich ertönt draußen ein lauter Knall, und wir fahren beide zusammen.

»Was war das?«, frage ich und spähe aus dem Fenster. Es regnet jetzt stark, und die Wolken hängen tief über den Bergen in der Ferne.

»Vermutlich der Wind«, sagt Rosie und öffnet den Kühlschrank, um die Pizza herauszuholen.

Wir hören ein Klopfen, und dieses Mal ist es rhythmischer.

»Das klingt nicht nach dem Wind, sondern so, als käme es aus der Scheune«, stoße ich hervor und schlucke aufgeregt. »Vielleicht warst du es gar nicht, die das Tor offen gelassen hat.«

Wir ziehen die Haustür auf und hören jetzt auch ein Rufen. Rosie und ich wechseln einen nervösen Blick.

»Sieht so aus, als hätten wir mehr als nur eine Taube gefangen. Was sollen wir tun?«, frage ich, und mein Herz rast.

»Keine Ahnung.«

Wieder verfluche ich, dass wir allein und ohne unsere Handys sind. Wir könnten mit jemandem skypen, während wir nachsehen, dann wären wir nicht »allein«, und dieser Jemand könnte die Polizei rufen, falls wir auf den verrückten Axtmörder treffen. Aber nach Lage der Dinge weiß niemand, außer Liz, Gerry und vielleicht, im Notfall, der knurrige Big Foot Jack, wo wir uns aufhalten, aber keiner von denen würde merken, wenn wir verschwinden.

»Vielleicht sollten wir noch mal ins Dorf fahren und Verstärkung holen?«, schlage ich vor und frage mich, ob es wohl einen Dorfpolizisten gibt.

»Nein«, erwidert Rosie. »Wenn wir hierbleiben wollen, müssen wir mit solchen Problemen fertigwerden.«

Sie atmet tief durch und läuft zur Scheune. Solidarische Schwester, die ich bin, oder, genauer gesagt, der Angsthase, der nicht allein gelassen werden will, folge ich ihr.

Sie schaut mich an, holt noch einmal tief Luft und schiebt das Tor auf.

Ein Mann kommt uns mit ausgebreiteten Armen entgegengeflogen.


Kapitel elf
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Zuletzt im Internet vor: 1 Tag, 2 Stunden, 22 Minuten und 43 Sekunden

Der Mann stolpert vorwärts und kann sich im letzten Moment fangen, bevor er in eine der sich auf dem Hof bildenden Pfützen fällt.

Aber statt uns anzuspringen, lächelt er uns an. Offenbar hatte er gerade klopfen wollen, als wir die Tür öffneten.

Mit seinem welligen dunklen Haar und den strahlenden braunen Augen wirkt der Kerl nicht sonderlich bedrohlich. Allerdings müsste ich nach fünf Folgen von Dexter eigentlich wissen, dass man einen Serienmörder nie an seinem Äußeren erkennt.

»Ah, Gott sei Dank«, sagt er mit starkem französischem Akzent. »Ich dachte schon, ich sitze fest.«

Ich schaue zwischen dem Mann und Rosie hin und her. Er hört sich nicht so an, als sei er einer unserer Nachbarn.

»Als ich ankam, war niemand da. Ich ’abe in der Scheune gesucht.« Er zuckt mit den Schultern. »Und dann war die Tür plötzlich abgeschlossen.«

Ich nicke, während er seine Geschichte erzählt, die in seinem Singsang-Akzent sehr hübsch klingt. Mir kommt gar nicht in den Sinn, ihn zu fragen, was er eigentlich hier will.

»Ich bin Alexi«, stellt er sich schließlich vor, streckt die Hand aus und schaut zwischen Rosie und mir hin und her.

Ich stoße Rosie an. Da es ihre Farm ist, sollte sie ihn willkommen heißen.

»Oh, ähm …«, stammelt sie und schüttelt seine Hand.

»Es ist nass, non? Vielleicht können wir im ’aus reden.«

Er zeigt zum Farmhaus, aber meine Schwester steht da wie angewurzelt.

»Ja, gute Idee«, ergreife ich das Wort, gehe vor und führe ihn hinein.

Rosie folgt uns, und dann stehen wir wie zottelige nasse Hunde in der Küche. Ich streiche mein Haar glatt und verfluche das Wetter, das aus mir just dann einen Wuschelkopf macht, wenn ein attraktiver Mann auftaucht.

»Du bist also Rosie?«, sagt er zu mir.

»Oh, nein, ich bin ihre Schwester Daisy. Das ist Rosie«, sage ich und klopfe ihr auf den Rücken.

»Enchanté«, sagt er zu uns beiden, und für einen Moment frage ich mich, ob ich jetzt vortreten soll und diese Küsserei anfängt. Macht man das in Frankreich nicht so, wenn man höflich sein will? Ich bin immer sehr dafür, andere Bräuche zu akzeptieren, vor allem wenn es um heiße Typen geht.

»Wie heißt du noch mal?«, frage ich, weil Rosie aussieht, als würde sie unter Schock stehen.

»Alexi«, antwortet er.

»Aber das kann nicht sein«, meldet sich Rosie endlich zu Wort. »Du bist ein Mann.«

Er sieht sie an und runzelt die Stirn, als verstehe er nicht, was sie meint.

»Ich erwarte Alexis«, sagt sie mit zitternder Stimme und betont das s. »Nicht Alexi. In meiner Anzeige auf der Website für Austauschhilfen habe ich explizit nach einer Frau gefragt, und auf dem Foto waren ein Mann und eine Frau abgebildet, also dachte ich, du bist die Frau.«

Langsam dämmert mir, was los ist und warum Rosie so durcheinander ist. Das hier ist unsere Arbeitshilfe, die sie erst nächste Woche erwartet.

»Ich verstehe nicht. Du sprichst zu schnell. Ich bin eine Frau?«

»Nein, du bist ein Mann«, sagt Rosie. »Ich habe aber eine Frau erwartet.«

»Ah. Du dachtest, das Mädchen auf dem Foto schreibt dir? Das war meine Freundin. Aber ich verstehe trotzdem nicht. Du dachtest, sie sei Alexi?« Sein Ton legt nahe, dass er Rosie für ziemlich schräg hält. »Das ist ein Jungenname.«

»Im Englischen ist Alexis ein Mädchenname. So wie Alexis Carrington.«

Meine Mum wäre ja so stolz, dass Rosie Denver Clan als Beispiel anführt, sie hat diese Serie in den 1980ern geliebt.

»Ich glaube, sie hieß Alexis Colby«, füge ich hinzu.

Rosie gibt mir mit einem Blick zu verstehen, dass das jetzt nicht hilfreich ist. Sie kann froh sein, dass ich mein Handy nicht habe, denn dann würde ich längst googeln, wer von uns recht hat. Ich erinnere mich nur noch daran, dass sie von Joan Collins gespielt wurde.

»Wir sprechen das s nicht aus. A-le-xi«, erklärt er. »Und da ich jetzt ’ier bin, werde ich arbeiten«, sagt er, lässt den Blick durch die Küche schweifen und nickt.

Aus meiner Sicht spricht rein gar nichts gegen seine Anwesenheit, gerade deshalb, weil er keine Frau ist. Aber nachdem ich bereits einen giftigen Blick geerntet habe, halte ich mich besser raus.

Rosie seufzt. Natürlich ist es ein gewisser Schock, aber ich verstehe nicht, warum sie sich so aufregt. Er sieht fit und gesund aus, seine Arme sind muskulös. Ich habe bei diesem Gedanken natürlich nur das viele Schleppen im Sinn, das im Haus anfallen wird. Nie würde ich es wagen, mir vorzustellen, wie er mich mit diesen Armen hochhebt und auf die Heuballen in der Scheune wirft …

»Hier gibt es nur Daisy und mich, ich hätte also vollstes Verständnis dafür, wenn du dich mit uns nicht wohlfühlst und –«

»Ich fühle mich wohl mit Mädchen.« Er lächelt uns an. »Ich ’abe drei Schwestern.«

»Natürlich.« Rosie seufzt. »Aber, ähm, wir haben nicht vor nächster Woche mit dir gerechnet.«

»Non, non, diese Woche. Genauer gesagt, ’eute. Ich habe dir gestern eine E-Mail geschickt, dass sich meine Pläne geändert ’aben.«

Rosie sieht aus, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen.

»Oh.« Sie nickt. »Wir haben kein Internet.«

»Kein Problem. Jetzt bin ich ja ’ier.«

»Aber wir haben noch nichts vorbereitet. Dein Zimmer ist nicht fertig, ich habe kein Bett für dich, ich habe nicht einmal ein Handtuch übrig.«

Rosie wirkt so gestresst, dass ich fürchte, ihr Kopf explodiert jeden Moment.

»Verstehe, es ist noch, wie sagt ihr gleich? ›In Arbeit‹?« Er malt Gänsefüßchen in die Luft. »Ich ’abe meinen Schlafsack und eine Matte dabei.«

Er geht in der Küche umher und hat offenbar entschieden, zu bleiben, wie sehr Rosie ihn auch davon abzubringen versucht.

»Das ist also dein ’aus«, sagt er, schaut sich um und nickt. »Es ist alt, aber okay.«

Er klopft die Wände ab und reibt mit der Hand über die Stellen, die Rosie bereits verputzt hat.

»Darf ich mich umsehen? Schauen, welche Arbeiten ich machen werde?«

»Sicher«, sagt Rosie resigniert, »nur zu.«

Er geht ins Wohnzimmer, und ich trete näher zu ihr.

»Das ist doch toll«, flüstere ich aufgeregt angesichts der unerwarteten Wende der Ereignisse. »Jetzt habe ich zumindest nachts keine Angst mehr, oder, wenn doch, dann weiß ich, wo ich Schutz suchen kann.«

»Unter meinem Dach werden keine Dummheiten gemacht, besten Dank auch. Vor allem da es keine Türen gibt, o Gott …« Sie schlägt die Hand vor den Mund. »Keines der Schlafzimmer hat eine Tür! Ich wollte deswegen einen Schreiner kommen lassen, bevor sie, ich meine er, eintrifft.«

»Es macht ihm bestimmt nichts aus, er scheint kein schüchterner, verklemmter Typ zu sein«, sage ich und begutachte seinen Hintern in der engen Jeans. Er bückt sich zum Kamin, um den Schornstein von innen zu überprüfen.

»Ich kann nicht glauben, dass er ein ›Er‹ ist.« Rosie seufzt auf.

Ich verstehe nicht, was so schlimm daran ist. Meiner Meinung nach ist es von Vorteil. Sosehr es meine feministischen Ideale auch schmerzt, das zuzugeben, aber die Tatsache, dass er hier schlafen wird, macht wirklich, dass ich mich ein bisschen sicherer fühle. »Das ist doch egal, oder?«, erwidere ich deshalb.

»Ich wollte ausdrücklich eine Frau«, sagt Rosie und seufzt schon wieder. »Vergiss nicht, dass ich ursprünglich nicht geplant hatte, dich mitzunehmen. Ich dachte, ich wäre hier allein. Ehrlich gesagt sollte mir diese Frau auch ein bisschen Gesellschaft leisten.«

»Das ist doch okay. Jetzt hast du eben mich und Alexis.«

»Aber was ist, wenn du gehst? Dann bleiben nur noch er und ich.«

»Und was ist schlimm daran?«

»Ich bin eine verheiratete Frau«, sagt Rosie ein bisschen zu laut, und wir reißen beide die Köpfe herum, um zu checken, ob Alexis uns gehört hat.

»Na und? Wir leben schließlich nicht mehr in den Fünfzigern, ich glaube also nicht, dass jemand daran Anstoß nehmen wird.«

»Du glaubst nicht, dass Liz und Gerry es ansprechen werden?«

Stimmt, ich hatte nicht bedacht, dass sich die Leute hier vermutlich mehr für derlei Dinge interessieren.

»Aber ehrlich gesagt sind mir die Leute egal, nicht jedoch, was Rupert denkt. Momentan sprechen wir kaum noch miteinander. Was wird er sagen, wenn er erfährt, dass ich hier oben auf einer abgeschiedenen Farm mit einem Franzosen hause?«

»Einem sexy Franzosen. Sexy Alexis.« Ich achte darauf, seinen Namen so auszusprechen, wie er es tut.

Wieder ernte ich diesen giftigen Blick.

»Und keine Türen vor den Schlafzimmern«, füge ich wenig hilfreich hinzu.

Rosie schüttelt sich unvermittelt. »Danke, dass du mich daran erinnerst. Meine Ehe ist sowieso schon in stürmischen Gewässern unterwegs, ich will nicht wegen dieser Aktion hier kentern.«

»Erwähne es gegenüber Rupert einfach nicht. Momentan kannst du ja sowieso nicht mit ihm reden – du hast schließlich kein Telefon.«

»Nein, aber ich werde zu dem Münztelefon im Ort fahren. Alexis will einen Monat bleiben, vielleicht länger – du hast ja gehört, wie schnell er seine Pläne ändert. Auf Dauer kann ich nicht verheimlichen, dass hier noch jemand ist. Und was, wenn Rupert mich besuchen kommt? Ich habe es ihm ein paar Mal vorgeschlagen – wenn er das das Angebot nun annimmt?«

»Alles zu seiner Zeit. Außerdem bin ich ja jetzt hier und gern bereit, die Schläge für das Team einzustecken, wenn es dir hilft.«

»Komm wieder runter, Schwesterherz. Wenn Alexis hier wohnt, wird er an dem Haus arbeiten und nicht an dir. Du sollst dich auf deine Entgiftung und Selbstfindung konzentrieren und nicht auf französische Männer.«

Ich schmolle ein bisschen, aber sie hat recht. Dass ich in den vergangenen Monaten null Privatleben hatte, hat vermutlich die verzweifelte Version meines Ich heraufbeschworen, die normalerweise für Hochzeiten reserviert ist, wenn ein romantisches Lied gespielt wird und ich reichlich Wein getrunken habe.

»Außerdem hat er eine Freundin erwähnt. Die auf dem Foto.«

»Ach, ja, wie konnten wir Alexisss vergessen.«

Rosie boxt mich liebevoll auf den Arm, und ich boxe zurück. Aber bevor unser Schlagabtausch eskaliert, kommt Alexis auf uns zumarschiert.

»Ich gehe nach oben« sagt er. Es ist eher eine Feststellung als eine Frage.

»Okay«, antwortet Rosie. »Aber denk dran, dass alles noch Baustelle ist!«, ruft sie ihm nach, aber da hören wir ihn bereits oben umherstampfen.

»Du brauchst vielleicht Dämmmaterial unter den Dielen«, schlage ich hilfsbereit wie immer vor.

»Noch etwas, das auf die Liste gesetzt werden muss.«

Arme Rosie. Vorhin wurde sie richtig lebendig, als sie über ihre Pläne für dieses Haus sprach, und jetzt wirkt sie total deprimiert.

»Ich kann nicht glauben, dass ich das jetzt sage«, sage ich, »aber ich bleibe so lange wie Alexis. Auf diese Weise wird es für dich und Rupert nicht peinlich.«

»Das würdest du für mich tun?«

»Klar. Aber nur wenn du mir mein Handy zurückgibst.«

»Vergiss es.« Sie seufzt, als habe ich ihr falsche Hoffnungen gemacht. »Da gehe ich lieber das Risiko mit Rupert ein. Bisher läuft es so gut bei dir, du kannst jetzt nicht aufgeben. Deine Finger haben gerade erst aufgehört zu zucken.«

Ich betrachte meine Hand. Bewegen sich meine Finger sonst etwa, ohne dass ich es merke?

»Okay«, stimme ich zu. »Dann bleibe ich eben ohne mein Handy hier.«

Schließlich drängt mich nichts, so schnell wie möglich in mein normales Leben zurückzukehren.

»Danke.« Rosie umarmt mich zum zweiten Mal innerhalb von vierundzwanzig Stunden. Dieses Mal fühlt es sich weniger peinlich, dafür aber aufrichtiger an.

Ich höre Schritte auf der Treppe.

»Aber ohne Handy muss ich mir eine Beschäftigung suchen. Ich brauche Ablenkung«, flüstere ich ihr zu, als Alexis in die Küche kommt.

»Zum Glück gibt es arbeitstechnisch genug für dich zu tun, ohne ihn auch nur anzusehen«, flüstert sie zurück. »Da du vorhast, länger zu bleiben, könntest du mir beim Projektmanagement helfen.«

»Ich? Beim Managen einer Baustelle?«

Ich lausche dem Klang meines neuen Jobs im Kopf nach und stelle fest, dass er mir gut gefällt. Ich habe mehr als genug Folgen von Grand Designs gesehen und weiß, dass es beim Renovieren vor allem um gute Organisation und die Fähigkeit geht, Handwerker mit Tee und Plätzchen zu bezirzen – und ich bin die Königin der Teezubereitung. Das würde mich auch ein bisschen mit Rosie gleichstellen, und ich wäre dann nicht mehr nur die kleine Schwester.

»Ja, du könntest mir helfen, einen Plan auszuarbeiten, was wir wann in Angriff nehmen. Du könntest dich eingehend mit Gantt-Diagrammen befassen und eine Tätigkeits-Pfeil-Darstellung erarbeiten.«

»Jetzt sprichst du meine Sprache«, sage ich und denke, dass das weitaus mehr mein Fall ist, als mir die Hände schmutzig zu machen.

»Es gibt viel zu tun«, wirft Alexis ein. »Morgen fangen wir an.«

Rosie nickt. »Sag mal, das Foto auf der Help-ex-Website«, sagt sie, nimmt den Deckel vom Teekessel und füllt Wasser ein, »das bist du mit deiner Freundin?«

Sie wirkt wesentlich entspannter, seit ich zugestimmt habe, zu bleiben, und ist Alexis gegenüber ein bisschen aufgetaut.

»Meine Freundin.« Er nickt, zieht sich einen Stuhl unter dem Tisch hervor und fühlt sich offenbar schon ganz zu Hause. »Oder, wie sagt man, meine Alt-Freundin?«

»Ex-Freundin«, melde ich mich zu Wort und strahle angesichts dieses Goldbrockens von Information, sehr zu Rosies Missfallen.

»Genau, das meinte ich. Wir sind zusammen durch Spanien gereist, wo das Foto gemacht wurde, und als wir getrennt waren, ’abe ich vergessen, das Foto auszutauschen.«

Ich merke, dass ich mich unwillkürlich aufrechter hinsetze und das Haar hinters Ohr streiche. Jetzt bin ich froh, dass ich kein formloses Fleece trage, auch wenn ich in dieser dünnen Strickjacke friere.

Allein sein sexy Akzent jagt mir einen wohligen Schauer über den Rücken. Abgesehen davon, dass er attraktiv ist: groß und dunkelhaarig Aber ich weiß im Grunde nichts über ihn. Er könnte sich also immer noch als ein zweiter Depp Dominic entpuppen. Aber im Gegensatz zu dem könnte Alexis mir vermutlich erzählen, dass er Kätzchen ermordet, und mein Inneres würde trotzdem in Habtachtstellung gehen.

»Also, es gibt kein Internet auf der Farm?« Er zieht sein Handy aus der Tasche, und ich hätte mich beinahe darauf gestürzt. »Tatsächlich nicht.« Er schaut es traurig an.

Willkommen in meiner digitalen Entgiftungswelt, Alexis.

Doch da zuckt er mit den Schultern und legt das Handy auf den Tisch. »Egal.«

Wieso kommen alle anderen so gut damit zurecht, wenn es kein Internet und kein Telefon gibt? Rosie wirkt geradezu erleichtert, seit ihr Handy unten im Brunnen liegt, aber ich kann nicht aufhören, an meines zu denken.

Ich höre zwar mittlerweile kein Piepen mehr, aber jetzt zum Beispiel würde ich gern Erica in einer SMS über Alexis informieren – mit Bizeps-Emoji. Und ich würde heimlich einen Schnappschuss von ihm für Instagram machen – um es so aussehen zu lassen, als hätte ich auf dieser Farm mit meiner Schwester und einem sexy Franzosen einen Riesenspaß. Das gäbe mir ein kosmopolitisches Flair.

»Hast du Hunger? Es ist Teezeit«, sagt Rosie und geht zum Herd.

»Ich mag keinen Tee«, erwidert er. »Für mich nur Wasser.«

»Okay.« Rosie beißt sich offenbar auf die Zunge, um nicht loszulachen. Für Nicht-Muttersprachler muss es schwierig sein, die feinen Nuancen unserer lustigen Sprache zu verstehen. »Möchtest du Abendessen?«

Sie packt die Pizza aus und schaltet den Ofen ein.

»Essen, jetzt? Es ist erst kurz nach fünf.« Er sieht uns an, als wären wir ziemlich seltsam.

»Natürlich«, sagt Rosie und schaltet den Herd wieder aus. »Wir essen später.«

Sie muss meinen Magen knurren hören, weil sie zum Toaster geht und zwei Crumpets auf die Schlitze legt.

»Dieses ’aus«, sagt Alexis, »ist viel Arbeit.«

Ich bin nicht sicher, ob es eine Frage oder eine Feststellung ist.

»Allerdings«, bestätigt Rosie. »Ich werde für die großen Reparaturen Handwerker beauftragen, aber es bleibt noch jede Menge, worum wir uns kümmern müssen. Trotzdem müssen wir natürlich nicht die ganze Zeit arbeiten.«

Mir entgeht nicht der ängstliche Ausdruck in ihren Augen, als habe sie Angst, Alexis würde wegen der Menge an anstehenden Reparaturen wieder verschwinden.

»Ja, es gibt bestimmt eine Menge zu erkunden«, sagt er.

»Und ob. Viele Wanderwege und Kletterrouten. Die Seen sind außergewöhnlich schön, und nicht weit entfernt. Schottland ist nur eine halbe Stunde entfernt, und auch Newcastle liegt ganz in der Nähe.« Rosie klingt wie die örtliche Touristeninformation.

Er nickt. »Ja, eine Menge zu erkunden.«

Dann schaut er mich an, und ich verwandle mich auf der Stelle in einen Teenager, der wünscht, er würde mich erkunden.

Die Crumpets sind aufgebacken. Rosie stellt sie zusammen mit der Marmelade auf den Tisch, und ich stürze mich sofort darauf. Alexis betrachtet das Gebäck misstrauisch, probiert dann aber doch und wirkt angenehm überrascht.

»Also, womit fangen wir an?«, fragt er.

»Ich dachte, dass wir vielleicht zuerst das Badezimmer machen. Auf dem Boden muss neues Laminat verlegt werden, die Fliesen und die alte Tapete müssen runter. Ich habe einen Klempner im Ort kontaktiert, der wird die Rohre checken und neue Armaturen anbringen. Anschließend will ich das Bad fliesen.«

»Du?« Ich hätte mich beinahe verschluckt.

»Ja, ich kann das ziemlich gut.«

Ich erfahre im Moment eine Menge über meine Schwester.

»Vielleicht sollte ich ein Liste erstellen«, schlage ich vor und schnappe mir mein neues Tagebuch. Für die Planung der Renovierungsarbeiten erscheint es mir zweckdienlicher genutzt als für irgendwelche Achtsamkeitsübungen. »Okay, also zuerst das Badezimmer«, halte ich fest. »Und was kommt dann?«

»Die Küche, würde ich sagen.« Und dann führt Rosie detailliert aus, was gemacht werden muss.

Ich versuche mitzukommen, markiere verschiedene Punkte, für die wir externe Kräfte brauchen, mit Sternchen und setze Initialen neben die Punkte, für die sich Rosie oder Alexis freiwillig melden.

Nach einer halben Stunde erstreckt sich die Liste über sieben Seiten. Mich überkommt dennoch der Eindruck, dass dies erst die Spitze des Eisbergs ist – schließlich sind das nur die Tätigkeiten, die uns spontan eingefallen sind.

»Ganz schön viel. Das schaffen wir niemals in einem Monat.« Ich schüttle den Kopf.

»Wer weiß«, erwidert Rosie. »Vermutlich dauert es wirklich länger, aber das ist zumindest ein guter Anfang. Ich bin nur froh, dass der frühere Eigentümer alles gegen Feuchtigkeit abgedichtet hat, bevor er das Haus verkaufte. Dadurch können wir direkt mit dem Streichen anfangen.«

»Ich habe noch gar nicht darüber nachgedacht, wer hier eigentlich vorher gewohnt hat.« Irgendwie hatte ich angenommen, dass der Vorbesitzer schon vor langer Zeit ausgezogen ist.

»Ein alter Mann, bis er vor zwei Jahren ins Seniorenheim ging. Sein Sohn wollte das Haus ursprünglich renovieren, hat im Wohnzimmer alles rausgerissen und das Haus gegen Feuchtigkeit isoliert. Aber dann hat er es sich anders überlegt, als ihm klar wurde, was noch alles zu tun ist: neue Strom- und Rohrleitungen, das Verputzen … Wenn ihr es jetzt für eine Bruchbude haltet, dann hättet ihr es mal sehen sollen, als ich es gekauft habe. In den vergangenen Wochen waren schon etliche Handwerker hier, um die schlimmsten Probleme zu beheben.«

»Ein guter Anfang«, sagt Alexis.

»Ich finde, das verlangt nach mehr als Tee und Gebäck. Jetzt ist es nach fünf, lasst uns also den Wein öffnen.«

»Nach fünf?«, fragt Alexis nach. »Ihr trinkt nichts vor fünf?« Er murmelt etwas über die seltsamen Briten, während ich eine Flasche Rotwein öffne und drei nicht zusammenpassende Gläser fülle.

Ich reiche jedem ein Glas und erhebe meines.

»Auf das Projekt«, sage ich und stoße mit den beiden an.

Als ich uns so anschaue, frage ich mich, worauf wir uns da eingelassen haben, aber immerhin habe ich eine Menge Ablenkung bei meiner digitalen Entgiftung.

Siri wer …?


Kapitel zwölf
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Zuletzt im Internet vor: 1 Tag, 17 Stunden, 35 Minuten und 2 Sekunden

Wer hätte geahnt, dass das Geheimnis für erholsamen Schlaf in einer nur halb aufgeblasenen Luftmatratze besteht, die neben der von meiner Schwester in einer baufälligen Farm liegt, derweil der Wind an den Fenstern rappelt … Ich weiß nicht, ob es immer noch an der Erschöpfung liegt oder der guten Luft von Cumbria, aber ich habe großartig geschlafen und stehe als Letzte auf. Dabei ist es noch recht früh am Morgen.

Während ich einen gemütlichen Hoodie über mein dünnes Pyjama-Top ziehe, höre ich aus der Küche Plappern. Ich zögere für einen Moment und überlege, ob ich erst duschen und mich anziehen soll, da Alexis hier ist, aber dann bremse ich mich. Wir werden hier alle zusammenwohnen, und früher oder später sieht er sowieso, in welch zerknittertem Zustand ich mich morgens befinde.

»Ah, du bist wach«, begrüßt mich Rosie, als ich die Treppe hinunterkomme, und setzt Teewasser auf. »Auf dem Herd steht Porridge, falls du magst.«

»Ja, bitte.« Ich gehe zum Herd und bediene mich.

»Ich will dich ja nicht ärgern, Daisy, aber ich war vorhin schon wandern.«

Ich schaue zu dem Franzosen und hole tief Luft. Die Bartstoppeln am Kinn lassen ihn noch heißer aussehen.

»Die Sonne über den ’ügeln war umwerfend.«

Und dieser Akzent. Nicht schwach werden, Daisy. Nicht schwach werden.

»Dann muss ich wohl auch mal noch früher aufstehen«, erwidere ich und ignoriere Rosies Gekicher. Ich bin nicht gerade von Natur aus eine Frühaufsteherin, aber wenn Alexis mit gutem Beispiel vorangeht, werde ich ja wohl eine Ausnahme machen können.

»Wir wollen gleich los zum Baumarkt«, sagt Rosie und hantiert in der Küche herum.

»Okay, ich springe schnell unter die Dusche und komme mit«, biete ich sofort an.

»Ehrlich gesagt wäre es einfacher, wenn du hierbleibst.«

»Oh.« Ich fühle mich ausgebootet.

»Wir wollen die Rückbank umklappen, damit die Badezimmersachen und all das andere Zeug reinpassen.«

»Kein Problem«, versichere ich und tue so, als würde es mir nicht das Geringste ausmachen.

Alexis schenkt mir ein Lächeln, und Rosie eilt bereits zur Tür.

»Bis später!«, ruft sie.

»Bis später«, antworte ich, winke und setze ein tapferes Gesicht auf.

Mein Blick wandert durch die Küche, und ich komme zu dem Schluss, dass es nicht schadet, ein bisschen sauber zu machen. Rosie wird bestimmt dankbar sein, und außerdem dämmt es meine Befürchtung ein, dass wir uns mit irgendetwas infizieren. Energisch wie eine Frau mit einer Mission mache mich auf die Suche nach Putzzeug. Unter der Spüle finde ich lediglich eine halb verrostete Dose Möbelpolitur und eine Flasche Desinfektionsmittel, die sehr alt sein muss, da die Firma den Markennamen vor mindestens zehn Jahren geändert hat.

Ich werde Rosie rasch eine Nachricht schicken, dass sie Putzzeug mitbringen soll – ups.

Ein Blick aus dem Fenster zeigt, dass sie schon fort sind. Der Hof ist leer. Plötzlich fühle ich mich einsam in dem Haus. Und von allem abgeschnitten. Wenn es nun einen Notfall gibt? Oder, schlimmer, wenn mich die Spinnen in ein Netz einweben und fressen?

Misstrauisch beäuge ich eines in der Ecke unter der Treppe und nehme mir vor, die Stelle großräumig zu meiden.

Untätig tippe ich mit den Fingern auf den Tisch und frage mich, was die Menschen früher eigentlich gemacht haben. Ich vermisse nicht nur mein Handy, sondern auch den Fernseher, das Radio, die Geräusche des modernen Lebens. Nicht einmal der alte Kühlschrank in der Ecke summt so, wie er sollte.

Diese Stille macht mich verrückt. Ich kann nicht im Haus bleiben. Und da mich nichts ablenkt, kehren meine Gedanken zurück zu der Twitter-Implosion und dem chaotischen Zustand, in dem sich mein Leben befindet.

Ich schaue zu den Hügeln, und mir kommt eine Idee. Wenn Alexis einen Spaziergang dorthin gemacht hat, dann kann ich das auch. Vielleicht beeindruckt es ihn sogar – nicht dass ich es darauf anlege …

Vorher will ich noch schnell duschen, aber als mir einfällt, dass das Bad in den kommenden Tagen entkernt wird, verweile ich dort ein bisschen länger, wasche meine Haare gründlich, rasiere alle notwendigen Körperstellen und gönne mir sogar ein Peeling, obwohl das bedeutet, am Ende wieder unter eiskaltem Wasser zu stehen.

Auf der Suche nach praktischer Kleidung entscheide ich mich für einen Fat-Face-Hoodie und Jeans. Bleiben noch meine Espadrilles-Boots. Ich muss Rosie unbedingt bitten, mit mir einkaufen zu fahren, ich brauche für Cumbria passendere Kleidung.

Anschließend trotte ich wieder nach unten und trinke ein Glas Wasser. Als ich gerade gehen will, entdecke ich Alexis’ Handy auf dem Tisch.

Was für ein Idiot. Er macht einen Ausflug, bei dem er bestimmt irgendwo Empfang haben wird, und lässt sein Handy liegen.

Ich runzele die Stirn, kämpfe gegen die Versuchung an, es einzustecken, und öffne die Haustür. Ich bin schon an der Schwelle, als ich über die Schulter zurückblicke. Als würde das Gerät mich rufen, mir sagen, dass es von mir gehalten werden, sich in meine Hand schmiegen will.

»Tu das nicht, Daisy«, schimpfe ich mit mir. »Du bist stärker als die Versuchung.«

Ich sage mir, dass ich auch ohne Telefon existieren kann. Vermutlich könnte ich es nicht einmal benutzen, Alexis hat es bestimmt gesperrt.

Gerade will ich endgültig durch die Tür, da kehre ich doch noch um und schnappe mir das Handy. Und wenn es nur dazu dient, mich zu vergewissern, dass es gesperrt ist. Zu meiner Überraschung ist es das aber nicht.

Jetzt weiß ich, wie Alice sich gefühlt hat, als sie oben am Eingang zum Kaninchentunnel stand.

Wer bitte sperrt denn sein Handy nicht? Dann werden ja Süchtige wie ich geradezu aufgefordert, es zu stehlen!

Jetzt muss ich es natürlich mitnehmen.

Bei der Vorstellung, wo ich mich zuerst einloggen werde, bekomme ich vor Aufregung eine Gänsehaut. WhatsApp kann ich vergessen, da komme ich nur in seinen Account, aber zumindest habe ich Zugang zu Twitter und meinen E-Mails. Ich werde natürlich nur unter beruflichen Gesichtspunkten checken, wie übel Tweetgate geworden ist, aber trotzdem ist mir schwindelig vor Freude.

Bisher zeigen sich keine Signalbalken, aber sagte Rosie nicht, dass man weiter oben Empfang hat? Auf dem Hügel erwartet mich gewiss eine Goldgrube.

Ich schiebe das Handy in die große Vordertasche meines Hoodies und setze mich siegesgewiss in Bewegung.

Während der ersten hundert Meter ist mein Schritt federnd. Das Wetter ist besser als am Vortag, es ist trocken, der Himmel graublau und nur locker bewölkt, und der Wind, der die ganze Nacht ums Haus gefegt ist, hat sich gelegt. Abgesehen von den kühlen Temperaturen ist es ein richtig schöner Frühlingstag. Ich laufe an dem kleinen Mäuerchen entlang, das sich in Richtung der Hügel erstreckt.

Je schlammiger der Boden wird, desto schwerer fällt mir jeder Schritt. Der Regen vom Vortag hat den Boden in ein Matschfeld verwandelt, das aussieht wie nach einem Rockfestival. Angestrengt starre ich auf die Strecke zwischen dem Morast vor mir und dem Hügel am Horizont. Ich könnte hier stehen bleiben, aufrecht und gefahrlos, aber auch ohne Handysignal. Oder ich gehe das Risiko ein, bäuchlings im Matsch zu landen und mit einem kurzen Blick auf Twitter belohnt zu werden.

Ich hole tief Luft, schließe die Augen und mache einen Schritt nach vorn. Die Sohlen meiner Espandrilles sacken mit schmatzendem Geräusch in den Schlamm ein. Falls sie vorher noch nicht völlig ruiniert waren, dann sind sie es jetzt bestimmt. Schließlich hatten die Designer ja auch nicht solch eine Gegend im Kopf, als sie sich für rote Sohlen und babyrosa Wildleder entschieden. Aber die Verlockung des Internets ist zu stark, als dass ich darauf Rücksicht nehmen kann.

Bemüht, das Gleichgewicht zu halten, arbeite ich mich langsam voran. Nach einer Weile gewöhne ich mich daran, und im Notfall kann ich mich an dem Mäuerchen festklammern. Zum Glück ist der Schlamm so fest, dass man nur langsam einsackt. Mir bleibt also noch Reaktionszeit zum Festhalten.

Meine Wadenmuskeln schmerzen schon bald von der Anstrengung, meine Wangen fühlen sich gleichzeitig heiß und kalt an, und meine Lungen sind prall gefüllt mit frischer Luft. Das muss das perfekte Work-out sein – noch besser als der Bootcamp-Fitnesskurs, der im Park bei mir in der Nähe stattfindet und an dem ich immer mal teilnehmen wollte. Hier verbrenne ich bestimmt genauso viele Kalorien.

Frische Luft und körperliche Betätigung – all das würde mir entgehen, wenn wir im Haus Handyempfang hätten. Ich fühle mich gesünder als seit Jahren. Außerdem habe ich jetzt viel Zeit, über wichtige Dinge nachzudenken, zum Beispiel, was ich ohne Job mit meinem Leben anfange oder was ich Erica alles erzählen muss, sobald ich mich wieder auf Facebook einloggen kann.

Als ich nach einer Weile den Kopf wende, um zu sehen, wie weit die Farm entfernt ist, verliere ich durch die hastige Bewegung das Gleichgewicht. Instinktiv greife ich nach der Mauer, verfehle sie jedoch, da sich mein Körper durch die Drehung im falschen Winkel befindet, und lande auf dem Hintern.

»Mist!« Fluchend versuche ich, mich aufzurichten, sacke dadurch aber nur noch tiefer ein. Mir bleibt nichts anderes übrig, als auf alle viere zu gehen und mich hochzudrücken. Schließlich stehe ich wieder aufrecht. So gut es geht wische ich meine Hände an der Jeans ab. Vermutlich sehe ich aus, als hätte ich an einem Tough-Mudder-Lauf teilgenommen. Aber hier sieht mich ja sowieso niemand. Die Dusche vorhin hätte ich mir allerdings sparen können. Hoffentlich bin ich rechtzeitig zurück, bevor Rosie und Alexis das Bad auseinandernehmen.

Ich stütze mich an der Wand ab, schaue zum Farmhaus und überlege, ob ich sofort umkehren soll. Aber das Telefon in meiner Tasche wiegt schwer. Ich muss diesen Hügel erreichen! Wer weiß, wann ich noch mal eine Chance bekomme. Alexis lässt sein Handy vielleicht nie wieder unbeaufsichtigt herumliegen, oder Rosie lässt mich nie wieder so lange aus den Augen.

Ich lege einen Zahn zu und jogge förmlich durch den Matsch. Einmal in Fahrt gekommen, verschafft mir die rutschige Oberfläche einen gewissen Schub.

Ich bin so darauf konzentriert, nicht erneut zu stürzen, dass ich die Gegend erst richtig wahrnehme, als ich den Fuß des Hügels erreicht habe. Die Schönheit der Landschaft lässt meine Augen groß werden. Die leichte Steigung ist mir bisher gar nicht aufgefallen, aber jetzt merke ich, dass die Farm unter mir liegt. Ich kann kilometerweit sehen. Wie unglaublich muss die Aussicht erst von ganz oben sein!

Ich lasse den Blick über das Dorf schweifen, das mit den dicht aneinandergedrängten Reihenhäusern von hier richtig groß aussieht. Mit wem Gerry und Liz wohl gerade tratschen – oder über wen? So wie sie uns gestern durch die Mangel gedreht haben, wette ich darauf, dass wir momentan das heißeste Gesprächsthema sind. Diese verrückten Städter, die eine Ruine von Farm gekauft haben. Aber seht mich an, die Städterin hat sich durch ein Schlammfeld gekämpft, und auch wenn meine Jeans eine andere Geschichte erzählt, so bin ich doch siegreich aus der Schlacht hervorgegangen.

Jetzt muss ich es nur noch bis nach oben schaffen. Ich hole das Telefon aus meinem Hoodie und checke, ob ich schon ein Signal habe.

Ein Balken für Empfang. Triumphierend boxe ich in die Luft. Aber es reicht noch nicht für 3G oder 4G, sondern nur für E. Was bedeutet das? Error? Emergency? Evil? Ich bin nicht sicher, wofür das E steht, aber es kann nur ein schlechtes Omen sein. Ich warte eine scheinbare Ewigkeit, während das Handy versucht, eine Website auf Chrome zu laden, und mir dann mitteilt, es habe keine Verbindung zum Internet.

»Also schön, Mount Everest«, murmele ich und begebe mich in Richtung Gipfel.

Während ich mich einen schmalen Pfad hinaufarbeite, stütze ich mich immer wieder an der Felswand ab. Ich gewinne ziemlich schnell an Höhe, und als ich das Handy aus der Tasche ziehe, sehe ich, dass es nun 3G anzeigt.

»Ja!«, rufe ich, offenbar mit ein bisschen zu viel Elan, denn plötzlich rutscht mein Fuß weg, und der Boden unter mir bröckelt. Halt suchend packe ich einen Strauch, der seitlich aus der Felswand wächst – und lasse dabei das Handy fallen.

»Nein!« Ich versuche noch, danach zu greifen. Aber ich gerate erneut ins Rutschen und klammere mich mit beiden Händen an den Strauch.

Das Handy landet einen Meter unter mir im Gebüsch. Zumindest ist es heil geblieben, stelle ich aufatmend fest.

Puh. Wenn ich mich strecke, bekomme ich es vielleicht zu fassen.

Ich beuge mich über den Rand und bemerke, dass ein Meter verdammt lang ist, wenn man an einer Felskante hockt. Außerdem ist es auf einem Distelbusch gelandet, und wenn ich nicht vorsichtig bin, rutscht es noch tiefer ins Gestrüpp.

Welche Möglichkeiten habe ich? Ich könnte a) den Weg ein Stück zurückgehen und versuchen, von unten heranzukommen, mich b) vorbeugen und riskieren, dass es tiefer in den Busch rutscht, oder c) zurück zur Farm gehen und so tun, als sei das alles nie passiert.

Ich überlege einen Moment lang. Option c ist ziemlich verlockend, und ich bin fast versucht, mich dafür zu entscheiden, als mir klar wird, dass bei Rosie sofort die Alarmglocken läuten werden, wenn Alexis sein Handy vermisst.

Also hole ich tief Luft, gehe in die Hocke, halte mich mit einer Hand an dem aus der Felswand ragenden Strauch fest und beuge mich, den anderen Arm ausgestreckt, langsam nach unten. Schon bald darauf spüre ich an den Fingerspitzen den Touchscreen.

»Noch ein kleines bisschen!«, treibe ich mich an. Jeder Yoga-Guru wäre beeindruckt von meiner Position. Die Smartphone-Dehnung – bei der man sämtliche Muskeln des Oberkörpers trainiert. Endlich schließen sich meine Finger um das Handy. »Hab dich!«, rufe ich, aber als ich mich wieder aufrichten will, reißt der Strauch, an dem ich mich festhalte, aus dem Gestein. Ich verliere das Gleichgewicht und rutsche seitlich über die Kante. Im letzten Moment finde ich mit dem Fuß Halt auf einem Felsvorsprung und kann mich mit einer Hand festklammern. In der anderen halte ich das Handy, zumindest diese Rettungsaktion ist also gelungen.

In meiner jetzigen Position bewege ich mich nur ungern, aber ein vorsichtiger Blick in die Runde bestätigt, was ich eigentlich schon wusste: Der einzige Weg zurück besteht darin, wieder hinaufzuklettern. Ich versuche mich hochzuziehen, aber mein Oberkörper ist noch verkrampft von der Handyrettungsaktion, und ich bewege mich keinen Zentimeter.

»Da hast du dich ja in eine superpeinliche Lage gebracht, Daisy«, sage ich laut.

Ich schaue auf das Handy. Appels d’urgence steht dort, was vermutlich so viel heißt wie »nur Notrufe«.

O nein. Ich werde nicht für viel Geld die Bergrettung anrücken lassen. Ich sehe die Titelseite der Daily Mail schon vor mir. Geld von Steuerzahlern verschwendet! Frau klettert auf einen Berg, um ihre Handysucht zu befriedigen. Sie würden sich mein Facebook-Profil krallen und ihren Artikel auspolstern mit Berichten von Psychologen, dass die Digitalsucht uns umbringt. Ich wäre wie einer dieser Durchgeknallten, die ihr Leben riskieren, um ein verdammtes Pokémon zu erwischen.

Das Problem ist nur, dass mir die Möglichkeiten ausgehen. Wenn ich nicht den Notruf wähle, weiß ich nicht, wie ich hier wieder wegkommen soll.


Kapitel dreizehn
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Zuletzt im Internet vor: 1 Tag, 21 Stunden, 1 Minute und 11 Sekunden

Als ich das letzte Mal den Notruf gewählt habe, hatte ich gerade die heißeste Nacht meines Lebens hinter mir. Nur so viel: Meine Verabredung mit einem professionellen Feuerschlucker nahm eine interessante Wendung, als er beschloss, mir in meinem Schlafzimmer eine Privatvorstellung zu geben.

Im Nachhinein war es wohl nicht allzu verwunderlich, dass mein Vermieter die Kaution behalten hat. Diese Brandflecken an der Decke ließen sich bestimmt nur schwer entfernen.

Und nun werde ich mich erneut zur Idiotin machen, wenn ich die Rettung anrufe und meine Situation erkläre.

Wenn mich doch nur jemand sehen könnte! Hilfe suchend schaue ich mich um, aber die einzigen Lebewesen weit und breit sind die unter mir auf einer Weide grasenden Schafe. Und die interessieren sich offenbar nicht die Bohne für mich, jedenfalls zeigen sie kein Interesse, sich in einen Menschen rettenden Lassie zu verwandeln.

Eine kühle Brise streift über mich hinweg, und ich erschauere. Nirgendwo zuvor habe ich erlebt, dass sich das Wetter so schnell ändert. In der einen Minute ist der Himmel blau, und die Sonne scheint, in der nächsten sind die Wolken dunkelgrau, und die Sonne ist verschwunden.

Der Wind nimmt zu, und wenn ich mich nicht täusche, liegt Schnee in der Luft. Im Mai. Wie praktisch, dass ich aufgeweichte Jeans und Schuhe trage, die sich eher für einen Sommerurlaub in den heißen Gefilden Frankreichs eignen. Auch der Hoodie, den ich für mein zweckmäßigstes Kleidungsstück hielt, leistet nur beschränkt gute Dienste bei dem fast arktischen Wind, der gerade aufzieht.

»Hilfe!«, schreie ich so laut ich kann. »Hilfe!«

Nicht einmal ein Schaf schaut hoch.

Allmählich bekomme ich einen Krampf in der Hand und frage mich, wann mir wohl die Kraft ausgeht.

»Hilfe, ich hänge fest!«, rufe ich verzweifelt, weil ich weiß, dass mir sonst wirklich nichts anderes übrig bleibt, als den Notruf zu wählen. Wie peinlich! Andererseits geht es um Leben oder Tod.

»Lieber Gott, ich weiß, dass ich nur in Krisenzeiten mit dir rede, und wir haben kein Gespräch mehr geführt, seit beim sintflutartigen Platzregen während des Notting-Hill-Karnevals meine Flip-Flops kaputtgingen und ich dich darum bat, mich vor Infektionskrankheiten zu bewahren, als ich barfuß durch die Straßen lief. Danke übrigens fürs Zuhören – aber jetzt brauche ich wirklich Hilfe«, murmele ich.

»Wo liegt das Problem?«, ertönt plötzlich eine Stimme. Ich bin so überrascht, dass ich das Handy fallen lasse.

»O Mist!«, rufe ich und schaue hilflos zu, wie es den Hügel hinabtrudelt und dabei immer wieder auf Felsvorsprüngen aufschlägt. Jetzt ist es ganz sicher kaputt.

»Ist mit Ihnen alles in Ordnung?«, ruft die Stimme.

»Gott?«, antworte ich und frage mich, ob ich bereits erfroren bin.

»Ähm, in der Regel nennt man mich Jack.«

Ich schaue hoch, versuche zu erkennen, wo die Stimme herkommt, aber aus diesem Winkel sehe ich nur Gestrüpp.

»Ich bin hier unten und stecke fest«, antworte ich erleichtert. Ich werde gerettet, und es ist mir egal, ob von einem Geist oder einem realen Menschen. Vor ein paar Minuten wollte ich schließlich noch, dass mir ein Schaf hilft – pingelig bin ich wirklich nicht.

»Halten Sie noch einen Moment durch«, sagt die Stimme. »Ich komme runter.«

Ich muss kichern, denn er klingt wie der Moderator einer schnulzigen Gameshow. Halte durch, Daisy. Ich komme runter. Aus welcher Show stammt dieser Spruch noch mal? Ich zermartere mir das Hirn, aber es fällt mir nicht ein. Wenn ich doch nur meinen Freund Google fragen könnte, der lässt mich nie im Stich.

»Auwei«, sagt der Typ, dessen Stimme jetzt auf einmal unter mir ist.

Ich spähe über meine Schulter und entdecke die dicke Wollmütze von Big Foot. Seine Augen sind immer noch so kalt wie das Wetter, und obwohl sein Gesicht zu der Andeutung eines Lächelns verzogen ist, würde ich es eher als Feixen denn als Freundlichkeit interpretieren.

Von allen Leuten muss ausgerechnet er mich finden.

»Können Sie mir helfen? Es ist gerade ein bisschen unbequem«, sage ich und schlucke meinen Stolz runter. Sosehr es mir auch zuwider ist, von Mr. Griesgram Hilfe annehmen zu müssen, es ist immer noch besser, als den Notruf zu wählen.

»Okay, dafür muss ich Sie runterheben«, sagt er mit so viel Begeisterung, als ginge es darum, Hundekacke einzusammeln.

Er seufzt, und ich spüre, dass seine Hände Kontakt mit meinem Hintern herstellen.

»Hey, Freundchen!«, rufe ich. »Das ist jetzt nicht der richtige Moment zum Fummeln!«

Er lässt los. »Na schön, wenn Sie keine Hilfe wollen, dann gehe ich wieder. So wie Sie da hängen, bietet Ihr Hintern nun mal die meiste Fläche zum Festhalten.«

»Na toll, jetzt habe ich auch noch einen dicken Hintern. Besten Dank.«

Die Bergrettung wäre mit Sicherheit um einiges höflicher gewesen.

»Er ist nicht dick, er sieht nur aus diesem Blickwinkel so aus.«

»Was für eine Erleichterung«, stoße ich sarkastisch hervor.

»Hören Sie, ich war auf der anderen Seite des Berges beim Klettern und wunschlos glücklich, bis Sie um Hilfe gerufen haben. Und ich lasse Sie und Ihren Hintern liebend gern hier hängen. Aber ich muss Sie leider vorwarnen, dass eine ziemlich dunkle Wolke heranzieht, und normalerweise kommt aus dieser Richtung immer das schlechte Wetter. Sie sind nicht wirklich für einen Sturm angezogen, oder?«

Ich seufze laut. »Also los dann. Packen Sie meinen dicken Hintern.«

Er bringt seine Hände wieder in Position. »Okay, lassen Sie los, woran auch immer Sie sich festhalten, und ich sorge für eine weiche Landung.«

»Sind Sie sicher? Wenn ich Sie nun platt walze? Sie wissen schon, ich und mein dicker Hintern.«

»Lassen Sie einfach los!«

Ich tue, was er sagt, und tatsächlich lässt Jack mich langsam auf das Wegstück unterhalb meiner Unglücksstelle herunter, bis meine Füße den Boden berühren.

»Puh, bin ich froh. Vielen Dank.« Erleichtert atme ich aus.

»Gern geschehen. Aber Sie sollten vorsichtiger sein. Allein Ihre Kleidung … Sie sind angezogen wie ein Teenager, der im Einkaufszentrum abhängt.«

»Hey, Moment mal –«

»Nein, das ist mein Ernst. Sie steigen hier herauf in – was sind das – Leinenschuhe?«

»Espadrilles-Boots.«

Er schüttelt den Kopf. »Espadrilles-Boots, was auch immer das sein mag. Sie sollten Wanderschuhe tragen, zur Not Turnschuhe, auf jeden Fall etwas, worin Sie Halt haben. Und Sie müssen mehrere Kleidungsschichten übereinander anziehen. Das Wetter schlägt hier rasend schnell um.« Er schnipst mit den Fingern. »Wenn ich nicht vorbeigekommen wäre, hätten Sie an Unterkühlung sterben können.«

Ich zucke kaum merklich zusammen. »Ehrlich gesagt war ich gerade im Begriff, die Bergrettung anzurufen.«

»Das ist ja noch besser. Damit verbringen die ihre Zeit am liebsten. Jemanden wie Sie zu retten, der eines Morgens aufwacht und sich entscheidet, ohne entsprechende Kleidung wandern zu gehen. Verdammte Touristen«, flucht er und schüttelt den Kopf.

Ich begutachte sein Outfit, bestehend aus robusten Wanderschuhen, grauen Hosen mit verstärkten Partien an den Knien und Oberschenkeln und ein molliges Fleece. Um die Taille trägt er einen Haltegurt, am Gürtel baumelt ein Helm, und um die Schulter gewickelt hängt ein Sicherungsseil. Ich verstehe, was er meint. Aber ist das Ganze nicht für diese Gegend hier ein bisschen übertrieben?

»Tut mir leid«, ist alles, was ich zustande bringe. »Ist die Lektion vorbei? Mir ist nämlich kalt, und wenn Sie fertig sind, würde ich gern zurückgehen und heiß duschen, bevor meine Schwester auftaucht und sie rausreißt.«

Jack starrt mich einen Moment lang an und schüttelt dann den Kopf, als sei ich ein hoffnungsloser Fall. Schließlich tritt er zur Seite.

Ich klopfe meine Hose ab, als würde ich lediglich ein bisschen Staub entfernen und nicht die Schlammkruste von meinem Sturz auf dem Feld. Ich werfe mein Haar zurück, halte den Kopf würdevoll aufrecht und gehe zielstrebig los.

Drei ganze Schritte, dann rutsche ich aus und lande zum zweiten Mal an diesem Tag auf dem Hintern.

Ich höre Jack murmeln und bin mir ziemlich sicher, dass schon wieder das Wort »verdammt« vorkam. Stampfend nähern sich seine Schritte. Wortlos strecke ich ihm meine Hand entgegen, damit er mich hochzieht.

»Sie sind eine Plage«, sagt er und sieht mich an, als sei ich schwachsinnig. »Was wollten Sie überhaupt hier oben?«

»Weiter unten gibt es keinen Handyempfang – o Gott, das Telefon.« Ich spähe den Hügel hinunter und kann es sehen.

»Ein Handy? Sie sind hier raufgekommen, um mit Ihrem Handy zu telefonieren?«

»Na ja, es ist nicht mein Handy, sondern Alexis’, aber …« Seinem Blick nach zu urteilen spricht das jetzt auch nicht für mich. Vielleicht sollte ich besser die Klappe halten. »Ich will nicht noch mehr von Ihrer Zeit in Anspruch nehmen«, sage ich deshalb und will losmarschieren, aber er greift nach meiner Hand.

»Moment. In den Schuhen werden Sie den ganzen Weg nach Hause ständig ausrutschen.« Er zieht das Seil von seiner Schulter. »Hier. Binden Sie sich das um.« Er reicht mir das eine Ende und geht dann los.

»Sie wollen mich wie einen Hund an der Leine führen?«

»Entweder das, oder wir halten Händchen«, erwidert er beinahe knurrend.

»Dann also das Seil«, sage ich und tröste mich damit, dass ich auf diese Weise zumindest in der Vertikalen bleibe. Schweigend arbeiten wir uns langsam nach unten, bis wir bei dem Handy angekommen sind.

Jack bleibt wortlos stehen, während ich mich bücke und es aufhebe. Ich puste kurz darauf, um den Staub zu entfernen und, o Wunder, es ist nicht nur heil, sondern zeigt auch 3G an.

»Drei G!«, kreische ich begeistert.

Jack wirkt nicht beeindruckt, und mein Gefühl sagt mir, dass er wohl kaum hier warten wird, bis ich mich eingeloggt habe. Echt schade, denn ich könnte Erica eine Emoji-Nachricht mit einem Löwenkopf schicken, daran erinnert mich Jack mit seinem Bart nämlich; jedenfalls, wenn er sein Haar gelborange färben würde.

»Gut zu wissen«, sage ich, hüstle und schiebe das Handy in meine Hoodie-Tasche. Hoffentlich lässt Alexis es wieder einmal liegen, wenn ich die stolze Besitzerin von Wanderschuhen und mehreren Schichten Polarfleece bin.

»Wir sollten jetzt einen Schritt schneller gehen, der Sturm kommt näher«, sagt Jack und zeigt zum Himmel.

»Gebongt.«

Als wir gerade unten ankommen, beginnt es zu tröpfeln. Jack wendet sich mir zu, als verlange er wortlos sein Seil zurück. Ich schaue ihn an.

»Ähm, würde es Ihnen etwas ausmachen, mich bis zur Farm zu bringen? Ich habe eine Ewigkeit bis hierher gebraucht und bin ausgerutscht«, erkläre ich, als könne er meine Schlammschicht womöglich übersehen.

»Klar, wieso nicht? Ist ja schließlich nicht so, als wenn ich etwas anderes zu tun hätte«, erwidert er sarkastisch.

»Ich dachte, Sie würden ohnehin nach Hause gehen, wegen des Sturms und so. Wo Sie doch Wetterexperte sind.«

Jack knurrt nur, und ich muss grinsen. Touché!

Schweigend laufen wir los, nur seine stampfenden Schritte und das schmatzende Geräusch meiner Schuhe im Matsch sind zu hören.

Ich versuche mich davon abzulenken, wie peinlich diese Situation ist, und grüble wieder darüber nach, aus welcher Gameshow der Slogan stammt. Nach etwa hundert Metern ertrage ich das Schweigen nicht länger.

»Sie erinnern sich nicht zufällig, von wem dieses ›Kommen Sie runter‹ stammt? Es ist aus einer Gameshow in den Achtzigern, die ich oft angesehen habe, aber ich kann mich nicht daran erinnern, welche das war, und ich kann es auch nicht googeln.«

Eigentlich rechne ich mit einem Knurren, aber zu meiner Verwunderung antwortet er.

»›The Price is Right‹«, stößt er auf eine Weise hervor, als bereite es ihm Schmerzen, etwas zu diesem Gespräch beizutragen.

»Genau!« Aufgeregt klatsche ich in die Hände. »Kommen Sie runter, der Preis stimmt«, imitiere ich einen amerikanischen Akzent. »Bruce Forsyth hat die Show moderiert, stimmt’s?«

»Nein, ich glaube nicht. Er hat die mit dem ›höher oder tiefer‹ moderiert und ›Generation Game‹, aber ›The Price is Right‹ hat er nicht gemacht.«

»Hm, Nicky Campbell war es auch nicht, oder?«

»Nein, der war bei ›Wheel of Fortune‹.«

»Ach ja, ›Wheel of Fortune‹.« Ich imitiere das Geräusch des Rades.

In Jacks Gesicht entdecke ich den Hauch eines Lächelns. Als er merkt, dass ich ihn anschaue, hustet er verlegen.

»Aber wer hat dann ›The Price is Right‹ moderiert?« Im Kopf gehe ich alle vertrauten Gesichter meiner Kindheit durch: Bob Monkhouse, Michael Barrymore, Paul Daniels. Aber je mehr Gameshows und Moderatoren mir einfallen, desto frustrierter werde ich, dass ich mich nicht erinnern kann.

»Was ist mit Roy Walker?« Jetzt klammere ich mich an Strohhalme.

»Nein, der war bei ›Catchphrase‹.«

Der Rückweg zur Farm scheint viel schneller zu vergehen, seit wir uns die Zeit damit vertreiben, über Gameshows der Achtziger und Neunziger zu plaudern. Wie sich herausstellt, waren wir beide große Fans von The Krypton Factor und Blockbusters. Als wir das Feld erreichen, das schon zu Rosies Grundbesitz gehört, habe ich bereits dreimal herzhaft gelacht.

»Sie dürfen ruhig mal lächeln, ich verrate es auch niemandem. Nicht einmal Liz oder Gerry. Obwohl ich sicher bin, dass es den beiden den Tag versüßen würde.«

»Dann haben Sie die also schon kennengelernt? Zweifellos werde ich einen ausführlichen Bericht erhalten, wenn ich das nächste Mal im Laden bin. Was für eine freudige Perspektive.«

Ich kichere und kann mir seine »Begeisterung« bildlich vorstellen.

»Ja, sie fanden es ziemlich aufregend, dass Rosie die Farm renovieren will, und freuen sich, dass dann vielleicht Touristen kommen, die ihre Marmelade kaufen.«

»Dann freuen sich ja wenigstens zwei«, knurrt er.

»Was haben Sie denn gegen Touristen? Sie sind ja auch nicht hier geboren und aufgewachsen, oder? Aus dem Knurren und Murren höre ich ganz klar einen südenglischen Akzent heraus.«

Jetzt erwarte ich eigentlich das Aufblitzen gefletschter Zähne, wie bei einem Hund, der eine Warnung ausstößt. Aber stattdessen werde ich mit einem echten Lächeln belohnt – endlich!

»Sie haben recht, ich stamme nicht von hier – Liz und Gerry werden die Ersten sein, die darauf hinweisen. Ich bin ein Zugereister, obwohl ich schon seit über zehn Jahren in der Gegend lebe.«

»Und was haben Sie dagegen, dass auch andere herkommen? Es ist ein bisschen gemein, alles für sich haben zu wollen.«

»Ich will es nicht für mich allein. Ich bin ganz dafür, dass die Leute in diesen Teil des Landes kommen, um ihn zu genießen. Ich habe nur die Nase voll von Leuten, die kommen und wieder gehen. Wenn Sie hier leben würden, wüssten Sie, wovon ich rede. Es ist schlimm genug, in einem Stau zu stehen, der von einer Herde Kühe verursacht wurde. Aber durch ein Dorf in den Lakes zu fahren, das so mit Autos verstopft ist, als sei man zur Rushhour mitten in London unterwegs, ist echt übel. Und die meisten Leute gehen auch nicht respektvoll mit dem Land um. Am Ende bringen sie sich und andere in Gefahr, wenn sie mit ihren GPS-fähigen Handys losmarschieren und glauben, sie könnten bei Bedarf die Bergwacht anrufen, als würden sie ein Uber bestellen.«

Ich beiße mir auf die Lippe und lasse beschämt den Kopf sinken, aber aus den Augenwinkeln sehe ich, dass sein frostiges Auftreten nicht mehr ganz so frostig ist.

»Und sie tun verrückte Dinge, wie meilenweit zu laufen, um Handyempfang zu haben«, fügt er lachend hinzu.

»Das ist nicht witzig. Waren Sie schon einmal drei aufeinanderfolgende Tage von Ihrem Handy getrennt?«

»Ich habe gar keins.«

Ich sehe ihn an, als sei er ein Marsmensch. »Was meinen Sie damit, dass Sie gar keins haben? Jeder hat ein Handy.«

Er zuckt mit den Schultern, bevor er einräumt: »Okay, irgendwo habe ich so ein Ding. Vermutlich gammelt es im Handschuhfach meines Autos herum. So ein Prepaid-Teil.«

Ich schüttle mich vor Entsetzen.

»Sie haben doch schon gemerkt, wie schlecht der Empfang ist. Und beim Klettern ist es eher hinderlich. Außerdem fängt man an, sich darauf zu verlassen, und wenn man dann in Schwierigkeiten gerät, kann es gut sein, dass es nicht funktioniert. Ich bevorzuge die altmodischen Absicherungen, deshalb sage ich für gewöhnlich Rodney von der Farm auf der anderen Seite des Tals Bescheid, wenn ich wandern gehe, und hinterher gebe ich ihm über Funk Bescheid, dass ich wieder zu Hause bin. Sollte ich mich einmal nicht melden, kommt er mit seinem Quad rüber und schaut nach, ob alles in Ordnung ist.«

»Das ist vermutlich clever. Aber was ist mit Internet, haben Sie das auch nicht?«

»Ich lebe nicht im finsteren Mittelalter. Auf der Farm habe ich DFÜ.«

»DFÜ? Datenfernübertragung? Ist das nicht finsteres Mittelalter?« Ich mache das Wähl-kwitsch-knarsch-knäusch-Geräusch beim Einwählen nach.

»Es geht eher so«, erwidert er und macht genau das gleiche Geräusch, aber in exakt der richtigen Tonhöhe.

»O mein Gott, richtig!«

»Ich höre es oft.«

»Macht es Ihnen nichts aus, so abgeschieden und von allem abgeschnitten zu sein?«

»Nein. Ich bin gern allein, und meine Arbeit hält mich auf Trab.«

»Was machen Sie eigentlich?«, frage ich, bin aber mit den Gedanken schon woanders, denn ich sehe Rosies grünen Land Rover die Straße entlangfahren.

»O Shit«, fluche ich und reibe das Handy in der Hoodie-Tasche, als sei es eine Lampe mit einem Geist darin. Aber ich fürchte, dass ich so viel reiben kann, wie ich will. Mein Wunsch, dass es auf magische Weise auf den Küchentisch teleportiert wird, bevor die beiden eintreffen, wird sich nicht erfüllen.


Kapitel vierzehn
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Zuletzt im Internet vor: 1 Tag, 21 Stunden, 51 Minuten und 48 Sekunden

Was ist los?«, fragt Jack und folgt meinem Blick.

»Ich habe mir Alexis’ Handy geborgt und weiß nicht, wie ich es jetzt noch zurücklegen soll, ohne dass er es merkt.«

Die holprige Straße ist für den Geländewagen keine Herausforderung, und er wird im Nu bei der Farm sein.

»Mit geborgt meinen Sie gestohlen?«, hakt Jack nach und hat wieder diesen finsteren Gesichtsausdruck.

»Sie sagen ›stehlen‹, ich sage ›borgen‹. Das ist eine Frage der Auslegung.«

»Wieso mussten Sie das Handy von jemand anderem nehmen? Was ist mit Ihrem passiert?«

»Meine Schwester hat es zusammen mit ihrem eigenen in einen Brunnen geworfen.«

Er schaut mich an, als sei ich meschugge.

»Keine Sorge, es liegt in einer Tupper-Dose, damit es nicht nass wird. Und der Brunnen ist ausgetrocknet.«

»Ach so, das macht die Sache natürlich gleich viel logischer.«

»Meine Schwester lässt mich eine digitale Entgiftungskur machen, sie hält mich für süchtig, was ich natürlich nicht bin.«

»Vor einer halben Stunde haben Sie an einer Felskante gehangen, weil Sie unbedingt ins Netz wollten. Nein, kein bisschen süchtig.«

Dabei fing ich gerade an, mich für ihn zu erwärmen …

Ich verschwende kostbare Zeit damit, mich zu rechtfertigen, während ich stattdessen versuchen sollte, vor den anderen zu Hause zu sein. Mit eiligen Schritten setze ich mich wieder in Bewegung, als ich plötzlich merke, dass ich Jack mitziehe, da er immer noch am anderen Ende des Seils hängt.

»Hey, was machen Sie?«, ruft er und schließt zu mir auf. »Sie schaffen das niemals rechtzeitig.«

»Was soll ich sonst tun?« Ich laufe so schnell es in den dämlichen Stiefelchen geht. Dann bleibe ich frustriert stehen und überlege, das Handy ins Gebüsch zu werfen. Immer noch besser, als wenn es bei mir gefunden wird.

Jack seufzt. »Verdammte Touristen, bringen sich ständig in Schwierigkeiten. Kommen Sie.«

Wir verzichten auf das Seil, da wir nun auf einem Schotterweg unterwegs sind. Ich habe Mühe, mit Jack Schritt zu halten, aber wir kommen gleichzeitig mit dem Land Rover auf dem Hof von Upper Gables an.

»Hallo!«, ruft Rosie und springt bei unserem Anblick rasch aus dem Wagen. »Was ist denn mit dir passiert? Hast du ein Schlammbad genommen?«

Mir entgeht nicht, wie sie erst mich mustert und dann Jack, und sich vermutlich fragt, welche Rolle er dabei gespielt hat.

»Sehr witzig. Ich bin spazieren gegangen, und es war ein bisschen matschig.«

»Nur ein bisschen«, wiederholt sie lachend. »Ich bin übrigens Rosie. Ich nehme an, wir sind Nachbarn.«

»Jack«, stellt er sich vor und schüttelt die Hand, die sie ihm entgegenstreckt.

»Freut mich. Liz und Gerry haben schon von Ihnen erzählt.«

Für einen Moment frage ich mich, ob er uns jetzt einfach stehen lässt und sich bei der Erwähnung von Dorfklatsch davonschleicht.

»Das denke ich mir.«

Rosie geht zum Kofferraum des Land Rover, öffnet die Heckklappe und enthüllt das Ausmaß ihrer Einkaufstour.

»Wow! Wie viele Badezimmer wollt ihr denn renovieren?« Staunend betrachte ich den Inhalt des Kofferraums.

»Daisy!«, sagt Alexis, der ebenfalls ausgestiegen ist und mich fassungslos anstarrt.

Eine Sekunde lang fürchte ich, er weiß, dass sein Handy in meiner Tasche steckt, aber dann wird mir klar, dass er den Matsch meint.

»Es geht mir gut, unterwegs war es nur ein bisschen rutschig.«

»Ist alles okay?«

»Alles bestens.«

»Dann ist das für dich. Eine Nascherei«, sagt er und reicht mir Boost, meinen absoluten Lieblingsschokoriegel.

»Danke, die esse ich am liebsten. Woher wusstest du das?« Ich schaue zu Rosie, aber sie zuckt nur mit den Schultern.

Ich schmachte den Schokoriegel an, als hätte Alexis mir die Kronjuwelen überreicht, aber dann hustet Jack und erinnert mich so an seine Anwesenheit.

Alexis mustert ihn von oben bis unten, als sei er nicht sicher, wie er ihn einzuordnen habe, und mir entgeht nicht, dass er zögert, ihn ordentlich zu begrüßen.

»Alexis«, sagt er schließlich und streckt die Hand aus.

»Jack.«

»Alexis ist unsere Aushilfe aus Frankreich«, sage ich, bevor Jack ihn noch für Rosies Ehemann hält.

Mir fällt auf, dass Alexis nicht enchanté schnurrt, wie bei uns gestern.

»Soll ich mit anpacken? Alexis und ich könnten die Sachen reintragen«, bietet Jack an.

»Das schaffe ich schon«, erwidert Rosie, vermutlich mehr aus Höflichkeit.

»Ich bestehe darauf«, stößt Jack zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

Alexis beugt sich in den Kofferraum, und bevor Jack es ihm gleichtut, sieht er mich kurz mit hochgezogenen Brauen an. Da wird mir klar, dass das mein Stichwort ist. Ich eile zur Haustür und werfe mich mit der Schulter dagegen wie ein menschlicher Rammbock. Durch den Schwung fliege ich förmlich in die Küche und schaffe es gerade noch, das Handy auf den Tisch zu legen, als Rosie mir mit leuchtend orangefarbenen Einkaufstüten folgt.

Sie lässt sie auf den Küchentisch plumpsen und geht wieder nach draußen, um die nächsten zu holen.

»Du könntest übrigens helfen!«, ruft sie mir über die Schulter zu.

»Komme sofort«, antworte ich und checke sicherheitshalber noch, dass das Handy genau dort liegt, wo ich es gefunden habe.

Alexis und Jack kommen herein und tragen etwas verlegen eine Kloschüssel zwischen sich, während Rosie ihnen Anweisungen zuruft.

»Die kommt hier unten ins Wohnzimmer, bis wir das alte Inventar rausgerissen haben.«

Ich gehe zum Wagen und schnappe mir einen Karton mit Armaturen und Farbe. Gar nicht so einfach. Meine Finger lassen sich nach der Hängepartie immer noch nicht wieder gerade ausstrecken. Und wenn sie nun für immer krumm bleiben?

Mit grimmiger Miene hilft Jack, den ganzen Wagen zu entladen. Jedes Mal wenn er an mir vorbeikommt, schenkt er mir einen finsteren Blick, damit ich nur ja nicht vergesse, was für einen großen Gefallen er mir getan hat.

Während die anderen zum Wagen zurückgehen, um die letzte Ladung zu holen, setze ich den Wasserkessel auf.

Als Rosie wieder hereinkommt und die Tür hinter sich schließt, schaue ich sie überrascht an.

»Wo sind die Jungs?«, frage ich und finde, dass ich Jack zumindest eine Tasse Tee und ein Stück von dem gekauften Kuchen anbieten sollte.

»Jack sagte, dass er noch ins Dorf fahren wolle, und Alexis hat gefragt, ob er ihn mitnehmen kann. Ich habe ihn gebeten, noch mehr von diesen Plätzchen mitzubringen.«

»Ah, gut.« Plötzlich fühle ich mich schrecklich, weil ich keine Gelegenheit hatte, mich bei Jack für alles zu bedanken – sowohl für die dramatische Rettungsaktion als auch das Vertuschen des Handydiebstahls. Normalerweise würde ich wenigstens eine SMS schicken, aber das ist dieses Mal keine Option.

»Ich kann es kaum erwarten, mit dem Badezimmer anzufangen«, sagt Rosie und klatscht begeistert in die Hände. »Möchtest du noch mal duschen, bevor wir alles rausreißen? Es wird ein paar Tage dauern, bis alles angeschlossen und einsatzbereit ist.«

»Und was machen wir in der Zwischenzeit?« Aus Angst vor der Antwort habe ich mir diese Frage bisher verkniffen.

»Darüber habe ich nachgedacht, während wir einkaufen waren.« Rosie durchwühlt die riesigen Tüten, bis sie das Gesuchte findet. »Tada!« Triumphierend hält sie eine solarbetriebene Dusche hoch, diese Dinger, die man beim Zelten benutzt.

Nachdem ich gerade so viel Zeit mit Jack verbracht habe, beherrsche ich seinen grimmigen Blick wie aus dem Effeff und beehre sie damit.

»Du willst, dass ich mit diesem Ding dusche? Draußen?«

»Na ja, ich dachte, wir hängen es zum Aufladen draußen auf und stellen es dann in die Scheune, wo es ein bisschen wärmer ist.«

»Und ein bisschen privater.«

»Das natürlich auch. Alexis soll heute Nachmittag etwas basteln. Ich habe auch hübsche Duschvorhänge gekauft, er kann da bestimmt etwas machen.«

Mir wird allmählich klar, wie einfach mein Leben vor einer Woche um diese Zeit noch gewesen ist. Ich habe zwar bis zur Erschöpfung gearbeitet, aber zumindest wusste ich, dass eine heiße Dusche, ein gemütliches, warmes Bett und mein geliebtes Handy für mich da waren. Doch plötzlich fühle ich mich schlecht wegen der Selbstmitleidsorgie, die ich hier veranstalte. Es gibt Menschen, die jeden Tag Bedingungen wie diese ertragen müssen, manchmal ihr Leben lang.

»Ist okay«, sage ich. »Das wird bestimmt ein Riesenabenteuer.«

»Nicht wahr?«, stimmt Rosie zu. »Es ist so aufregend, während der Renovierungsarbeiten auf der Baustelle zu wohnen! Normalerweise tauche ich dort nur kurz auf, kontrolliere den Baufortschritt und gehe wieder. Ach, das hätte ich beinahe vergessen. Ich habe noch etwas gekauft.«

Sie zieht eine Dose Trockenshampoo aus einer Plastiktüte und nickt mir zu, als wolle sie sagen, dass damit all unsere Probleme gelöst seien.

Ich nehme die Dose an mich und setze ein filmreifes Lächeln auf. »Großartig.«

»Und …«, fährt sie fort und holt eine blaue Schachtel hervor, die einen altmodischen Fotoapparat enthält. Ich brauche einen Moment, bis ich erkenne, dass es eine Einwegkamera ist.

»Wofür ist die?«, frage ich, da man diese Dinger sonst nur auf den Tischen von Hochzeitsfeiern findet.

»Du hast gesagt, dass du das Fotografieren vermisst. Hiermit kannst du auf deinen Wanderungen Schnappschüsse machen.«

Ich betrachte das Teil und versuche mich daran zu erinnern, wann ich das letzte Mal eine Kamera mit einem echten Film benutzt habe. War das in den Neunzigern? Oder später? Ich kratze mich am Kopf.

Ich packe den Fotoapparat aus und lächle über das Schlangenhautimitat, durch das ein Vintage-Look entsteht, der zumindest in diese Umgebung passt.

»Danke, Rosie, das ist wirklich aufmerksam von dir.« Ein bisschen überrascht es mich schon, dass meine Schwester etwas so Nettes für mich tut.

Ich drehe mit dem Daumen oben an dem Rädchen, damit die Kamera einsatzbereit ist. So einen richtigen Fotoapparat in Händen zu halten fühlt sich irgendwie gut an.

»Ich habe ein paar davon gekauft«, verkündet Rosie und holt auch noch rosa und beigefarbene Schachteln hervor. »Es könnte doch schön sein, den Fortschritt der Renovierungsarbeiten zu dokumentieren.«

»Gute Idee«, stimme ich zu und setze mich an den Tisch, was sich aber als schlechte Idee erweist, da die feuchte Jeans jetzt noch mehr spannt.

»Und? Wie ist Jack so? Als wir ihm auf der Straße begegnet sind, fand ich ihn ein bisschen unterkühlt.«

»Du meinst, als wir beinahe seinen Hund überfahren hätten.«

»Das stimmt nicht. Sein Hund hat sich lediglich in temperamentvollem Lauf meinem Wagen genähert.«

»Aha.«

»Aber egal, wie ist er denn nun? Er wirkt sehr hilfsbereit.«

Ihre Augenbrauen sind auf eine Weise hochgezogen, wie meine Mutter es zu tun pflegt. Ich brauche mich nur im Umkreis von drei Metern einem Mann zu nähern, der in etwa in meinem Alter und Junggeselle ist, und sofort wirft sie die Angelrute nach Informationen aus. Rosie ist anscheinend genauso.

»Ja, es war nett von ihm, beim Ausladen zu helfen.«

»Nicht wahr?« Sie nickt und starrt mich an, als müsse ich das weiter ausführen. Tue ich aber nicht. Stattdessen zupfe ich weiter Dreckklumpen von meiner Jeans. Es ist ziemlich befriedigend, wenn man ein großes Stück in einem Teil abbekommt.

»Bist du ihm zufällig beim Wandern begegnet?«

Wenn meine Schwester nicht aufpasst, wird sie mit diesem Augenbrauenhochziehen noch die Augenwinkel überdehnen.

»Jep. Und jetzt gehe ich mal duschen. Genieße den Luxus, solange ich das noch kann.«

Meine Schwester macht ein enttäuschtes Gesicht. Sie scheint zu ahnen, dass mehr dahintersteckt als ein harmloser Spaziergang durchs Gelände. Soll sie doch ihre Fantasie nähren, dass mir unser Nachbar gefällt. Das ist besser, als die Wahrheit herauszufinden – dass ich versucht habe, mich über Alexis’ Handy ins Internet einzuloggen.

Als ich oben ins Badzimmer komme, muss ich bei dem Anblick beinahe lachen. Kaum zu glauben, dass ich das als Luxus bezeichnet habe. So schnell es geht schäle ich mich aus meinen Klamotten und stelle mich unter das warme Wasser. Ich schließe die Augen und versuche, die Wärme wenigstens für einen Moment zu genießen. Wie sehr ich das an den kommenden Tagen vermissen werde! In Rekordzeit wasche ich die Haare und verabschiede mich dann zögerlich von dem Wasserstrahl, aber wenn ich es nicht tue, kommt jeden Moment die Eiswasser-Challenge.

Dann trockne ich mich rasch ab und gehe in das Handtuch gewickelt ins Schlafzimmer, wo ich meinen Koffer nach geeigneter Kleidung durchwühle. Ich entscheide mich für eine Jogginghose, in der ich sonst an den Wochenenden herumgammle. Die kombiniere ich mit einem langärmeligen GAP-T-Shirt und einer dicken Strickjacke. Außerdem ziehe ich meine muffigen Hallenturnschuhe an. Das sind zwar nicht so ganz die Art Sportschuhe, von denen Jack gesprochen hat, aber sie sind zumindest praktischer als die Espadrilles-Boots, die ohnehin nur noch für die Tonne taugen.

Als ich das Schlafzimmer gerade verlassen will, fällt mein Blick auf das Briefpapier. Ich muss Erica einen Brief schreiben, die Informationen auf der Postkarte von gestern sind bereits überholt – dank Alexis’ Ankunft und meiner Nahtoderfahrung an diesem Vormittag.

Plötzlich kommt mir eine Idee. Ich könnte auch Jack eine Nachricht schreiben und in seinen Briefkasten am Ende des Feldwegs stecken. Ich habe das Gefühl, ihm danken zu müssen, und ein Brief ist weniger aufdringlich, als hinzugehen und mich persönlich zu bedanken. Die altmodische Entsprechung einer SMS.

Ich laufe nach unten und finde Rosie am Herd vor.

»Ich schiebe nur schnell ein paar Folienkartoffeln fürs Mittagessen in den Backofen. Bist du hungrig?«

»Und wie.« An diesem Vormittag habe ich mir richtig Appetit geholt.

»In vierzig Minuten sind sie fertig. Ich schlage vor, dass wir erst nach dem Essen mit der Arbeit anfangen.«

»Okay, dann mache ich noch einen Spaziergang und schieße vielleicht ein paar Fotos.«

Rosie nickt und fängt an, das Badezimmermaterial nach oben zu tragen.

Ich beuge mich über den Tisch und schreibe eine kurze Nachricht.

Jack,

danke für Ihren Auftritt als Ritter in glänzender Rüstung – beide Male. Alexis scheint nichts von dem Abenteuer, das sein Handy heute Vormittag erlebt hat, gemerkt zu haben, und meine Hände entspannen sich allmählich wieder von dem Klammergriff, mit dem ich verzweifelt am Felsvorsprung hing.

Bestimmt freut es Sie zu hören, dass ich meine Espadrilles in den Müll geworfen habe.

Ich werde mich bemühen, in Zukunft weniger touristisch zu sein.

Nochmals danke,

Daisy

Ich überlege, ob ich noch einen Kuss hinzufügen soll, aber da kommt Rosie schon wieder die Treppe herunter.

»Sag mal, erinnerst du dich, wer ›The Price is Right‹ moderiert hat?«

Sie bleibt stehen. »Hm, Bob Monkhouse?«, überlegt sie laut und macht dabei ein Gesicht, als sei sie nicht sicher.

»Nein, ich glaube nicht.«

Das ist so frustrierend! Wenn wir Internetzugang hätten, wäre diese Frage in einer Nanosekunde beantwortet.

»Was ist mit Des O’Connor?«

Ich erinnere mich daran, dass Des zusammen mit einem unentwegt lächelnden Model irgendetwas moderiert hat.

»Könnte sein.«

PS. Was ist mit Des O’Connor?

»Ich gehe nur mal schnell die Kamera ausprobieren«, sage ich, falte die Nachricht zusammen und winke Rosie zu. Dann schließe ich die Tür hinter mir und hoffe, dass ich dieses Mal auf meinem Spaziergang mehr Glück habe.


Kapitel fünfzehn
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Zuletzt im Internet vor: 4 Tagen, 21 Stunden, 37 Minuten und 21 Sekunden

Es ist Tag vier im ›Big-Brother‹-Haus mit voller Besetzung, und alle Bewohner beginnen durchzudrehen. Sie drängen sich im kleinsten Badezimmer der Welt und reißen Fliesen und Tapete von den Wänden, nur um sich mit irgendetwas zu beschäftigen«, sage ich mit meinem besten nordenglischen Akzent, der sich aber eher so anhört, als stamme ich aus Liverpool.

Rosie lächelt schwach, und Alexis sieht mich verständnislos an. Das liegt vermutlich an dem Akzent, der schon für einen Muttersprachler kaum zu verstehen ist.

Je mehr ich darüber nachdenke, desto mehr Gemeinsamkeiten entdecke ich zwischen mir und den Big-Brother-Bewohnern. Abgeschlossen von der Außenwelt; kein Fernsehen, kein Telefon oder Internet, aus wahllos zusammengestellten Vorräten Essen kochen – meine Schwester erweist sich nicht gerade als organisierte Einkäuferin – und höfliche Konversation mit mehr oder weniger Fremden betreiben zu müssen. Der einzig wahre Unterschied, abgesehen von den Millionen Zuschauern, die die Misere der echten Big-Brother-Bewohner verfolgen, besteht darin, dass sie eine Dusche haben. Was würde ich dafür geben, jetzt duschen zu können! Es wäre mir sogar egal, dass mir Millionen Leute dabei zusehen.

Seit zwei Tagen entferne ich mit Dampf Tapete von den Wänden. Das ist nicht nur langweilig, sondern auch ziemlich warm. Der mittlerweile von mir ausgehende Gestank schreit förmlich nach der Scheunendusche.

Rosie hat Alexis tatsächlich dazu gebracht, dort eine Art Kabine zu bauen. Sie dachte echt, die »Nasszelle« in der Scheune zu platzieren, würde für eine gewisse Privatsphäre sorgen. Aber das funktioniert nur, wenn man da allein ist, denn dank des durch die Löcher im Dach hereinfallenden Lichts bietet man hinter dem weißen Duschvorhang ein Schattentheater wie mit nackten Puppen.

Also schiebe ich es hinaus, obwohl ich mir sehr wohl bewusst bin, dass wir drei auf engem Raum zusammenarbeiten. Da Alexis und Rosie die Dusche bereits benutzt haben, ist es nur eine Frage der Zeit, bis sie merken, dass der merkwürdige Geruch hier drin nicht von der alten Toilette ausgeht.

Zum Glück hat Rosie Alexis nicht gebeten, auch noch eine provisorische Toilette zu bauen. Stattdessen hat sie ein mobiles Toilettenhäuschen bestellt, das auch die Bauarbeiter benutzen können. Wenn das Badezimmer fertig ist, will sie nämlich nicht, dass jemand dort mit schlammverkrusteten Arbeitsschuhen hineinmarschiert.

Mit dem Projekt selbst geht es tatsächlich voran. Ich habe eine Wand des Esszimmers mit Post-its beklebt, auf denen sämtliche Projektschritte stehen. Das verschafft dem Raum nicht nur die dringend benötigte Farbauffrischung, sondern bildet auch minutiös die noch zu erledigenden Arbeiten ab. Rosie ist ins Dorf gefahren und hat über eine Stunde in der Telefonzelle verbracht, um mit verschiedenen Handwerkern zu sprechen. Mittlerweile haben wir die kommenden Wochen genauestens durchgeplant.

Dass wir zu dritt zusammenarbeiten und -wohnen, bringt bisher keine Probleme. Aber das liegt wohl hauptsächlich daran, dass Alexis uns nur versteht, wenn er sich sehr konzentriert, und die übrige Zeit offenbar gedanklich abschaltet. Ich kann nicht behaupten, dass ich ihm das verüble. Um die Konversation in Gang zu halten, hat mir Rosie nämlich an den vergangenen Tagen jene Folgen von EastEnders erzählt, die ich verpasst habe. Alexis hat zuerst tatsächlich versucht, bei den Handlungssträngen den Überblick zu behalten, und er sagte, dass es ihm beim Englischlernen helfe. Aber etwa an der Stelle, als Kathy von den Toten zurückkehrt, haben wir ihn verloren.

Nachdem ich jetzt wieder voll auf dem Laufenden bin, ist es ziemlich ruhig geworden, und wir haben Mühe, ein anderes Thema zu finden.

»Fertig«, verkündet Alexis und boxt triumphierend in die Luft, sobald er die letzte Fliese von der Wand gelöst hat.

»Wow!« Ich trete einen Schritt zurück, um sein Werk zu bewundern.

Die Bruchstücke der avocadofarbenen Fliesen liegen überall auf dem Boden verteilt, während Alexis auf einem Handtuch in der gusseisernen Badewanne steht. Rosie wollte nicht, dass die Wanne noch mehr Schaden nimmt, bevor nächste Woche der Handwerker kommt, um die Emaille auszubessern.

Man kann schlecht sagen, dass es gut aussieht, da die Wand nun knubbelig und uneben ist, aber zumindest denkt man nicht mehr, jemand hätte sich nach einer Nacht mit zu viel Tequila übergeben.

»Jetzt muss ich die Wand nur noch abschleifen und kann dann morgen mit dem Fliesen anfangen. Super Arbeit, Alexis. Willst du dir nicht mal den Rest des Nachmittags freinehmen?«

»Gute Idee. Dann mache ich einen Spaziergang den Hügel hinauf. Daisy, hast du Lust, mitzukommen?«

»Nein, danke«, erwidere ich und muss an meinen letzten Ausflug denken. Ich habe mir geschworen, es erst wieder zu versuchen, wenn ich richtig ausgerüstet bin.

»Geh doch mit«, drängt Rosie, während Alexis das Bad verlässt. »Dann bist du aus dem Weg, wenn ich hier schleife. Es könnte ziemlich staubig werden.«

»Ich gehe in der Zeit lieber duschen. Wenn Alexis nicht da ist, fühle ich mich im Schuppen nicht ganz so unbehaglich.«

»So schlimm ist es nun wirklich nicht. Er hat sogar Plexiglas oben auf die Kabine gelegt, damit die Tauben dir nicht auf den Kopf scheißen können.«

»Na super.«

Ich puste mir eine verschwitzte Haarsträhne aus dem Gesicht und mache noch das Wandstück fertig, an dem ich gerade arbeite. Dann seufze ich zufrieden.

»Ist ein gutes Gefühl, nicht wahr?«, sagt Rosie. »Ehrlich gesagt könnte ich fast süchtig danach werden.«

»Das merkt man. Es ist aber wirklich schön, zu sehen, was man geschafft hat.«

»Genau das ist es.« Sie nickt so begeistert, dass sie beim Abreißen der Tapete ein Stück Putz von der Wand bricht. »Ich glaube, deshalb könnte ich auch nicht mehr in einen Bürojob zurück.«

Ich betrachte die Wand, neige den Kopf zur Seite. An dem Punkt bin ich noch nicht. »Es ist eine nette Abwechslung, aber ich kann mir nicht vorstellen, das in Vollzeit zu machen. Mir tun sämtliche Knochen weh.«

»Klar, es ist körperliche Arbeit. Aber vielleicht beschließt du am Ende doch, nicht ins Marketing zurückzugehen.«

Ich sammle die auf dem Boden verstreuten Tapetenstücke ein und stopfe sie in einen Müllsack. »Falls mich die Marketing-Branche überhaupt zurückhaben will. Je mehr ich über diese Twitter-Geschichte nachdenke, desto weniger glaube ich, dass mir noch jemand einen Job anbieten wird.«

Aber bin ich für andere Jobs überhaupt qualifiziert? Mit gerunzelter Stirn fahre ich fort: »Was könnte ich denn sonst machen? Was will ich überhaupt? Ich habe meine Arbeit wirklich geliebt. Okay, es war oft stressig, und ich habe viele Überstunden gemacht, aber der Aufgabenbereich liegt mir. Vielleicht bei einer kleineren Firma.«

»Es ist ein Dilemma, nicht wahr?«, sagt Rosie und hockt sich auf den Badewannenrand. »Uns wird beigebracht, dass wir uns unbedingt um tolle Jobs bemühen müssen, und wenn es dann so weit ist, merken wir, dass unser Leben auf der Strecke bleibt. Als ich noch arbeitete, ist es mir nicht aufgefallen, aber seit ich aufgehört habe und Ru sehe – oder eben während der Woche nicht sehe –, erkenne ich, wie viel er von unserem Leben verpasst.«

Sie wirkt ein bisschen verloren. Schon witzig, denn ich war immer neidisch auf ihr Leben mit Rupert und die schöne Wohnung, aber anscheinend ist nicht alles Gold, was glänzt.

»Trotzdem schade, dass du dich nicht noch mehr für diese Art Arbeit hier begeistern kannst. Wir könnten gemeinsam ein Unternehmen aufbauen«, sagt sie lachend.

»O ja, Mum wäre beeindruckt, wenn wir beide professionelle Tapetenentfernerinnen werden.«

»Hey! Ich manage ein Immobilienportfolio, damit du es nur weißt.«

»Dagegen ist nichts einzuwenden. Aber zu mir passt das nicht. Leider gehöre ich nicht zu den Leuten, die von einer eigenen kleinen Firma träumen, wie eine Cupcake-Bäckerei oder ein Café auf dem Land.«

Ich ziehe die Schultern hoch. Es war angenehmer, nicht über die Zukunft nachzudenken und stumpfsinnig Tapete abzureißen.

»Dann dusche ich jetzt mal«, sage ich und hebe die letzten Tapetenstücke auf. »Und nehme den Müll mit.«

Auf dem Treppenabsatz spähe ich aus dem Fenster und sehe in der Ferne Alexis’ Gestalt. Froh darüber, dass die Luft rein ist, schnappe ich mir Toilettenartikel und saubere Klamotten und laufe zur Scheune, bevor ich es mir noch anders überlege.

Ich schiebe das Tor auf und lasse es einen Spalt offen. Dann hört mich Rosie hoffentlich, falls ich um Hilfe rufen muss.

Zwischen mir und der Duschkabine picken etwa ein halbes Dutzend Tauben auf dem Boden herum. Wenn ich in Parks unterwegs bin und ein Sandwich esse, stören sie mich nicht, aber mich mit ihnen in einem geschlossenen Raum aufzuhalten verursacht mir ein mulmiges Gefühl. Ich komme mir vor, als würde ich die Hauptrolle in Die Vögel von Hitchcock spielen.

»Coo, coo«, gurre ich als Friedensangebot, vermeide jedoch Augenkontakt.

Vor Alexis’ provisorischer Duschkabine atme ich tief durch. Über vier unterschiedlich hohen Trittleitern liegen Besen. An diesen sind Duschvorhänge befestigt und durch die Stufen der Leitern gezogen. Die Solardusche hat Alexis an die höchste Leiter gehängt, und den Boden der Dusche bildet eine alte Babybadewanne, die ich wohl ausschütten muss, wenn ich fertig bin.

Ich steige in die Minibadewanne und stehe nun hinter dem weißen Duschvorhang. Vergiss Die Vögel, jetzt fühle ich mich wie in Psycho.

Ich atme tief durch, straffe die Schultern und ziehe an der Schnur für das Wasser. Das warme Tröpfeln erinnert an die Dusche im Haus. So übel ist es gar nicht, ich habe kaum Gänsehaut. Gerade beginne ich mich zu entspannen, da gurren die Tauben aufgeregt, gefolgt von lautem Bellen.

»Was zum …«, schreie ich und versuche verzweifelt, mir das Shampoo aus den Augen zu reiben.

Das Bellen wird lauter, und eine Taube fliegt so schwungvoll gegen den Duschvorhang, dass der Besenstiel wackelt.

»Buster!«, brüllt jemand.

Laut bellend rennt ein lebhafter Springer Spaniel hinter die Duschkabine.

Ich weiß sofort, wessen Hund das ist, und greife nach meinem Handtuch. In dem Moment fliegt eine Taube über die Dusche, und Buster entscheidet sich für die Abkürzung. Er schießt unter einem Vorhang durch, springt über die Babywanne wie ein Pferd über den Wassergraben und durch einen Spalt zwischen den Vorhängen auf der anderen Seite wieder hinaus. Einen Moment lang glaube ich, es heil überstanden zu haben, da sehe ich, wie der Wasserbeutel der Dusche wackelt. Und dann merke ich nur noch, wie die ganze Vorrichtung um mich herum zusammenbricht. Instinktiv gehe ich in die Hocke, lege die Arme schützend über den Kopf und schreie. Scheppernd landen die Leitern und Besenstiele auf dem Boden. Aufatmend stelle ich kurz darauf fest, dass ich unbeschadet davongekommen bin, jedenfalls bis ich die Augen öffne und Jack vor mir stehen sehe.

»Ich guck nicht hin«, sagt er, hält sich einen Arm vor die Augen und versucht verzweifelt, seinen Hund zur Räson zu bringen.

Zum Glück hocke ich quasi hinter meinen Knien, sodass Jack rein gar nichts sehen kann. Aber wenn ich versuchen sollte, erneut nach dem Handtuch zu greifen, riskiere ich, eine Brust oder Pobacke zu entblößen. Beide Optionen finde ich nicht erfreulich.

»Ähm, ob Sie Buster wohl in absehbarer Zeit einfangen?«, frage ich mit vor Kälte klappernden Zähnen.

»Natürlich. Komm her, Buster, komm sofort her!«

»Was zum Teufel geht hier vor?«, ruft Rosie und stößt einen leisen Schrei aus, als sie mich sieht.

Sie hebt mein Handtuch auf, und einen Moment lang befürchte ich schon, sie rennt damit weg, wie sie es als Kind getan hätte, aber stattdessen legt sie es um mich.

»Geht es dir gut? Bist du verletzt?«, fragt sie und sieht mich besorgt an.

»Alles okay.«

»Hab ich dich!«, ruft Jack, als er den Hund zu fassen bekommt, und hakt die Leine an das Halsband. »Es tut mir echt leid. Dann überlasse ich Sie mal dem, was auch immer Sie da gerade tun«, sagt er mit geröteten Wangen.

Er stürmt förmlich hinaus, zieht Buster hinter sich her, und ich frage mich, was er eigentlich hier wollte.

»Was ist passiert?«, fragt Rosie kichernd, während ich erleichtert aufseufze, weil Jack endlich fort ist.

»Ich habe gerade geduscht, als sein verdammter Hund hier reingeschossen kam, um Tauben zu jagen! Er ist über die Babywanne gesprungen, und die Leitern sind umgefallen wie Dominosteine.«

»Tut mir leid, das ist meine Schuld«, sagt Rosie zerknirscht.

Ich rubble mich trocken und ziehe mich an, bevor mir noch kälter wird. »Du kannst nichts dafür. Du hast Alexis schließlich nicht gebeten, es so zu bauen, dass es Angriffen von Springer Spaniels standhält, oder?«

»Nein, aber ich hätte dafür sorgen müssen, dass es stabiler ist. Ich fühle mich schrecklich.«

»Es geht mir gut, wirklich«, versichere ich und reibe meine Haare mit dem Handtuch trocken.

»Was wollte Jack eigentlich hier?«

»Das frage ich mich auch. Aber ich vermute, dass er einfach nur hinter Buster her war. Vermutlich habe ich ihm einen größeren Schrecken eingejagt als er mir.«

Beinahe hätte er meinen dicken Hintern auch noch nackt sehen müssen.

»Na ja, damit hängt die Dusche wohl wieder an der Wand mit den Post-its. Hoffentlich baut der Klempner morgen wenigstens das Waschbecken ein, dann können wir uns da waschen.«

»Wie bei Grandma. Sie hatte zwei getrennte Wasserhähne, einen für warmes und einen für kaltes Wasser, weißt du noch? Man musste den Stöpsel ins Becken stecken, damit sich das Wasser darin mischte.«

»Stimmt! Das hatte ich ganz vergessen. Du hast den einen aufgedreht und ich den anderen, und wir riefen beide: ›I am a mole and live in a hole.‹«

Bei der Erinnerung müssen wir lachen.

»Wo kommt das eigentlich her?«, frage ich.

»Ich glaube, es stammt aus einem alten Kinderlied aus den Fünfzigern, das Grandma immer gesungen hat.«

Rosie fängt an zu singen, und ich lache noch lauter.

Ich glaube, dass ich eine Ewigkeit nicht mehr so gelacht habe, es ist ganz anders als diese Hashtag-Lols, mit denen ich für gewöhnlich so tue, als würde ich mich amüsieren.

»Wir waren immer gern dort, bevor wir anfingen, einander zu hassen.«

»Ich habe dich nicht gehasst«, erwidere ich und ziehe mich unter dem Handtuch an. »Aber du wolltest nie, dass ich deine Sachen anfasse.«

»Echt? Ich erinnere mich nur daran, dass du die ganze Zeit geheult hast.«

»Und ich daran, dass du die ganze Zeit herumgeschrien hast.«

»Das weiß ich gar nicht mehr.« Sie zuckt mit den Schultern. »Wenigstens bist du jetzt nicht mehr so weinerlich. Ich hatte befürchtet, dass du den ganzen Tag jammern würdest, weil dein Handy weg ist. Ehrlich gesagt bin ich beeindruckt.«

Ich werde ihr nicht unter die Nase reiben, dass ich bereits versucht habe, ins Internet zu kommen.

Da Rosie nicht vorhat, die Duschkabine wieder aufzubauen, werden wir wohl vorerst das Risiko mit dem Trockenshampoo eingehen müssen.

»Dann mache ich mal weiter mit dem Abschleifen. Morgen früh kommt der Klempner«, fährt sie fort.

»Bist du sicher, dass du keine Hilfe brauchst? Ich habe momentan nicht gerade viel zu tun.«

»Wieso gehst du nicht spazieren? Vielleicht holst du Alexis noch ein.«

Ich lache amüsiert auf. Der ist vor etwa einer Stunde losmarschiert.

»Ich laufe ein bisschen in der Nähe der Farm herum und schieße ein paar Fotos. Anschließend bringe ich sie zum Entwickeln, damit ich sie nächste Woche Erica schicken kann.«

»Gute Idee. Und wenn du schon draußen herumläufst, könntest du dann unseren Briefkasten checken?«, fragt sie und reicht mir die Schlüssel. »Ich warte auf ein paar Unterlagen vom Grundbuchamt und will nicht, dass die Papiere im Briefkasten feucht werden.«

Sie marschiert zurück zum Haus, und ich schlage wieder den Weg längs der Mauer ein, stecke unterwegs meine Haare zu einem unordentlichen Knoten zusammen.

Es ist so viel angenehmer, in Schuhen zu laufen, in denen man Halt hat, statt herumzueiern wie auf einer Eisbahn! Kaum zu glauben, dass ich nicht schon früher daran gedacht habe, die Turnschuhe anzuziehen. So müsste ich es sogar bis ins Dorf schaffen.

Als ich gerade die absolute Stille dieser Umgebung genieße, blökt ein Schaf auf der anderen Seite der Mauer, und ich bekomme vor Schreck beinahe einen Herzinfarkt.

Ich schaue mich um, ob auch niemand zusieht, und klettere dann hinüber. Auf der anderen Seite postiere ich mich neben einem Schaf, setze ein dämliches Grinsen auf und schieße ein Selfie. Dann drehe ich die Kamera herum, um mein Werk zu betrachten. Erst jetzt fällt mir wieder ein, dass es keine Digitalkamera ist. Möglicherweise sollte ich sicherheitshalber noch ein paar Aufnahmen machen.

»Alles in Ordnung?«, fragt eine Stimme.

Ich schaue hoch und entdecke einen alten Mann, dem die Schafe vermutlich gehören.

»O ja, danke«, versichere ich und tue so, als sei es völlig normal, neben einem Schaf auf einem Feld zu hocken und einen Fotoapparat in die Luft zu halten. »Ich habe ein Foto von mir und dem Schaf gemacht«, füge ich überflüssigerweise hinzu, und meine Stimme wird vor Verlegenheit immer leiser.

»Ich mache gern noch eins.« Er kommt zu mir und schnappt sich den Fotoapparat. »Bitte lächeln«, sagt er und sieht mich hochgezogenen Brauen freundlich an. Sie sind so buschig wie Raupen und bringen mich zum Lachen.

»Danke, das ist sehr nett von Ihnen.«

»Kein Problem. Wie ich hörte, sind Sie die neue Nachbarin.«

»Ich weniger – meine Schwester. Ich bin nur vorübergehend hier.«

»Das ist schade«, sagt er mit einem Funkeln in den Augen, und es klingt beinahe so, als wolle er mit mir flirten. »Ich wohne dort drüben.«

Er zeigt zu einem weiß gestrichenen Cottage auf halbem Weg einen Hügel hinauf.

»Falls Sie etwas brauchen, kommen Sie einfach vorbei.« Er zwinkert mir zu und lässt keinen Zweifel mehr daran, dass er flirtet. »Sie haben Glück mit dem Wetter. Blauer Himmel«, sagt er vergnügt, trotz der Tatsache, dass man das zu dieser Jahreszeit eigentlich erwarten sollte. »Aber ich muss jetzt wieder los. Ich biete auf eBay gerade bei der Auktion für eine Heuballenpresse mit, und die endet in zwanzig Minuten.«

»Sagten Sie eBay? Sie haben Internet?«, frage ich und suche die Gegend nach Telefonmasten ab.

»Klar. Ich habe Breitband«, sagte er mit einer Stimme, die so stolz klingt wie meine nach dem Abreißen von Tapeten. »Lädt meine Videos richtig schnell runter.«

Ich bin zu neidisch, um der Frage nachzugehen, was für Videos er wohl meint.

»Bis demnächst. Schauen Sie mal auf einen Tee vorbei, wenn Sie in der Nähe sind«, sagt er, als stünde sein Haus direkt an der Hauptstraße und nicht einen zwanzigminütigen Marsch den Berg hinauf. Noch vor wenigen Minuten hätte ich einfach höflich gelächelt, aber das war, bevor er das Zauberwort aussprach: Breitband.

»Das mache ich vielleicht mal.«

Mit federnden Schritten marschiert er über die Weide davon.

So schnell wie möglich klettere ich über die Mauer und will wieder zurück zur Farm gehen, als ich aus den Augenwinkeln den Briefkasten wahrnehme und mir einfällt, dass Rosie mich gebeten hat, nachzuschauen, ob Post gekommen ist.

Jacks Briefkasten steht neben unserem, und ich versuche, nicht darauf zu schauen, da ich sofort an die Nachricht denken muss, die ich ihm geschrieben habe. Als wir uns vorhin sahen, hat er sie gar nicht erwähnt, andererseits war ich auch nackt, und er hat überhaupt nicht viel gesagt.

Ich drehe den Schlüssel im Schloss und stelle fest, dass Rosie eine ganze Menge Post bekommen hat, einschließlich eines großen braunen Umschlags, der vermutlich das enthält, worauf sie wartet. Ich sammle alles ein, bis mir ein leuchtend pinkfarbenes Blatt Papier auffällt, auf dem mein Name steht.

DAISY,

ES HAT MIR NICHTS AUSGEMACHT, SIE ZU RETTEN. DAS ERSTE MAL IST GRATIS; DAS ZWEITE MAL STELLE ICH IN RECHNUNG. SEIEN SIE NUR FROH, DASS ICH SIE GEFUNDEN HABE UND NICHT RODNEY – DANN WÄRE DIE SACHE MIT DEM HINTERN GANZ ANDERS VERLAUFEN. SIND SIE IHM SCHON BEGEGNET? ALTER BURSCHE, SCHIEBERMÜTZE, SCHMACHTET DIE FRAUEN AN.

JEDENFALLS BIN ICH ES, DER SICH ENTSCHULDIGEN SOLLTE, SO PLÖTZLICH BEI IHNEN AUFZUTAUCHEN, ALS SIE NACKT IN DER SCHEUNE HERUMLIEFEN. BUSTER IST KEIN SPANNER, ER STEHT NUR AUF TAUBEN, UND ALS ER DIE SCHEUNE SAH, IST ER SCHNURSTRACKS DARAUF ZUGESTÜRZT. ICH WAR EIGENTLICH GEKOMMEN, UM IHNEN FÜR DIE NACHRICHT ZU DANKEN. DIESE SCHREIBEREI IST NÄMLICH NICHT MEIN DING. SIE SOLLEN WISSEN, DASS ICH NICHTS VON IHREM RIESIGEN HINTERN GESEHEN HABE. ICH WEISS, DASS ICH DARÜBER KEINE WITZE MACHEN SOLLTE, DA FRAUEN BEI DIESEM THEMA SEHR EMPFINDLICH SEIN KÖNNEN, ABER SIE HABEN GANZ EHRLICH EINEN NORMAL GROSSEN HINTERN (NICHT DASS ICH HINGEGUCKT HÄTTE, ABER ICH WEISS ES VOM ANFASSEN), UND JA, ICH WEISS, DASS ICH MICH IMMER TIEFER HINEINREITE. WIE SIE SEHEN, IST DAS DER BEWEIS, WIE SCHLECHT ICH MIT DIESER SCHREIBEREI BIN.

BIS BALD VERMUTLICH.

JACK

PS. HABE »THE PRICE IS RIGHT« GEGOOGELT; UND UM SIE AUS IHREM ELEND ZU ERLÖSEN: ES IST NICHT DES O’CONNOR.

Ich drehe das Blatt um und sehe, dass es die Einladung zu einer Tanzveranstaltung im Dorf ist. Jack muss seine Post vorhin abgeholt und dann schnell diese Nachricht an mich in Großbuchstaben gekritzelt haben.

Unglaublich, dass er mich weiter zappeln lässt mit dieser The-Price-is-Right-Geschichte.

Lächelnd gehe ich zurück zur Farm und verstecke die Nachricht in der Tasche meines Hoodies, damit Rosie nichts davon mitbekommt. Sie hat mich am Vortag zu sehr an Mum erinnert, mit ihrem Augenbrauenzucken über meinen »Spaziergang« mit Jack. Sobald sie das mit den Briefchen spitzkriegt, würde sie versuchen, uns zu verkuppeln. Aber solche Dinge nehme ich lieber selbst in die Hand, und wenn sie mich schon verkuppeln will, dann wäre Alexis der bessere Kandidat, so attraktiv, wie er ist.


Kapitel sechzehn
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Zuletzt im Internet vor: 5 Tagen, 3 Stunden, 10 Minuten und 58 Sekunden

Ich habe dich nicht vergessen«, flüstere ich meinem Handy zu und zucke zusammen, weil meine Stimme laut durch den Brunnenschacht hallt. »Sobald ich einen Plan habe, hole ich dich da raus.«

Ich spähe in die Dunkelheit hinab und stelle mir vor, dass mein Handy ganz allein ist. Das arme Ding. Es befindet sich jetzt schon fünf Tage da unten. Fünf.

Ich denke an mein Gespräch mit Rodney zurück und überlege, zu seiner Farm zu gehen. Für sein Alter ist er zwar ein bisschen heißblütig, und Jack hat mich vor ihm gewarnt, aber so schlimm kann er doch nicht sein. Außerdem will ich nur kurz meine E-Mails checken, ich verzichte sogar auf Twitter, wenn ich nur meine Neugier stillen kann, ob meine Chefin sich besonnen hat und mich wieder einstellen will.

Natürlich könnte ich auch zu Jack gehen und ihn darum bitten. Eine DFÜ-Übertragung ist immer noch besser als nichts, aber ich möchte nicht, dass er nach seinem Brief an mich denkt, ich würde ihm nachstellen.

Der Gedanke an einen weiteren langen Abend ohne Handy ist beängstigend: Diese Abende sind eindeutig das Schlimmste. Tagsüber bin ich mit dem Renovieren beschäftigt; schließlich konnte ich mein Handy auch nicht den ganzen Tag überwachen, als ich noch einen Job hatte. Aber an den Abenden habe ich nicht zugelassen, dass sich etwas in die blühende Beziehung zwischen mir und meinem iPhone drängte. Hier aber erwartet mich lediglich ein unbequemer Stuhl unter dem grellen Licht einer nackten Glühbirne, die Rosie im Wohnzimmer angebracht hat, oder im Kerzenschein, was ein bisschen seltsam ist, seit Alexis bei uns lebt. Und ich muss mich natürlich mit Rosie unterhalten. Es wird zwar leichter, aber Busenfreundinnen sind wir noch lange nicht.

»Was machst du da?«

Alexis’ Singsang ertönt quer über den Hof, und ich versuche, mir nicht am Brunnen den Kopf zu stoßen, als ich mich eilig wieder aufrichte.

»Willst du runterspringen?« Verwirrt runzelt er die Stirn, was er ziemlich oft tut. Meistens ist diese Mimik reserviert für die Momente, in denen er versucht, zu verstehen, wovon Rosie und ich reden, weil wir entweder zu schnell gesprochen oder ihm unbekannte Wörter benutzt haben.

»Nein, ich habe mir nur etwas gewünscht«, antworte ich beiläufig.

Er reagiert mit noch mehr Stirnrunzeln.

»Es ist Tradition, sich von einem Brunnen etwas zu wünschen – deshalb nennt man sie manchmal auch Wunschbrunnen. Wie bei den Springbrunnen, in die man eine Münze wirft.«

»Ah.« Er nickt, und seine Stirn entspannt sich. »Du hast eine Münze geworfen.«

»Genau«, behaupte ich einfach. Die Wahrheit ist zu kompliziert.

Er kommt näher und späht sehnsüchtig in den Brunnen. »Ich wünsche mir immer, dass mein Dad noch leben würde«, sagt er und schließt kurz die Augen.

»Dein Dad ist tot? Meiner auch«, sage ich. »Wie alt warst du denn?«

»Fünfzehn, und du?«

»Ich war erst vier, aber fünfzehn – das muss hart sein. Dann hast du ihn gut gekannt.«

Ein bisschen neidisch bin ich schon, dass er im Gegensatz zu mir mehr als nur ein paar flüchtige Erinnerungen hat. Andererseits kann ich mir kaum den Schmerz vorstellen, einen Elternteil zu verlieren, wenn man schon alt genug ist, das ganze Ausmaß zu begreifen.

»War es, aber mein älterer Bruder ist für mich wie ein Vater.«

»Und sind deine Schwestern auch eine Hilfe?«

»Ach so, ja, meine Schwestern, aber ich rede nicht oft darüber. Zu schmerzhaft.«

Als ich sehe, dass er mit den Tränen kämpft, reibe ich ihm über den Arm.

Wir stehen dort, schauen in den Brunnen hinab und schweigen für eine Weile, denken vermutlich beide an unsere Väter.

»Wie war dein Spaziergang?«, frage ich dann, um das Thema zu wechseln.

»Gut«, versichert er. »Wie sagt ihr noch – aufschlussreich.«

»Schön. Vielleicht sollte ich auch einen machen.«

»Nicht jetzt, es sieht nach Regen aus«, erwidert er und zeigt auf eine dunkle Wolke, die über dem Berg aufzieht.

Verdammter Mist! Dieses blöde Wetter. Dann muss ich an einem anderen Tag zu Rodney gehen.

Alexis tritt mit seinen Stiefeln fest gegen die Scheune, um den Dreck abzuklopfen. Er sollte vorsichtiger sein, sonst stürzt dieses Ding noch ein.

»Später Lust auf ein Kartenspiel?«, schlägt er vor. »Ich bin ein Experte im Pokern.«

Mein Interesse ist geweckt. Poker mit dem sexy Alexis: Ich wüsste schon, welche Art besonders verlockend wäre.

»Gute Idee, aber ich habe auch ein paar Tricks auf Lager! Du wirst aufpassen müssen, sonst vernasche ich dich.«

»Du willst mich vernaschen?« Sein Gesicht beginnt zu strahlen, und ich schließe die Augen. Ich vergaß, wie verwirrend die englische Sprache ist.

Von nun an wähle ich meine Worte sorgfältiger. »Ich meinte, dass ich gewinnen werde.«

»Keine Chance«, erwidert er.

Er dreht sich um, marschiert los, und ich folge ihm. Jetzt kann ich mich wenigstens auf ein Pokerspiel freuen. Ich spiele oft auf meinem iPhone, in der Realität wird das ja nicht so viel anders sein.

Alexis setzt sich an den Küchentisch und erzählt Rosie von seinem Spaziergang, während sie in der Schmorpfanne rührt.

»Ihr kommt gerade rechtzeitig«, sagt sie und verteilt mit der Kelle große Ladungen Essen auf den Tellern neben dem Herd.

»Super.«

Ich hole die Teller und reiche einen Alexis, bevor ich mich selbst an den Tisch setze.

Für einen Moment essen wir alle drei schweigend. Frische Luft und harte Arbeit ist eine Kombination, die Riesenhunger weckt. Den selbst gebackenen Kuchen aus dem Laden haben wir während unserer Frühstückspause am Vormittag quasi inhaliert.

»Das war echt lecker«, sage ich und verputze auch noch die letzten Krümel von meinem Teller.

»Danke, mir hat es auch geschmeckt. Also, Alexis, du hast heute etwas verpasst«, sagt Rosie. »Als Daisy unter der Dusche stand, kam Jacks Hund angerannt und hat die Duschkabine zusammenbrechen lassen.«

»Mon Dieu, meine Dusche ist kaputt?«

»Ich fürchte schon. Dieses Projekt hängt wieder am Planungsboard.«

Sie steht auf und geht zum Herd. »Möchte jemand noch etwas?«

Alexis nickt, hält seinen Teller hoch, und Rosie füllt ihn wieder auf.

»Mir ist übrigens nichts passiert, danke der Nachfrage«, sage ich, da er sich offenbar nur Sorgen um sein Werk macht.

»Das ’abe ich schon gesehen.« Er zwinkert mir zu, und ich lächle, zufrieden über die Aufmerksamkeit, die er mir schenkt.

»Der arme Jack! Er war so verlegen, dass er förmlich geflohen ist«, sagt Rosie lachend.

»Jack war auch ’ier? Während du geduscht ’ast?«

Ich weiß nicht, ob er diesmal die Stirn runzelt, weil er etwas nicht verstanden hat oder es ihm missfällt. Vielleicht ist es nur Wunschdenken meinerseits, dass er ein klitzekleines bisschen eifersüchtig sein könnte.

»Er war nicht zusammen mit mir unter der Dusche«, stelle ich klar. »Er wollte Buster einfangen und kam in dem Moment in die Scheune, als der Vorhang fiel.«

»Und er hat dich nackt gesehen?«, fragt Alexis und grinst auf eine Weise, wie es nur ein Mann kann.

»Ich habe mich hingehockt, von daher konnte er nicht viel sehen. Können wir das Thema jetzt bitte beenden?«, schlage ich vor, da meine Wangen immer mehr glühen. Ganz sicher wollte mich Rosie in Verlegenheit bringen, als sie von dem Thema anfing.

»Wie sieht der Plan für morgen aus?«, fragt Alexis. »Was machen wir, während der Klempner im Badezimmer ist?«

Ich wünsche mir verzweifelt, dass Rosie sagt, wir hätten den Tag frei. Zu gern würde ich shoppen gehen. Allmählich begehre ich Wanderschuhe so wie früher Louboutins.

»Ich dachte, wir fangen damit an, die Tapete in den Schlafzimmern abzureißen, bevor nächste Woche der Schreiner kommt und neue Fenster einsetzt. Sobald wir damit fertig sind, kann der Verputzer anfangen.«

Alexis nickt nachdenklich. Er legt Messer und Gabel auf den Teller, steht auf, bringt alles zum Becken und fängt an, das Geschirr zu spülen. Da Rosie nur einen Topf gebraucht hat, ist es zum Glück nicht viel. Also trockne ich ab.

»Alexis hat vorgeschlagen, heute Abend Karten zu spielen«, sage ich zu Rosie.

»Gute Idee. Hast du welche dabei?«

Alexis schüttelt den Kopf. »Ich dachte …«

Seufzend lasse ich den Kopf hängen. Also erwartet mich abermals ein langweiliger Abend. Nun, möglicherweise kann ich ihn nutzen, um Alexis ein bisschen besser kennenzulernen. Vielleicht geht Rosie früh schlafen, dann schalte ich das Glühbirnenlicht im Wohnzimmer aus, zünde die Kerzen an und zwinge ihn, sich zu mir zu setzen und –

»In dem Fall gehe ich aus«, verkündet er und lässt meine Fantasien zerplatzen.

»Echt? Willst du noch mal wandern?«

Ich schaudere bei dem Gedanken. Aber da er gern bei Sonnenaufgang wandert, liebt er vielleicht auch Spaziergänge unter dem Sternenhimmel.

»Nein, ich gehe in den Pub«, antwortet er lässig.

»Ah.« Ich nicke. Das ergibt mehr Sinn. Ich warte darauf, dass er Rosie und mich einlädt, ihn zu begleiten, aber das tut er nicht.

Er stellt den letzten gespülten Teller in den Abtropfkorb und lässt das Wasser ablaufen. Dann wischt er seine feuchten Hände an der Jeans ab.

»Ich mache mich fertig«, sagt er, schenkt uns ein Lächeln und geht nach oben.

»Ich hätte auch Lust, in den Pub zu gehen«, sage ich und setze stattdessen den Wasserkessel auf.

»Klar, aber momentan ist es für dich besser, hierzubleiben. Die Versuchung wäre zu groß.«

Spielt sie damit auf die vielen Leute mit Handys an oder auf mögliches Trinken mit Alexis?

Ich nehme zwei Tassen von dem altersschwachen Tassenständer und bereite für meine Schwester und mich Tee zu.

»Trotzdem wäre es nett gewesen, wenn er gefragt hätte«, sage ich schmollend. Ich meine, in der einen Minute will er mit mir Karten spielen, in der nächsten haut er einfach ab.

»Na ja, er ist jung, frei und Single, oder nicht? Vermutlich will er sich ein bisschen austoben.«

»Ich bin auch jung, frei und Single«, protestiere ich.

»Hm, das stimmt. Du kannst dich ja vielleicht nächste Woche austoben. Dann sieht es wenigstens nicht so aus, als würden wir uns ihm aufdrängen. Er ist die meiste Zeit mit uns in diesem Badezimmer eingepfercht, und wir haben ihn mit unserem Gequatsche sicher zu Tode gelangweilt.«

»Aber ist es nicht gefährlich, allein im Dunkeln den Feldweg entlangzumarschieren? Ich könnte –«

»Er kommt bestimmt klar. Wir haben gestern im Baumarkt ein paar Stirnlampen gekauft.«

Alexis poltert in einem sauberen Karohemd und noch engeren Jeans die Treppe runter und hängt sich eine Lederjacke über die Schulter. Ich muss mich echt anstrengen, nicht zu sabbern.

»Bonne soirée.«

»Viel Spaß!«, ruft Rosie fröhlich.

»Bist du sicher, dass wir nicht auch in den Pub gehen können?«, frage ich, nachdem er die Tür geschlossen hat.

»Ganz sicher«, betont Rosie. »Ich habe mir für heute Abend viel vorgenommen.«

Unwillig schaue ich auf. Falls sie glaubt, dass ich heute Abend noch arbeite, hat sie sich geschnitten. Ich kann vor Muskelkater kaum die Arme über den Kopf heben.

»Ich tue keinen Handschlag mehr, meine Arme sind völlig kraftlos.« Schließlich bin ich ihre Schwester und nicht ihre Sklavin.

»Mir schwebt auch etwas anderes vor«, sagt Rosie und steht auf.

Ich stöhne, denn das kann nur bedeuten: beschwörende Gesänge bei Kerzenschein. So viel zu meiner Hoffnung, dass sie diesen ganzen Mist von wegen Achtsamkeit vergessen hat.

Sie wühlt im Kühlschrank und zieht eine Flasche Baileys samt einem Paket Chocolate Fingers heraus.

»Mädelsabend«, sagt sie.

Erleichtert atme ich auf. »Okay, dafür reicht meine Kraft noch.«

Rosie füllt zwei Gläser und schiebt mir eines über den Tisch zu. Da lasse ich mich nicht zweimal bitten.

»Wie ich sehe, hast du jetzt keine Probleme mehr mit den Armen«, neckt sie mich.

Auf halbem Weg zu meinen Lippen halte ich inne. »Das ist Medizin.«

»Aha.«

Der Baileys schmeckt so gut, und alle Gedanken an den Pub sind vergessen. Wer braucht schon einen Raum voll fremder Menschen, die uns zweifellos den ganzen Abend anstarren würden, weil wir nicht von hier sind – oder, schlimmer noch, uns so wie Gerry und Liz ausfragen?

»Ich wünschte, wir könnten zum Entspannen eine romantische Komödie anschauen«, sage ich und rutsche in dem Versuch, bequemer zu sitzen, mit dem Hintern auf dem Stuhl hin und her. Mir tut wirklich alles weh.

Rosie macht ein zerknirschtes Gesicht. »Ja, ich dachte, ich käme wunderbar klar mit dieser Entgiftung, aber mir fehlt der verdammte Fernseher auch«, gesteht sie und nippt an ihrem Glas.

»Ha, das wusste ich!« Vor Freude hätte ich fast aufgeschrien und zeige mit dem Finger auf sie. Ich fühle mich besser, wenn ich weiß, dass ich nicht die Einzige bin, die nach den Annehmlichkeiten des modernen Lebens schmachtet.

In dem Moment glaube ich wieder einmal, ein leises Summen zu hören. »Langsam werde ich echt plemplem«, sage ich und schaue mich um. »Ich bin sicher, dass ich irgendwo ein Handy brummen höre. Das muss von unserem Gerede über Fernseher kommen.«

»Ach, scheiß drauf!«, flucht Rosie, springt hoch und rennt zur Tür. Mein Herz schlägt schneller, als ich mir vorstelle, dass sie zum Brunnen läuft und die Handys herausholt. Aber sie langt nur in einen Schrank neben der Haustür, den ich bisher nicht weiter beachtet habe.

»Als ich heute Nachmittag einen Inbusschlüssel suchte, fand ich das hier. Ich wollte es aufsparen für den absoluten Notfall.«

Meine Begeisterung ist dahin, als sie ein kleines Radio herausholt.

»Es ist nicht einmal digital«, sage ich seufzend.

»Dann ist es perfekt für unsere digitale Entgiftung.«

Grinsend schaltet Rosie das Radio ein und bewegt die Antenne hin und her, während sie an dem Knopf dreht, um einen Sender zu suchen. Sie wird nichts finden, denn hier draußen gibt es nun mal keinen Empfang. Aber dann weicht das Rauschen für den Bruchteil einer Sekunde dem Klang von Musik.

»Geh ein Stück zurück!«, rufe ich, und Rosie dreht sich langsam hin und her, bis sie die Stelle gefunden hat.

»Pray« von Take That wabert leise durch den Raum, und ich könnte vor Freude weinen. Das war nicht nur zu Schulzeiten mein Lieblingssong der Boygroup, sondern wir können damit auch das Knarren und Quietschen der alten Fenster und das eingebildete Handyklingeln übertönen.

»Ich liebe diesen Song. Den habe ich schon eine Ewigkeit nicht mehr gehört«, sagt Rosie.

Sie stellt das Radio mitten auf den Tisch, und wir betrachten es staunend. So muss ich mich gefühlt haben, als ich zum ersten Mal mit dem iPod Musik gehört habe.

Ich reiße die Packung Chocolate Fingers auf, und wir stürzen uns darauf. Trotz meiner schmerzenden Muskeln gelingt es mir ziemlich gut, im Takt der Musik mit meinem Stuhl zu schaukeln. Das Lied ist zu Ende, und wir hören den Moderator. Seine Stimme klingt so typisch für einen regionalen Radiosender – ich rechne jeden Moment damit, dass er uns Pop-Fans nennt.

»Zeit zum Genießen. Als Nächstes hören wir von den ultimativen Hits der Neunziger und Nullerjahre ›Do You Really Like It‹ von DJ Pied Piper and The Masters of Ceremonies.«

»O ja!«, ruft Rosie. »Das war ein Hit während meiner Studienzeit.«

»Mich erinnert es an meinen Abschlussball an der Schule«, sage ich.

»Fand euer Ball auch in der Aula statt, so wie unserer?«

»Ja, erst gab es Abendessen in der Mensa und anschließend eine Disco.«

»Heutzutage ist es bestimmt nicht mehr so. Da geht es um Ballkleider und Limousinen.«

»Ich dachte damals schon, ich sei maßlos, weil ich meine Haare vom Friseur machen ließ.«

»Wow, Mum hat dich zum Friseur gehen lassen?« Sie schüttelt den Kopf. »Die jüngeren Kinder werden immer verwöhnt.«

»Dich hätte sie vermutlich auch zum Friseur gehen lassen, aber vergiss nicht, dass du deine Haare nach dem letzten Schultag leuchtend rot gefärbt hast und sie stinksauer auf dich war.«

»Stimmt! Es sollte scharlachrot werden, sah aber nur fussig aus. Es dauerte Monate, bis es wieder herausgewachsen war. Als ich auf dem College anfing, schimmerte es immer noch rosa. Heutzutage wäre diese verwaschene Farbe total trendy.«

»Vermutlich.«

Ich kichere bei der Erinnerung daran, wie Mum wegen Rosie Haaren ausgeflippt ist. Rosie bekam wochenlang Hausarrest, weil sie laut Mum nicht nur ihre Haare, sondern auch eines ihrer kostbaren Marks-&-Spencer-Handtücher ruiniert hatte.

»Ich glaube, ich sollte wieder anfangen mit dem Haarefärben«, sagt Rosie und zupft an ihren schmutzig blonden Strähnen herum. »Ich werde langsam grau.«

»Langsam? Ich habe schon seit Jahren graue Haare.«

Sie betrachtet meinen Kopf, und ich bin sicher, dass sie welche entdeckt. »Ist mir gar nicht aufgefallen.«

»Weil ich sie ausreiße, sobald ich eins sehe, aber diese Mistkerle kommen immer wieder. O mein Gott!« Ich schlage die Hand vor den Mund, weil jetzt Enrique Iglesias’ »Hero« aus dem Radio ertönt. Mir schießt sofort das Blut in die Wangen.

»Wieso wirst du rot?«

»Dazu habe ich mit Russell Barns Blues getanzt.«

Wenn ich die Augen schließe, kann ich immer noch spüren, wie er meinen Hintern packt, während wir uns linkisch auf dem Parkett des Gemeindezentrums wiegen. Meine Freundin hatte dort ihre Geburtstagsparty veranstaltet.

»Ich erinnere mich an ihn, er hatte einen langen Pony.« Rosie kreischt vor Lachen.

»Ja und einen Undercut. Er war in jenem Jahr einer der begehrtesten Jungs«, verkünde ich stolz.

»Hast du mit ihm geknutscht?«

»Nein, aber ich hätte es gern. Er ist später mit Amy Johnson losgezogen.«

»Die mit den bunten Flechten im Haar?«

»Genau. Diese Freundschaftsarmbänder-Dinger.«

Wir schwelgen in unseren Erinnerungen an die Neunziger, bis Rosie fragt: »Mehr Baileys?« Sie hält die Flasche hoch. Ich schaue auf mein Glas und stelle überrascht fest, dass es leer ist.

»Ja, bitte. Wie du siehst, war mein Leben damals schon ein Chaos. Nicht einmal mit Russell Barns hat es geklappt.«

»Damals hatten wir alle ein chaotisches Liebesleben. Das ist ja der ganze Sinn darin, Teenager zu sein.«

»Warum haben dann alle anderen irgendwann ihres in Ordnung gebracht und ich nicht?«

Rosie schiebt mir die Packung Chocolate Fingers zu, als würden die alles wiedergutmachen. Lustlos beiße ich in einen Keks. Aber sobald ich die Schokolade schmecke, scheint mir das gar nicht so abwegig zu sein.

»Nicht alle haben es in Ordnung gebracht. Nach außen mag es so scheinen, aber nur weil sie ihr Happy Ending hatten, heißt das nicht, dass sie bis ans Ende ihrer Tage glücklich sind.«

Rosie wirkt jetzt traurig, und es ist vermutlich nicht hilfreich, dass im Radio gerade »Wind of Change« angefangen hat – passend zu unserer melancholischen Stimmung.

»Aber zumindest hatten sie ein Happy Ending. Ich dagegen hatte seit Jahren kein Date mehr mit jemandem, den ich nicht übers Internet kennengelernt habe. Mithilfe einer App suche ich einen Mann! Ich bestelle doch keine verdammte Pizza, sondern versuche, einen Seelenverwandten zu finden.«

»Ich bin verheiratet und kann mich auch nicht daran erinnern, wann Rupert und ich zuletzt ein romantisches Date hatten. Es gibt natürlich Abendessen mit Kunden und Dinnerpartys mit Freunden, aber ich weiß nicht, wann wir das letzte Mal zu zweit ausgegangen sind und er nicht absagen musste, weil er zu viel im Büro zu tun hat.«

»Wenigstens teilst du dir nachts mit jemandem das Bett. Ich habe seit über zwei Jahren mit niemandem mehr in einem Bett geschlafen.«

»Du hattest seit über zwei Jahren keinen Sex?«

»Natürlich hatte ich Sex.« Ich schaue meine Schwester an, als sei sie völlig verblödet. »Mein Liebesleben ist weniger katastrophal. Was ich meine, ist, über Nacht zu bleiben und in den Armen des anderen zu schlafen.«

»Das fehlt mir auch. Rupert ist definitiv kein Kuschelschläfer.«

»Wie kann ich in einer Stadt mit achteinhalb Millionen Menschen leben und einsam sein?«

»Nun, ich lebe mit der Liebe meines Lebens in einer Wohnung und bin auch einsam.«

Ich schaue zu Rosie und sehe, dass sie ein paar Tränen wegblinzelt.

»Hey, wir dürfen an unserem Mädelsabend nicht so deprimiert sein«, versuche ich, die Stimmung aufzuheitern. In der einen Minute waren wir noch total gut drauf, und jetzt sind wir so niedergeschlagen, dass ich fürchte, wenn sie »Everybody Hurts« spielen, stürzen wir uns in den Brunnen – und zwar nicht, um unsere Handys zu holen.

»Läuft es wirklich so schlecht mit dir und Rupert? Ich dachte, er ist nur sauer auf dich, weil du die Farm gekauft hast?«

»Es ist schlimmer. Wir lieben uns noch, aber … Solange ich gearbeitet habe, ist mir nicht einmal aufgefallen, dass es ein Problem gab. Bei Tagesanbruch sind wir aufgestanden, und nach Sonnenuntergang waren wir erst wieder zu Hause. Wir haben ein Fertiggericht in die Mikrowelle geschoben, eine Stunde vor dem Fernseher abgehangen und sind dann ins Bett. Es machte mir nichts aus, wenn er lange gearbeitet hat, weil ich es ja auch tat. Wir mussten nur unseren gemeinsamen Google-Kalender auf dem aktuellen Stand halten, was Verabredungen mit Freunden betraf, und brauchten das nicht einmal zu besprechen. Aber seit ich nicht mehr arbeite und mehr Zeit für mich habe, fällt mir auf, wie wenig Zeit wir tatsächlich miteinander verbringen.«

»Und deshalb ist diese Farm so wichtig?«

»Wenn ich ihm doch nur zeigen könnte, dass sich Geld verdienen lässt, ohne dafür so viele Stunden arbeiten zu müssen! Dann hätten wir ein richtiges Leben. Eines, in dem auch ich gern Kinder bekommen würde.«

»Ich habe nie fragen wollen«, taste ich mich vorsichtig heran, weil ich schon oft überlegt habe, ob es bei den beiden vielleicht nicht klappt, »wollt ihr tatsächlich Kinder?«

»Rupert will unbedingt, aber ich nicht. Zumindest nicht jetzt. Ich möchte keine alleinerziehende Mutter sein, was ich aber wäre, wenn Rupert so weitermacht wie bisher. Er käme abends so spät nach Hause, dass die Kinder schon im Bett liegen würden. Er wäre sozusagen ein Wochenendvater. Ich möchte aber, dass wir diese Aufgabe gemeinsam übernehmen.«

Ich versuche mir Ru dabei vorzustellen, wie er Windeln wechselt und einen Kinderwagen schiebt, aber das gelingt mir nicht.

»Hast du ihm das gesagt?«

»Ich habe es versucht, aber er versteht es nicht.«

»Vielleicht hättest du ihn statt mich zu dieser digitalen Entgiftung mitnehmen sollen.«

Rosie lächelt. »Möglicherweise hast du recht. Wann bist du denn so weise geworden?«

»Ich war schon immer klug, aber du hast mir nie zugehört, weil ich deine nervige kleine Schwester bin.«

»Stimmt.«

Ohne zu fragen fülle ich unsere Gläser nach.

»Ich glaube, das Problem deiner Generation besteht darin«, sagt sie, als würden uns nicht nur drei Jahre trennen, »dass ihr zu abhängig seid von der Technik. Ich habe Rupert in der Studentenvereinigung kennengelernt. Ich habe ihn aus Versehen in den Hintern gekniffen, weil ich ihn mit einem Kommilitonen verwechselte. Völlig perplex hat er sich umgedreht, und wir fingen an zu reden. Wenn du mir vorher ein Foto von ihm gezeigt hättest, hätte ich gesagt, dass er nicht mein Typ ist. Damals trug er die Haare total kurz geschoren. Aber nachdem wir uns eine Stunde unterhalten hatten, war ich verknallt. Du musst rausgehen und im echten Leben einen Mann kennenlernen.«

»Im echten Leben«, wiederhole ich und lache. »Wenn es doch nur so verdammt einfach wäre! In London spricht niemand mit niemandem. Es ist nicht so, als könntest du in der U-Bahn mit einem heißen Typen einfach ein Gespräch anfangen.«

»Aber wie ist es im Job oder durch den Freund eines Freundes?«

Ich schüttle den Kopf. Ich stehe auf keinen meiner Arbeitskollegen, und die meisten Freunde meiner Freunde kenne ich. Mein sozialer Kreis schrumpft von Jahr zu Jahr, weil die Leute in die Vororte oder Pendlerstädte rausziehen und Kinder bekommen. Einweihungspartys gehören der Vergangenheit an, jetzt sind es Barbecues am Nachmittag, zu denen fast alle mit ihrem Partner und Nachwuchs gehen, und ich fühle mich dort so überflüssig wie Bridget Jones.

»Das mit diesen Apps finde ich gruselig. Als würdest du einen Mann bei Amazon kaufen.«

»Ich wünschte, man könnte bei Amazon einen Mann kaufen. Wie toll wäre das denn, sich die Einzelteile individuell auszusuchen und ihn einfach zurückzuschicken, wenn er doch nicht der richtige ist? Ach, und bevor man bestellt, kann man die Beurteilungen anderer Kunden lesen.«

Rosie sieht mich kopfschüttelnd an. »Früher war das Verabreden irgendwie einfacher. Zu unserer Zeit im Studentenwohnheim haben wir kaum das Telefon benutzt. Rupert hat mir Zettel unter der Tür durchgeschoben, so haben wir uns verabredet.«

Ich sehe, wie ihr das Blut in die Wangen schießt.

»Und wer wird jetzt knallrot?«

Sie lacht leise und hustet dann. »Ich erinnere mich noch an eine seiner Nachrichten, die mich echt zum Lachen gebracht hat.«

Ich taste nach der Tasche meines Hoodies, fühle das Papier unter dem Stoff. Ich weiß genau, was sie meint. Diese Nachricht von Jack zu bekommen war mein Highlight des Tages. Sie ist witzig und ein bisschen flirtend, oder etwa nicht? Und auf eine raue, naturburschenmäßige Art ist er süß. Während Alexis einfach in den Pub geht, ohne mich mitzunehmen, würde Jack mich bestimmt fragen.

»Irgendwann wirst du jemanden kennenlernen«, sagt Rosie und leert ihr Glas. »Wer weiß, wenn du nach London zurückfährst und einen neuen Job anfängst, lernst du vielleicht bei der Arbeit jemanden kennen.«

»Vielleicht …«

»Ah!«, schreit sie auf. »Dazu müssen wir tanzen.«

Das Geigenintro zu Steps’ »5, 6, 7, 8« ertönt aus dem Radio, und Rosie stellt sich mitten im Raum auf zum Line-Dancing. Mühelos erhebe auch ich mich – der Baileys zeigt offenbar tatsächlich medizinische Wirkung, denn meine Muskelschmerzen sind nahezu verschwunden. Während ich die Hüften schwinge und so tue, als würde ich ein Lasso über dem Kopf kreisen lassen, versuche ich Rosies Schritte zu kopieren.

»O Gott!«, keucht sie lachend, nachdem das Lied zu Ende ist. »Ich muss so dringend pinkeln. Wie konnten wir uns nur betrinken, wenn wir nur draußen ein Klo haben?« Sie schnappt sich eine Stirnlampe vom Tisch und streift sie sich über den Kopf. »Bin gleich zurück«, sagt sie mit Arnold-Schwarzenegger-Stimme.

Ich setze mich wieder an den Tisch und kann nicht anders, als Jacks Nachricht aus der Tasche zu ziehen und noch einmal zu lesen. Rosie hat recht, es hat etwas, wenn man den Text mit der Hand auf Papier geschrieben sieht.

Rasch schiebe ich den Zettel zurück und schnappe mir Schreibblock und Stift.

Lieber Jack,

kein Grund, sich zu entschuldigen, weil Sie mich nackt gesehen haben. Das ist schon jeder Menge Typen passiert.

Ich reiße das Blatt vom Block und zerknülle es. Das ist nicht ganz der Eindruck, den ich ihm von mir geben will.

Lieber Jack,

kein Grund, sich zu entschuldigen, weil Sie mich nackt gesehen haben. Sie haben bereits meinen Hintern begrapscht, was ist da schon ein bisschen Fleisch unter Nachbarn (oder Freunden, hoffentlich)? Dank Buster haben wir nun keine Dusche mehr, Sie werden mich demnächst also vermutlich riechen, noch bevor Sie mich sehen. Rosie sagte, dass es in der Nähe einen Fluss gibt. Falls das Wetter besser wird, gehe ich dort vielleicht mal nackt baden – nur zu Ihrer Information, falls Buster dort auch gern Tauben jagt …

Ich höre draußen die Tür vom Toilettenhäuschen quietschen, gefolgt von Schritten auf dem Hof, und weiß, dass ich mich beeilen muss.

Jedenfalls, bis demnächst, Nachbar. Vielleicht komme ich irgendwann mal rüber, weil mir der Zucker ausgegangen ist.

Daisy x

PS. Ich weiß nicht, was schlimmer ist: die Tatsache, dass Sie mir nicht verraten wollen, wer »The Price is Right« moderiert hat, oder dass Sie es gegoogelt haben.

Rasch schiebe ich den Brief in meine Hoodie-Tasche, zusammen mit dem zerknüllten Blatt, als Rosie bereits die Tür aufdrückt.

»Ich habe eine Idee«, sage ich, noch bevor sie über die Schwelle getreten ist. »Lass uns einen Spaziergang machen.«

»Bist du verrückt? Draußen ist es stockdunkel.«

»Ich möchte die Sterne sehen.«

»Das können wir auch, wenn wir uns draußen hinstellen, dafür müssen wir nicht spazieren gehen.«

»Bitte«, bettle ich, »wir können doch ein Stück den Feldweg entlanglaufen. Vielleicht treffen wir unterwegs Alexis.«

Rosie verdreht die Augen. »Verstehe. Wir führen tiefsinnige Gespräche, und jetzt denkst du, er ist der Mann deines Lebens. Findest du ihn nicht ein bisschen zu jung?«

Ich kann ihr schlecht sagen, dass ich momentan einen ganz anderen Mann im Visier habe, denn dann würde sie sich sofort einmischen.

»Er ist doch gar nicht mein Typ. Ich dachte nur, ein Spaziergang könnte Spaß machen. Quasi ein kleines Abenteuer.«

Wieder verdreht Rosie die Augen und schwankt dabei leicht. Ich trete neben sie und ziehe die Tür hinter mir zu, sodass ihr gar keine andere Wahl bleibt.

Sie hat recht, es ist stockdunkel, aber zum Glück ist ihre Stirnlampe überraschend hell.

Ich hake mich bei ihr unter, und wir setzen uns in Bewegung.

»Die Sterne sind wirklich unglaublich«, sage ich, neige den Kopf nach hinten und bewundere das Funkeln am Himmel. Obwohl ich diesen Anblick schon in den vorhergehenden Nächten bewundert habe, bin ich immer noch ganz hingerissen.

»Ja, es ist wunderschön, und ich wünschte, Rupert könnte das sehen.«

»Das wird er. Er ist ein prima Kerl. Warum schreibst du ihm nicht einen Brief, erzählst ihm, was du fühlst, oder formulierst es witzig, so wie früher eure Zettel an der Uni?«

»Ich weiß nicht, ob das noch zu uns passt …«

»Dann musst du ihn vielleicht daran erinnern, wie ihr früher gewesen seid.«

Rosie und ich schwanken den Weg entlang, und ich merke, dass ich betrunkener bin, als ich dachte. Plötzlich sehe ich vor uns ein Licht aufblitzen und denke sofort an ein Ufo. Mit einem Satz springe ich hinter Rosie.

»Was tust du denn?«, kreischt sie auf. »Du hast mich zu Tode erschreckt.«

»Sieh doch! Da vorn tanzt ein Licht.«

»Du Blödi«, sagt sie kichernd. »Das wird Alexis’ Stirnlampe sein, deshalb sieht es so aus, als würde es durch die Luft schweben.«

Langsam komme ich hinter ihr hervor, und tatsächlich, da taucht Alexis im Schein von Rosies Taschenlampe auf.

»Bonsoir«, begrüßt er uns, ebenfalls leicht schwankend. »Was macht ihr denn ’ier?«

»Nur einen kleinen Spaziergang bei Mondschein«, antwortet Rosie, obwohl der Mond heute eine so schmale Sichel ist, dass er nicht viel zur Beleuchtung unseres Weges beiträgt. »Hattest du Spaß?«

Während wir plaudernd herumstehen, ergreife ich die Gelegenheit, um den Brief in Jacks Briefkasten zu stopfen. Stolpernd taste ich im Dunkeln umher und bekomme Panik, weil ich nicht mehr genau weiß, welcher unserer ist. Seiner war der linke. Oder der rechte? Auf keinen Fall soll Rosie den Brief finden, nur weil ich ihn aus Versehen in unseren Kasten gestopft habe. Aber ich bin ziemlich sicher, dass es der linke ist.

»Daisy«, sagt Rosie.

Ich schiebe den Brief hinein und kann nur das Beste hoffen.

Der Schein der Stirnlampe fällt auf mich.

»Was machst du denn da?«, ruft sie.

»Ich habe eine Stelle zum Pinkeln gesucht, aber es ist mir zu dunkel. Ich warte bis zu Hause.«

»Dann komm«, sagt sie und leuchtet mir den Weg. Ich gehe zu ihr, hake mich wieder ein und nutze die Gelegenheit, mit der anderen Hand Alexis’ Arm zu ergreifen.

»Lass uns Alexis in die Neunziger einführen. Lust auf einen Tanzschritt?«

»Beim Gehen?«, fragt er verwirrt.

»Klar!«, ruft Rosie lebhaft.

Der arme Alexis hat keine Ahnung, was ihn da erwartet.


Kapitel siebzehn
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Zuletzt im Internet vor: 5 Tagen, 19 Stunden, 0 Minuten und 1 Sekunde

Ich habe gestern ziemlich danebengelegen, als ich dachte, das Abreißen von Tapete könnte nicht noch schlimmer werden. Gestern habe ich geschwitzt und hatte nur die Aussicht auf eine tröpfelnde Dusche in der Scheune. Heute schwitze ich und habe überhaupt keine Aussicht auf eine Dusche, dazu kommen noch ein fürchterlicher Kater und Muskeln, die verspannt sind von dem Versuch, einem Franzosen die Tanzschritte zu S Club 7 beizubringen. Ich werde von der Hitze fast ohnmächtig, schwitze aus sämtlichen Poren Baileys und versuche, von dem Geruch alter Tapete nicht zu würgen. Ganz sicher könnte der MI5 das hier als neue Foltermethode einsetzen.

Als wäre das nicht schlimm genug, besitzt der Klempner die Dreistigkeit, bei der Arbeit zu pfeifen. Dazu hämmert er auf den Metallrohren herum, als würde er sich bei Guns N’ Roses bewerben.

»Bitte schön«, sagt Rosie und stellt mir eine Tasse Tee auf die Fensterbank.

Ich puste mir zum x-ten Mal eine Haarsträhne aus dem Gesicht und füge in Gedanken meiner Einkaufsliste zum genauso x-ten Mal hinzu: Haarreifen besorgen.

»Danke«, sage ich und betrachte den Tee als Zeichen, dass ich mein Werkzeug ablegen darf. Ich stütze mich an der Leiter ab und atme tief durch.

»Du siehst echt scheiße aus«, sagt Rosie.

Das einzig Gute an dem nicht funktionierenden Badezimmer ist, dass dadurch in diesem Haus kein Spiegel existiert.

Alexis schneidet nicht viel besser ab. Momentan hockt er auf dem Boden und versucht angeblich, die verrotteten Fußleisten abzulösen. Aber da er sich seit bestimmt fünf Minuten nicht mehr bewegt hat, vermute ich, dass er ein Nickerchen hält.

»Ich fühle mich heute nicht sonderlich gut«, gestehe ich und zucke zusammen, als ich mir an der heißen Tasse die Finger verbrenne, was mich zumindest vorübergehend von meinem Kater ablenkt.

»Ich mich auch nicht. Glaubst du, wir können den Rest des Tages blaumachen?«

Ich schüttle den Kopf. »Wir müssen von mindestens zwei Wänden die Tapete abreißen, sonst hängen wir hinter unserem Zeitplan zurück, wenn morgen der Typ wegen der Fenster kommt.«

»Sag mir doch noch mal, warum ich dir die Verantwortung für den Ablaufplan übertragen habe.«

»Weil du eine Idiotin bist.«

Ich verfluche mein Organisationstalent. Wenn ich doch nur so vorausschauend gewesen wäre, auch einen Kater einzuplanen!

»Aber wenigstens war es gestern Abend lustig. Das hat uns davon abgelenkt, dass wir kein Handy haben, stimmt’s?«

»Irgendwie schon«, stimme ich zu und merke plötzlich, dass ich es weder gestern Abend noch heute vermisst habe, was aber sicher daran liegt, dass meine Augen schon bei dem Gedanken an ein Display schmerzen.

Immerhin, ein Fortschritt.

Vielleicht muss ich mich durch diese Entgiftungskur hindurchtrinken. Aber kaum habe ich das gedacht, da zieht sich mein Magen zusammen und signalisiert mir, dass er das für keine gute Idee hält. Ich versuche nämlich schon den ganzen Morgen, ihn zu besänftigen, da ich weder Lust habe, mich in ein mobiles Toilettenhäuschen, noch, in den Garten zu übergeben.

Rosie schnappt sich einen Besen und stupst Alexis damit vorsichtig an. Er zuckt nicht einmal zusammen, und das einzige Geräusch, das er von sich gibt, ist ein leises Schnarchen.

»Nein, so können wir nicht weitermachen«, sagt Rosie. »Wie wäre es, wenn wir ins Dorf fahren und üppig frühstücken? Der Pub hat bestimmt irgendetwas Fettiges auf der Karte.«

Ich betrachte die halb fertige Wand. Es ist vermutlich egal, ob wir jetzt daran arbeiten oder heute Abend um zehn. Schließlich ist es ja nicht so, als hätten wir dringende gesellschaftliche Verpflichtungen.

»Okay«, stimme ich zu und kann es kaum erwarten, von der Farm wegzukommen. »Ich ziehe mich schnell um.«

Ich eile ins Schlafzimmer und schäle mich hinter dem improvisierten Paravent, den wir in Ermangelung von Zimmertüren aufgestellt haben, aus den Arbeitsklamotten. Großzügig sprühe ich mich mit Deo ein, gefolgt von einem Spritzer Jimmy-Choo-Parfüm, was ich jedoch sofort bereue, da es der vom Kater geschärfte Geruchssinn widerlich süß findet. Mein verschwitztes Gesicht reibe ich mit einem Handtuch ab. Dann ziehe ich eine saubere Jeans, ein T-Shirt und einen roten Hoodie an. Es fühlt sich komisch an, nach ein paar Tagen in Jogginghosen enge Jeans zu tragen. Ich mache ein paar Ausfallschritte, um den Jeansstoff zu dehnen, während sich mein Körper an das Gefühl gewöhnt.

»Bist du so weit?«, ruft Rosie und kommt hereinspaziert. Sie tauscht lediglich ihr Fleece gegen ein sauberes. »Was soll’s?«, sagt sie als Reaktion auf meine hochgezogenen Brauen. »Mein Kater ist zu heftig, als dass es mich kümmert, wie ich aussehe.«

»Denkst du, wir sollten Alexis wecken, bevor wir gehen?«

»Nö, er schläft tief und fest. Wir bringen ihm Würstchen im Schlafrock mit.«

Als wir aus dem Haus treten, wirft mich die kühle Luft fast um. Sie wird vermutlich beim Auskurieren des Katers Wunder wirken.

»Bist du in der Lage zu fahren?«

»Ich denke schon. Es ist jetzt elf Uhr, seit meinem letzten Drink sind also mehr als zwölf Stunden vergangen.«

»Es ist schon elf? Wir haben zwei Stunden lang Tapeten abgerissen?«

»Jep.«

Ich werde mutlos bei der Vorstellung, wie wenig wir geschafft haben. Wir hätten im Bett bleiben und unseren Rausch ausschlafen sollen.

Als wir den Weg entlangholpern, frage ich mich, ob mein Magen die Fahrt übersteht. Ich reibe mir über den Bauch und beschwöre ihn, seinen Inhalt für sich zu behalten.

Am Ende des Feldwegs fährt gerade der Postwagen wieder davon.

»Oh, vielleicht habe ich Post bekommen«, sagt Rosie und bleibt neben den Briefkästen stehen.

Plötzlich steigt Hoffnung in mir auf, dass Erica vielleicht geschrieben hat. Aber dann fällt mir siedend heiß noch etwas anderes ein. Die Erinnerung, wie ich im Dunkel der Nacht angetrunken hier herumstolpere und mich an den Briefkasten klammere. Ich versuche, mich genauer zu erinnern, aber alles bleibt verschwommen, wie ein Traum, den ich nicht klar heraufbeschwören kann.

Rosie geht zum Briefkasten und zieht ein paar Umschläge heraus. Als sie den Stapel rasch durchblättert, hält sie auf einmal inne und betrachtet stirnrunzelnd ein zusammengefaltetes Blatt. Ich drücke die Tür auf und bin mit einem Satz aus dem Wagen.

»Das nehme ich, danke.« Ich reiße ihr das Blatt aus der Hand und sehe mit einem Blick, dass in ordentlichen Blockbuchstaben mein Name darauf geschrieben ist.

»Was ist das?«, fragt Rosie.

»Das ist von Jack, nur eine Wegbeschreibung für eine Wanderung, um die ich ihn gebeten habe«, antworte ich und falte das Blatt auseinander, während Rosie damit beschäftigt ist, offiziell aussehende Unterlagen durchzulesen, die in einem braunen A4-Umschlag stecken.

DAISY,

IST IMMER GUT, BESCHEID ZU WISSEN, WENN NACHBARN ODER FREUNDE VORHABEN, SICH NACKT IN DER ÖFFENTLICHKEIT ZU BEWEGEN. BUSTER NIMMT AUCH GERN EIN BAD, ICH WERDE IHN ALSO FÜR EINE WEILE VOM FLUSS FERNHALTEN, DENN WIR WOLLEN NICHT, DASS ER ALS SCHLIMMSTER SPANNER DER GEGEND GILT. DIESE AUSZEICHNUNG IST FÜR RODNEY RESERVIERT. NUR ZUR INFO: ER HÖRT SICH UM 14:00 UHR IMMER IM RADIO »THE ARCHERS« AN, ZU DER ZEIT IST ES ALSO MÖGLICH, OHNE ZUSCHAUER EIN BAD ZU NEHMEN.

BUSTER UND ICH FREUEN UNS SCHON DARAUF, FALLS SIE WIRKLICH MAL VORBEIKOMMEN, UM SICH ZUCKER ZU BORGEN. ICH MUSS SIE JEDOCH WARNEN, DASS ICH EHER DER CANDEREL-TYP BIN. WENN SIE MÖGEN, KÖNNEN SIE HIER AUCH GERN MAL DUSCHEN, UNSER BADEZIMMER HAT SOGAR EINE TÜR.

JACK

PS. ICH HÄTTE »THE PRICE IS RIGHT« NICHT GEGOOGELT; WENN SIE ES NICHT IMMER WIEDER ERWÄHNT HÄTTEN, ABER ES FÜHRTE MICH ZU ÜBERRASCHENDEN ERKENNTNISSEN. JEDE WETTE, DASS SIE NIEMALS DARAUF KOMMEN, WELCHE VERBINDUNG ES ZWISCHEN »THE PRICE IS RIGHT« UND JOHN MAJOR GIBT???

Du meine Güte. Was hatte ich denn in meinem Brief geschrieben? Das ist das Problem am Briefeschreiben. Wo kann ich nachschauen, was ich geschrieben habe? Bei einer E-Mail oder SMS gibt es wenigstens digitale Spuren.

Krampfhaft versuche ich mich an meinen Text zu erinnern, aber alles liegt im Nebel. Ich weiß noch, dass ich am Tisch gesessen habe, während Rosie auf der Toilette war, und ich erinnere mich daran, dass ich gekichert habe, weil ich mich so geistreich fand.

Ich lese Jacks Brief noch einmal. Die Formulierungen »nackt in der Öffentlichkeit« und »Zucker borgen« springen mir förmlich entgegen. Ich winde mich innerlich bei der Vorstellung, was womöglich alles in dem Brief gestanden hat. Möglicherweise sollte ich froh sein, dass ich mich nicht erinnere.

Rasch stopfe ich das Blatt in meine Tasche, während Rosie die Dokumente wieder in den Umschlag schiebt und die übrige Post durchgeht.

»Hier«, sagt sie und reicht mir einen Umschlag mit Briefmarke und Poststempel. Einen, den ich lesen kann, ohne zusammenzuzucken. Da es nur einen Menschen gibt, der meine Adresse kennt, reiße ich den Umschlag vor Freude strahlend auf. Während wir weiterfahren, lese ich in Ruhe den Brief.

Daisy!!!

Ich vermisse dich so! Du überlebst oben im Norden also? Klingt … rustikal. Ich bin so froh, dass du die Sache zu einem Erfolg machst. Jede Wette, ich an deiner Stelle hätte im ersten Zug zurück nach London gesessen.

Chris ist offiziell bei mir eingezogen. Die Wohnung riecht jetzt nach Jungs, und wir haben eine unglaubliche Menge an Geräten, die wir verstauen müssen, und zusätzliche Fernbedienungen, weiß der Henker, wofür die sind. Aber der Vorteil ist, dass wir nun mehr … ich würde ja jetzt hier ein paar Kaninchen zeichnen, aber die wären auch nicht besser als deine Aubergine. Bestimmt verstehst du mich auch so …

Das Problem ist nur, dass die Wohnung total vollgestopft ist. Und weißt du was? Wir haben den Riesenschritt gemacht und einen Termin mit einem Makler vereinbart, um die Wohnung schätzen zu lassen, und dann werden wir uns irgendwo zusammen etwas kaufen. Etwas, das ein bisschen größer ist, damit die Fernbedienungen Platz haben, und mit einem Gästezimmer, in dem Gäste sogar aufrecht stehen können.

Ansonsten arbeite ich sehr viel. Mir wurde ein neuer Kunde zugeteilt, und es gibt Gerüchte, dass ich bereits nächstes Jahr befördert werden soll!

Letztes Woche war ich nach der Arbeit mit Amelie kurz etwas trinken. Wir haben auf dein Abenteuer angestoßen – was du nicht gesehen haben wirst, da wir es mit Snapchat versendet haben. Aber zumindest kannst du es dir anschauen, wenn du dich das nächste Mal einloggst – falls Rosie dir dein Handy jemals zurückgibt.

Hast du dir schon überlegt, was du jobmäßig machen willst? Bist du schon völlig durchgedreht, weil du Twitter nicht checken kannst?

Hab dich lieb!

Erica xxxx

Mir wird schwer ums Herz. Ich bin erst seit einer Woche fort, und das Leben meiner besten Freundin verändert sich in Riesenschritten. Ihre Londoner Wohnung wird innerhalb von Tagen verkauft sein, wenn nicht gar innerhalb von Stunden. Bevor ich michs versehe, führt sie ein Vorstadtleben.

Ich falte den Brief zusammen und schließe die Augen, um nicht loszuheulen. Gerade jetzt, da mein Leben wie in einer Spirale außer Kontrolle gerät – keine Wohnung und kein Job –, läuft bei meiner Freundin alles bestens, eine Beförderung am Horizont, ein Freund, der sie liebt und mit dem zusammen sie ein Haus kaufen wird. Ich freue mich für sie, ehrlich, aber ich wünschte, ich hätte Grund, genauso glücklich zu sein. Das ist doch nicht egoistisch, oder? Ich will ja schließlich nicht, dass sie genauso viel Mist durchmacht wie ich, ich will lediglich, dass es mir genauso gut geht wie ihr.

»Alles in Ordnung?«, fragt Rosie, als wir auf den Parkplatz im Dorf fahren.

Ich öffne die Augen und betrachte die grauen Steingebäude vor mir.

»Klar.« Ich nicke. »Erica verkauft ihre Wohnung, um sich mit Chris zusammen etwas anzuschaffen, und sie wird möglicherweise befördert.«

Rosie nickt, als würde sie verstehen, wo das Problem liegt.

»Ich kann nicht glauben, was ich alles verpasse! Diese Entgiftung soll einen entspannen, aber mich macht es nur nervös. Was sich allein bei Erica in den wenigen Tagen getan hat! Was wohl bei allen anderen vor sich geht? Womöglich gab es in den Nachrichten eine wichtige Meldung, und wir wissen nichts davon!«

»Dann hätten wir sicher im Radio davon gehört.«

Ich seufze. Jede Stunde alle zwei Minuten Radio zu hören ist wohl kaum dasselbe, wie jederzeit Zugriff auf sämtliche Nachrichten der Welt zu haben.

»Du kannst dir doch eine Tageszeitung kaufen«, schlägt Rosie fröhlich vor und steigt aus.

»Eine Zeitung? Kann mich gar nicht erinnern, wann ich das letzte Mal eine gelesen habe. Vermutlich vor meinem letzten Umzug. Eine Zeitung«, wiederhole ich und spiele es im Kopf durch. »Echt retro.«

»Komm schon, wir holen uns auf dem Weg zum Pub eine. Dann haben wir etwas zu tun, während wir auf das Frühstück warten.«

Wir überqueren die Straße und gehen in den Laden, wo wir beim Eintreten lächelnd von Liz und Gerry begrüßt werden.

»Sie sind also noch hier?«, fragt Gerry, zieht die Brauen hoch und lacht gackernd.

»Natürlich«, antwortet Rosie.

»Wäre ich auch, wenn ich mit einem süßen Franzosen zusammenwohnen würde«, schwärmt Liz wie ein Teenager, obwohl sie weit über fünfzig sein muss.

»Sie haben Alexis schon kennengelernt?«, frage ich und staune, wie schnell im Dorf alle über die Angelegenheiten anderer Leute Bescheid wissen.

»O ja, wir trafen ihn gestern Abend im Pub. Wir sind hingegangen, um beim Darts zuzuschauen, und da stand er plötzlich. Er hat etliche der jungen Frauen dazu gebracht, sofort aufs Klo zu rennen und ihr Make-up aufzufrischen, das kann ich Ihnen sagen.«

»Nicht nur die jungen«, fügt Liz hinzu, und die beiden gackern schon wieder.

Ich muss ebenfalls kichern, ihr Lachen ist ansteckend.

»Wirklich schade, das mit ihm und seiner Freundin, aber ich bin sicher, dass er schnell was Neues findet«, sagt Gerry.

»Ich stehe jedenfalls zur Verfügung«, versichert Liz.

Ihr Gackern wird noch eine Oktave höher, und Rosie zwinkert mir zu. Anscheinend bin ich nicht die Einzige, die Alexis’ Charme verfällt.

»Dein Graham wäre davon vermutlich weniger begeistert.«

»Denkst du! Zur Abwechslung würde ich mal nicht ihn nerven. Falls er es überhaupt merkt.«

Die beiden Frauen beginnen darüber zu diskutieren, in welchem Umfang Liz eine Affäre haben könnte, bevor ihr Mann etwas mitbekommt, und ich gehe hinüber zu den Zeitungen. Ich entscheide mich für den Guardian. Und für den Fall, dass ich mal total durchhänge, nehme ich noch ein Exemplar von Heat! mit. Dann kann ich mich mit dem ganzen Klatsch aufheitern, den ich so vermisse. Und schließlich noch Good Housekeeping, man weiß schließlich nie, vielleicht sind darin ein paar nette Gestaltungstipps für das Haus.

An der Kasse treffe ich wieder mit Rosie zusammen, die noch ein Paket Crumpets geholt hat.

»Sie müssen ja nicht nur mit dem Franzosen fertigwerden, stimmt’s? Sie haben auch noch Jack und Rodney quasi vor der Nase«, sagt Liz. »Ich wette, dass sich Rodney besonders um die Schafe an der Grenze zu Ihrem Grundstück kümmert.«

»Ist das der alte Farmer?«, fragt Rosie und beschäftigt sich angelegentlich mit den Schokoriegeln. »Mit ihm habe ich bisher noch nicht gesprochen.«

Ich behalte für mich, dass ich es schon getan habe. Ich überlege nämlich, später bei ihm vorbeizuschauen.

»Das passiert bestimmt schon bald. Aber den geheimnisvollen Jack haben Sie schon getroffen?« Wieder zieht Liz die Brauen hoch, als seien es Angelleinen, die man ins Wasser wirft.

Ich nehme mir eine Packung Pfefferminz und tue so, als interessiere ich mich nicht für das Gespräch.

»Ja, von Daisy hat er schon eine Menge gesehen«, sagt Rosie und kann sich nicht verkneifen, loszulachen.

»Ach, tatsächlich? Ich glaube, er sieht so einige Frauen«, steuert Liz vielsagend bei. Gerry nickt und zieht die Lippen zwischen die Zähne, als wolle sie nichts sagen, obwohl sie sich nur schwer zurückhalten kann. »Ich habe ihn letzten Monat gesehen, als er in Glassonby in das Haus dieser neu zugezogenen Blondine ging.«

Seltsamerweise ärgert mich diese Information. Irgendwie hatte ich wohl den Eindruck, dass Jack eine Art Eremit ist und ich etwas Besonderes für ihn sei, weil er mir diese Zettel schreibt. Zu wissen, dass er ein Frauenheld ist, macht die ganze Sache gewöhnlich.

»Sie hat zwei Kinder, die auf dieselbe Schule gehen wie Junes Enkel. Aber offenbar bleibt sie für sich.«

Gerry gibt ein Geräusch des Missfallens von sich, und zum ersten Mal bin ich mit ihr einer Meinung.

Die Klingel über der Tür ertönt, und eine Frau in leuchtend bunter Fahrradkleidung tritt ein.

»Alles klar?«, ruft sie und nickt zu uns herüber, während sie zielstrebig zu den Regalen marschiert.

»Alles klar, Trish«, sagt Gerry. »Melde dich, falls du Hilfe brauchst.«

»Mache ich«, antwortet diese.

Ich will unbedingt noch mehr Informationen zu Jack bekommen, aber die beiden alten Damen schweigen sich aus.

»O mein Gott, sind das Auberginen, im Mai?«, hören wir Trish rufen.

»Richtig«, sagt Liz und schlägt die Hand vor den Mund. Dann lässt sie sie wieder sinken und lächelt mich an. »Hätte ich beinahe vergessen.«

Sie kommt hinter der Theke vor und führt mich zu dem Regal mit dem Obst und Gemüse. »Wir haben Auberginen.«

Sie nimmt eine und legt sie mir in die Hand. Ich bin nicht sicher, was ich tun soll.

»Ähm …«, stottere ich und suche nach Worten.

»Das ist eine Aubergine. Normalerweise führen wir die außerhalb der Saison nicht, aber wir haben sie speziell für Sie beide besorgt. Nicht dass ich Ihre Postkarte gelesen hätte, aber das Wort sprang mir förmlich entgegen, und es kam mir so vor, als würden Sie Auberginen wirklich vermissen. In London essen Sie sie vermutlich ständig.«

Es ist verdammt lange her, dass ich eine Aubergine hatte, sowohl eine echte als auch das, wofür das Emoji steht.

»O danke«, sage ich und nicke begeistert. Dann nehme ich noch eine zweite und lächle Liz an.

Trish nimmt auch ein paar, und Liz strahlt.

»Hab dir doch gesagt, dass die gut gehen werden«, sagt sie zu Gerry, während sie wieder hinter die Theke marschiert.

»Das ist alles, meine Liebe?«, fragt Gerry.

»Ja, das ist alles«, bestätige ich.

»Haben Sie Trish schon kennengelernt?«, fragt Liz, als die Radlerin mit ihren Auberginen und Brot zur Kasse kommt.

»Nein, bisher nicht«, antwortet Rosie. »Hallo, freut mich. Ich bin Rosie, und das ist meine Schwester, Daisy.«

»Ah, Sie sind oben in Upper Gables eingezogen, mit Alexis. Sie Glückliche.«

Gibt es in diesem Dorf überhaupt jemanden, den er noch nicht getroffen und entzückt hat?

»Trish unterrichtet Yoga«, sagt Liz.

»Genau, und zwar im Gemeindesaal. Es gibt Morgen- und Abendkurse. Ich biete auch Personal Training an.«

»Das ist ja toll«, erwidert Rosie, »da sollten wir unbedingt mal vorbeikommen – siehst du, Daisy, letztens haben wir noch darüber gesprochen, unsere Entgiftung mit Yoga zu unterstützen.«

»Entgiftung?«, fragt Trish und runzelt die Stirn.

Liz sieht aus, als würden ihr jeden Moment die Augen aus dem Kopf fallen, und ich will nicht, dass Rosie von unserer digitalen Entgiftung erzählt, dann weiß es im Nu das ganze Dorf.

»Ja, Yoga hört sich super an«, sage ich deshalb schnell. »Wir sollten jetzt aber wirklich in den Pub gehen, sonst esse ich die Crumpets noch ungetoastet.«

Rosie zuckt zusammen und hat den Wink offenbar verstanden.

»Stimmt, war nett, Sie kennenzulernen, Trish. Bis bald, Liz, Gerry.«

Beim Rausgehen entdecke ich den Ständer mit Prospekten, die voller Informationen über andere Übernachtungsmöglichkeiten und lokale Attraktionen sind. Das könnte eine gute Marktrecherche sein, sie muss allerdings warten, bis mein Kater ausgestanden ist. Trotzdem nehme ich einige Prospekte mit.

Wir überqueren die Straße in Richtung Pub, und in meinem Kopf schwirren Gedanken über Jack und seine weiblichen Freunde umher. Wenn ich doch nur Zugang zu Facebook hätte, dann könnte ich ihm eine Freundschaftsanfrage senden und dann sein Leben der letzten Jahren und seine Beziehungsvorgeschichte stalken!

»Geht es dir gut?«, fragt Rosie. »Du bist so blass geworden.«

»Ja, alles in Ordnung.«

Das ist eine glatte Lüge, denn ich sehne mich nach meinem alten Leben. Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass es draußen Informationen über eine Person gibt, an die ich nicht herankommen kann. Ich leide unter digitalem Juckreiz, und eine Boulevard-Zeitschrift und eine Tageszeitung werden zum Kratzen wohl kaum genügen.


Kapitel achtzehn
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Zuletzt im Internet vor: 5 Tagen, 21 Stunden, 17 Minuten und 15 Sekunden

Du kannst mich hier rauslassen«, bitte ich Rosie, als wir den Feldweg zur Farm erreichen.

»Hier? Bist du sicher, dass du laufen willst? Es macht mir echt nichts aus, dich bis zum Haus zu fahren.«

»Schon gut. Fahr du nur direkt zum Baustoffhandel. Nach dem reichlichen Frühstück tut mir die Bewegung gut.«

Ich springe so schnell aus dem Wagen, dass sie meinen Gesichtsausdruck nicht sehen kann. Ich bin eine hoffnungslose Lügnerin.

»Okay, dann bis später«, sagt sie.

Als sie in Richtung Stadt davonfährt, winke ich ihr nach. Sobald sie außer Sichtweite ist, mache ich auf dem Absatz kehrt und marschiere hoch zu Rodneys Farm. Ich wusste zwar, dass sie auf halbem Weg den Hügel hinauf liegt, aber schon bald fühle ich mich, als würde ich einen Berg erklimmen. Vielleicht liegt das am Tanzen zu S Club 7 vergangene Nacht. Meine Schenkel brennen. Anscheinend brauche ich dringend einen von Trishs Yogakursen.

Als ich endlich vor Rodneys Tür stehe, keuche ich, als hätte ich den Mount Everest bestiegen und litte unter Sauerstoffmangel.

Es gibt keine Klingel, aber das macht nichts, da sein Hund bereits lautstark anschlägt.

»Das reicht!«, höre ich Rodney brüllen, und der Hund verstummt auf der Stelle.

Die alte Holztür geht auf, und Rodney, der ein kleines Stück Brotkruste im Bart hängen hat, steht vor mir. Als er mich sieht, entspannt sich seine finstere Miene sofort.

»Ah, die junge Dame von Gables.«

»Daisy«, sage ich, weil mir klar wird, dass ich mich noch gar nicht richtig vorgestellt habe. »Sie sagten, falls ich mal ins Internet möchte, könne ich vorbeikommen …« Ich spähe in das spärlich beleuchtete Cottage und denke zum ersten Mal darüber nach, was ich hier eigentlich tue. Ich beabsichtige, in die abgelegene Hütte eines alten Farmers mit zweifelhaftem Ruf zu gehen, und niemand weiß davon. Hm. Die rationale Hälfte meines Gehirns, die an einem eintägigen Sicherheitstraining teilgenommen hat, sagt mir, dass das leichtsinnig ist, aber die risikobereite Hälfte meines Gehirns sagt mir, dass ich nur zehn Meter entfernt bin von Facebook, Twitter, Instagram, Snapchat, meinen E-Mails … Und davon abgesehen wirkt Rodney eigentlich ganz harmlos.

»Kommen Sie rein«, sagt er und macht eine einladende Bewegung mit dem Arm.

Ich stürze förmlich in sein Haus.

»Also, Daisy«, sagt er, geht in der Küche umher, öffnet Schränke und schließt sie wieder. »Möchten Sie eine Tasse Tee?«

Ich weiß nicht, warum ich annahm, dass das Haus eines allein lebenden Farmers das reinste Chaos sein müsse – vielleicht weil unseres in einem solchen Zustand ist –, aber hier ist es übertrieben ordentlich und ganz anders, als ich erwartet hatte.

Schließlich findet er offenbar, wonach er gesucht hat, denn er holt eine Porzellanteetasse heraus, pustet darauf, und feiner Staub steigt auf. Er muss meine Reaktion mitbekommen haben, denn er geht zum Wasserhahn, um sie zu spülen.

Eigentlich will ich keinen Tee, sondern meine E-Mails und Twitter checken, aber vermutlich bekommt er nicht oft Besuch, und es wäre unhöflich von mir, abzulehnen.

»Danke – Milch, kein Zucker.«

»Okay. Setzen Sie sich doch.« Er zeigt auf das Sofa in der Küchenecke, das einst rot gewesen sein muss, was aber jetzt kaum noch zu erkennen ist unter den schwarzen und weißen Hundehaaren.

Ich gehe näher heran, und Rodneys Hund, der bereits an einem Ende sitzt, schaut mich an, als würde ich widerrechtlich sein Grundstück betreten.

Verlegen verharre ich, bis Rodney mitbekommt, was los ist. »Runter, Shep«, befiehlt er, und der Hund springt sofort auf den Boden.

Während Rodney Tee zubereitet, wirft mir Shep einen finsteren Blick zu und rollt sich dann vor dem Aga-Herd zusammen.

Die Küche ist sehr wohnlich. Der Aga-Herd strahlt eine angenehme Wärme aus, das mit dem Sofa in der Küche ist eine nette Idee. Wenn man im Winter nach einem ganzen Tag auf den Feldern nach Hause kommt, ist es sicher schön behaglich, am Abend hier zu sitzen.

»Bitte sehr«, sagt Rodney und stellt die Porzellantasse, die von meiner Großmutter stammen könnte, auf einen kleinen Tisch links von mir. Dann setzt er sich zur mir aufs Sofa. Ein bisschen zu dicht für meinen Geschmack.

»Also, Daisy, wollen Sie und Ihre Schwester auf der Farm leben? Wir könnten ein paar junge Damen in der Gegend gut gebrauchen.«

»Eigentlich sind wir nur für ein paar Wochen hier, um alles in Schuss zu bringen. Die Räume sollen an Feriengäste vermietet werden«, antworte ich schuldbewusst und wappne mich innerlich gegen eine Schimpftirade, wie ich sie von Jack zu hören bekam, als ich ihm von unseren Plänen erzählte.

»Ach so«, sagt Rodney traurig. »Das machen heutzutage viele Farmbesitzer. Die Arbeit als Farmer ist zu hart. Aber viel Land besitzen Sie ja ohnehin nicht. Die Johnsons haben den größten Teil davon übernommen, als Ned zum ersten Mal ins Krankenhaus musste.«

Bisher war mir gar nicht bewusst gewesen, dass Rosie zwar eine riesige Scheune und ein großes Farmhaus, aber nur ein ziemlich kleines Grundstück hat. Dass ein Teil des Landes verkauft wurde, liefert die Erklärung.

Ich nehme meine Teetasse und puste darauf, damit der Tee ein bisschen kälter wird. Je schneller ich trinke, desto schneller kann ich ins Internet. Bei dem Gedanken, dass ich mich jeden Moment einloggen werde, bekomme ich feuchte Hände, und mir wird schwindelig. Die vielen Nachrichten! Hoffentlich hat das Twitter-Universum den #unbezahlbar-Tweet vergessen.

»Aber immerhin«, fährt Rodney fort und zwinkert mir zu, »ein paar Wochen sind Sie hier. Wir sollten das Beste daraus machen, stimmt’s?«

Er rutscht kaum merklich noch ein Stück näher, und die Teetasse auf meinem Teller fängt an zu klappern.

»Oh, ähm …« Ich weiß nicht, was ich sagen soll.

Ich bin nicht sicher, wie alt Rodney ist; seine Haut ist wettergegerbt, und durch den Bart und die grauen Haare ist es schwer, sein Alter zu schätzen. Er könnte alles zwischen Anfang fünfzig und Mitte sechzig sein. Aber ganz sicher liegt er oberhalb der Tinder-Altersspanne.

Ich versuche, sein Näherrücken zu ignorieren, und trinke meinen Tee. Dabei verbrenne ich mir nicht nur den Mund, sondern muss auch beinahe würgen, weil die Milch sauer ist. Vorsichtig stelle ich die Tasse auf den Tisch.

»Woher stammen Sie? Ihren Schuhen nach zu urteilen müssen Sie und Ihre Schwester aus der Stadt sein.«

Ich betrachte meine New-Balance-Sportschuhe, die mit verkrustetem Schlamm überzogen sind.

»Stimmt. Wir kommen ursprünglich aus Fleet, in Hampshire, aber ich lebe nun in London und Rosie in Manchester.«

Rodney wirkt zufrieden, dass er richtig vermutet hat.

»Und was halten Sie von unserer Gegend?«

»Es ist sehr hübsch hier«, antworte ich und denke, dass ich mich nun wirklich gern einloggen würde. Ich kann hören, wie das Ping von Facebook und das Ding der eintrudelnden E-Mails nach mir rufen.

»Ich könnte nie weggehen, habe mein ganzes Leben hier verbracht. Die Farm gehört seit Generationen meiner Familie. Das wird allerdings vorbei sein, wenn ich nicht mehr lebe. Es sei denn, ich finde noch eine Frau und bekomme ein paar Kleine.«

Ich vermeide es, ihm in die Augen zu sehen, da es mir so vorkommt, als würde er mich erwartungsvoll anschauen – ob ich vielleicht diejenige bin, die ihm einen Erben liefert.

»Ähm, wäre es okay, wenn ich mal meine E-Mails checke?«, frage ich und schaue mich nach dem rettenden Computer um.

»Ach ja, Ihre E-Mails.« Er nickt und lächelt, als hätte ich einen Witz gemacht.

Allmählich schwant mir, dass ich einen Fehler gemacht habe. Ich fühle mich zwar von dem liebeshungrigen Rodney nicht bedroht, befürchte aber, dass er meinen Besuch missversteht.

»Ähm, ja.« Ich stehe auf und stelle mich neben den Aga-Herd und den Hund, wo es kuschelig warm ist. »Haben Sie den Computer im Wohnzimmer?«

Ich spähe zu der Tür in meiner Nähe.

»Sie müssen mir gegenüber nicht so schüchtern sein«, sagt er, rutscht nach vorn und stützt die Ellenbogen auf die Knie. »Ich weiß, dass ihr Mädchen aus der Stadt eigentlich ein bisschen forscher seid. Ich gucke mir immer ›Made in Chelsea‹ an. Sie brauchen also keine Ausreden zu erfinden, ich weiß, dass Sie Ihre E-Mails auf Ihrem Handy lesen können. Sie sind hergekommen, um mich besser kennenzulernen. Manche Mädchen stehen ja auf ältere Männer, nicht wahr?«

Oho. Das hier läuft nicht nach Plan und mutiert gerade zu einem Gastauftritt in Bauer sucht Frau.

»Ich hatte auch gehofft, dass wir uns ein bisschen besser kennenlernen. Ist verdammt lange her, dass ich eine Frau zu Besuch hatte, und ich mag ein bisschen eingerostet sein, aber –«

Bevor ich irgendetwas sagen kann, bellt Shep laut die Tür an.

»Das reicht«, sagt Rodney, geht hin und öffnet sie.

Draußen stehen Jack und Buster. Ich seufze erleichtert, während ich zusehe, wie Shep und Buster kurz gegenseitig ihre Hinterteile beschnuppern und sich dann gemeinsam vor dem Aga-Herd niederlassen, als würden sie das ständig tun.

»Ah, Jack, eine Tasse Tee?«, fragt Rodney. »Wasser ist noch heiß, habe gerade eine für Daisy gekocht.« Er zeigt zu mir. Verlegen stehe ich neben den Hunden.

»Nein danke, Kumpel. Ich bin wegen Daisy hier. Rosie bat mich, sie zu holen, weil es ein Problem mit einem der Handwerker gibt.«

Ich schaue ihn an, und er wirft mir einen Blick zu, der mir nahelegt, mitzuspielen.

»Oje, dann muss ich wohl los. Danke für den Tee, Rodney«, sage ich und eile so schnell wie möglich zur Tür.

Er wirkt enttäuscht. »Müssen Sie wirklich schon gehen? Sie können mein Telefon benutzen«, fügt er hoffnungsvoll hinzu.

»Wir haben noch kein Telefon. Aber danke noch mal für den Tee.«

»Sie müssen ein anderes Mal wiederkommen wegen des Internets.« Er zwinkert mir zu, und ich zucke innerlich zusammen. So wie Jack mich ansieht, dämmert es ihm allmählich, warum ich hier bin. Wir verabschieden uns, und Rodney schließt hinter uns die Tür.

»Woher wussten Sie, wo ich bin?«

»Ich war auf dem Weg ins Dorf und sah Sie hier raufgehen. Ihr roter Hoodie ist wie eine Leuchtreklame.«

»Das muss Sie doch freuen – soll man beim Wandern nicht gut sichtbar sein?«

»Nun, er hat Ihnen heute sicher einen Gefallen erwiesen.«

Jack klettert auf sein Quad und reicht mir einen Helm.

»Sie erwarten doch nicht etwa, dass ich mit diesem Ding fahre?«

Ich schaue mir das Gefälle des Weges an und spiele mit dem Gedanken, den Hügel auf dem Hintern runterzurutschen.

»Wenn es Ihnen lieber ist, kann ich Sie auch hier bei Rodney lassen.«

Ich wende den Kopf zum Haus und sehe, dass mir Rodney durchs Fenster zuwinkt. Rasch winke ich zurück und steige dann tapfer hinten auf das Quad.

»Sie müssen ein bisschen vorsichtiger werden, Daisy. Wenn ich nicht vorbeigekommen wäre, hätten Sie den ganzen Tag hier feststecken können. Verstehen Sie mich nicht falsch, Rodney ist ein liebenswerter Mann und würde keiner Fliege etwas zuleide tun, aber er kann einem ein Ohr abquatschen.«

»Das habe ich jetzt kapiert«, versichere ich verlegen.

»Und davon abgesehen, was würde Rosie denken? Sie checken Ihre E-Mails …«

»Sie verraten ihr doch nichts, oder? Ich war ja gar nicht im Internet.«

»Vermutlich auch besser so, denn Rodneys Computer steht im Schlafzimmer.«

»Wieso hat er den Computer im … Ich will es gar nicht wissen«, füge ich hastig hinzu, als mir klar wird, dass mein Besuch noch sehr viel peinlicher hätte werden können. Jetzt bin ich froh, dass Rodney ritterlich genug war, vorher ein bisschen plaudern zu wollen, bevor er mir seinen Computer gezeigt hätte.

»Gut festhalten«, sagt Jack und lässt den Motor an.

»Woran?«, schreie ich, aber es ist zu spät, er ist schon losgefahren. Ich klammere mich also an seine Taille, als hinge mein Leben davon ab.

Den ganzen Weg nach unten schreie ich wie am Spieß und kneife die Augen zu. Der Hang ist so steil, dass ich quasi auf Jack liege. Hätte ich doch nur nicht dieses üppige Frühstück verdrückt, vermutlich zerquetsche ich ihn fast!

Es dauert nicht lange, dann haben wir den Abhang geschafft und sind auf dem buckeligen Weg. Mit schlängelnden Bewegungen versuche ich ein bisschen von Jack abzurücken, um nicht mehr ganz so dicht an ihm zu kleben. Er fährt auf unseren Hof und hält an. Das verstehe ich als mein Stichwort, abzusteigen.

»Danke«, sage ich, als Jack den Motor abstellt. »Mein Besuch war wohl etwas unüberlegt.«

Soeben kommt Buster angerannt und läuft mit der Nase am Boden über den Hof. Vermutlich sucht er wieder Tauben.

»Wie gesagt, Rodney ist harmlos, aber jeder weiß, dass man ihn nur besuchen darf, wenn man viel Zeit hat. Er ist halt ein bisschen einsam.«

»Gehen Sie deshalb zu ihm?«

»Ja, ich versuche es einmal in der Woche zu schaffen. Als ich herzog, hat er mich unter seine Fittiche genommen. Hat mir Tipps gegeben, wo ich was am besten bekommen kann, sah nach mir, wenn ich klettern war, übersetzte mir den hiesigen Dialekt. Er hätte kaum noch mehr für mich tun können.«

Ich bekomme ein schlechtes Gewissen, dass ich aus rein egoistischen Gründen zu Rodney gegangen bin. Ich habe nur daran gedacht, was mir dieser Ausflug bringt, und nicht, was er Rodney bedeuten könnte.

»Ich muss ins Dorf. Wir sehen uns.«

»Danke, Jack.«

»Soll ich Ihnen vielleicht ein bisschen Zucker mitbringen – Sie wissen schon, damit Sie nicht durch die Gegend laufen und einen Nachbarn fragen müssen?« Er zwinkert mir zu.

Mir schießt das Blut in die Wangen. Zu blöd, dass ich nicht mehr weiß, was ich in dem Brief geschrieben habe.

»Nein, danke. Wir haben reichlich.«

Ich winke ihm kurz zu und wende mich schon zum Gehen, als ich über das Geräusch des Motors hinweg sein amüsiertes Lachen höre.

Wie peinlich.

Ich gehe zum Haus und öffne die Tür. Die Kälte der Küche schlägt mir entgegen. Dieser Raum braucht einen wärmenden Aga-Herd wie den von Rodney. Vielleicht war dieser Besuch doch nicht ganz umsonst.

Ich ziehe die Prospekte aus der Tasche, die ich aus dem Laden mitgebracht habe, und lege sie zu dem übrigen Papierkram auf den Tisch. Ich werde sie mir später ansehen. Als ich gerade überlege, mir einen Tee zu kochen, höre ich einen Wagen auf den Hof fahren. Ich weiß sofort, dass es nicht das Brummen von Rosies Land Rover ist. Also sehe ich rasch durchs Fenster und erkenne, wer aus dem Wagen steigt. Mir klappt die Kinnlade herunter.


Kapitel neunzehn
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Zuletzt im Internet vor: 6 Tagen, 48 Minuten und 30 Sekunden

Rupert, hi«, sage ich, während ich die Tür öffne und mein freundlichstes Lächeln aufsetze.

Er muss offenbar zweimal hinschauen, bis er mich erkennt.

»Daisy! Du bist tatsächlich hier.« Auf seinem Gesicht breitet sich ein herzliches Lächeln aus, und er küsst mich auf beide Wangen.

»Ich könnte dasselbe sagen. Rosie ist unterwegs.«

»Ich konnte sie telefonisch nicht erreichen. Der Empfang in dieser Gegend ist grauenvoll. Mir ist schleierhaft, wie man hier leben kann«, sagt er kopfschüttelnd und mit der Andeutung eines Lachens.

»Ihr Handy ist ausgeschaltet. Wir machen eine digitale Entgiftungskur. Ich dachte, das hätte sie dir gesagt?«

Ich bin mir sicher, dass sie erzählt hat, er wisse Bescheid.

»Sie sagte, dass du mit ihr an dem Haus arbeitest, an eine Entgiftung erinnere ich mich nicht. Vielleicht habe ich aber auch nicht richtig zugehört.«

Aber daran würde er sich doch bestimmt erinnern! Ich frage mich, wie viel die beiden überhaupt miteinander reden, wenn Rosie in die Telefonzelle im Ort geht.

»Komm erst mal rein«, sage ich und führe ihn ins Haus. »Du warst doch schon mal hier, stimmt’s?«

»Kurz. Als Rosie mich mit der Idee überfallen hat. Aber darüber hat sie dir sicher alles berichtet.« Er schaut sich in der Küche um und verzieht das Gesicht. Es kommt mir so vor, als hätte er sich gewünscht, dass es ihm dieses Mal besser gefällt, was aber offenbar nicht zutrifft.

»Rosie wird sich über deinen Besuch freuen. Ich glaube, sie vermisst dich ziemlich«, sage ich.

»Mir fehlt sie auch. Ich wünschte nur, sie hätte mir von diesem Haus erzählt, bevor sie es gekauft hat. Ich liebe deine Schwester, aber sie kann so verdammt eigensinnig sein! Das macht mich manchmal rasend. Aber dir brauche ich das sicher nicht zu sagen«, bemerkt er und schenkt mir einen wissenden Blick.

Rupert hat genügend Weihnachtsfeiern mit uns beiden erlebt, um Geschwisterrivalität aus erster Hand zu kennen.

Er geht in der Küche umher, klopft gegen die verputzten Wände und zieht alte Kabel heraus, die zu berühren ich aus Angst vor einem Stromschlag vermieden habe.

»Als sie erzählte, dass du hier bist, hielt ich das für einen Scherz. Ich dachte, ihr wolltet euch letzte Woche nur zum Mittagessen in London treffen?«

»Wir haben uns auch getroffen. Aber ich machte gerade … na ja, ich musste da weg, und Rosie schlug vor … hierher.«

Womit sämtliche Highlights der Zensur zum Opfer gefallen wären.

»Dann bist du freiwillig mitgefahren?« Zweifelnd runzelt er die Stirn. »Und ihr beide seid euch noch nicht an die Gurgel gegangen? Das nenne ich Fortschritt. Eure Mum wäre bestimmt hochzufrieden.«

»An dem Abend, bevor wir hergefahren sind, habe ich sie von eurer Wohnung aus angerufen, und sie klang ziemlich überrascht.«

»Ich bin jedenfalls erleichtert, dass Rosie hier nicht allein ist. Irgendwie habe ich befürchtet, sie würde deine Anwesenheit erfinden, damit ich mir weniger Sorgen mache. Was ich trotzdem tue. Das ist ein ziemlich abgelegener Ort für euch beide.«

»Du kannst ganz beruhigt sein, wir zwei kommen wunderbar zurecht.«

Ich verrate ihm nicht, dass unser süßer, starker Franzose auf uns aufpasst.

»Sie hat dich also echt dazu gebracht, hier mitzuarbeiten.« Er sieht sich um, als suche er immer noch irgendetwas Positives in diesem Raum.

»Jep. Wir haben oben mit dem Badezimmer angefangen. Möchtest du es sehen?«, frage ich. Im selben Moment schießt mir durch den Kopf, dass wir Alexis dort vor Stunden schlafend zurückgelassen haben. Hoffentlich ist er inzwischen aufgewacht und zu einem seiner Spaziergänge aufgebrochen!

Rupert hört auf, die Wand abzuklopfen, und schaut mich an. »Warum nicht? Bei den anderen Häusern, die Rosie renoviert hat, sind die Bäder ziemlich gut geworden. Hat sie dir erzählt, dass sie eigenhändig fliest?«

»Hat sie. Sie steckt voller Überraschungen.«

»Geh du voraus.«

Ich biete Rupert eine komplette Badezimmerführung.

»Ganz schön fleißig, ihr zwei. Seit wie vielen Tagen seid ihr hier? Vier? Fünf?«

»Wir sind letzten Donnerstag angekommen«, antworte ich und bin erleichtert, als ich die Haustür zuschlagen höre. »Das muss Rosie sein.«

Wir steigen die wackelige Treppe hinunter, und ich freue mich darauf, Zeugin einer großen Wiedervereinigung zu werden.

»Schau nur, wer uns besucht«, sage ich, fast unten in der Küche angekommen, und sehe im nächsten Moment Alexis über die Spüle gebeugt, wo er ein Glas Wasser trinkt.

»Ich musste einen Spaziergang machen, um meinen Kopf zu lüften«, sagt er, füllt sein Glas erneut und leert es in einem Zug. »Ihr seid ein schlechter Einfluss.«

Ich lache ein bisschen kokett und höre Rupert hinter mir hüsteln. Verständlich, da ich ihm den Weg nach unten blockiere.

»Sorry«, sage ich und gehe weiter, damit Rupert mir in die Küche folgen kann. »Das ist Rosies Mann, Rupert. Rupert, das ist Alexis …« Mir fällt siedend heiß ein, dass Rosie ein Problem damit hatte, Rupert von unserem »Hausgast« zu erzählen, und so schwierig, wie die Lage zwischen den beiden momentan ist, will ich es nicht noch schlimmer machen. »Alexis ist mein Freund.«

Im nächsten Moment verfluche ich mich selbst. Wieso ist mir nichts Besseres eingefallen?

Alexis zieht die Brauen auf die Weise zusammen, wie er es immer tut, wenn er sprachlich nicht ganz folgen kann.

»Wie aufregend«, sagt Rupert, geht zu Alexis, klopft ihm auf den Rücken und schüttelt ihm die Hand. »Wie habt ihr beide euch kennengelernt?«

Erwartungsvoll lehnt sich Rupert gegen einen Schrank und bedient sich aus einer großen Tüte Chips, die offen auf dem Tisch lag. Dabei grinst er uns an, als hätte er seine Lieblingssendung im Fernsehen eingeschaltet und warte darauf, dass es losgeht.

»Na ja, ähm …«

»Ich ’abe auf die Anzeige geantwortet«, sagt Alexis.

»Die Anzeige? Ah, online. So läuft das wohl heutzutage. Gut, sehr gut.«

»Es war ganz einfach«, fährt Alexis fort. »Ich ’abe die Anforderungen erfüllt.«

»Ausgezeichnet. Anforderungen, gute Idee. Damit hebelst du das Problem aus, dass du so wählerisch bist.«

Alexis wirkt für einen Moment ratlos.

»So wählerisch bin ich gar nicht«, presse ich leise zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

»Ha. Der war gut«, flüstert Rupert zurück.

Mum und Rosie behaupten immer, das Problem mit meinem Liebesleben beruhe darauf, dass ich zu wählerisch sei. Ist es denn so falsch, dass ich die Person, mit der ich zusammen bin, wirklich mögen will? Warum sollte ich mich auf jemanden wie diesen Deppen Dominic einlassen, nur um einen Freund zu haben? Ich schüttle mich bei der Vorstellung.

»Sie stammen also aus Frankreich?«

»Ja.«

»Prima. Dann sprechen Sie die Sprache der Liebe.«

Alexis schaut mich an und fragt sich offenkundig, worauf Rupert hinauswill. Ich setze ein dümmliches Grinsen auf. »Das tun wir ganz sicher«, sage ich, lege den Arm um Alexis und drücke ihn liebevoll. »Nicht wahr, mon chéri?« Dazu kneife ich auf eine Weise die Augen zusammen, die ihm auf telepathischem Weg befiehlt: Spiel mit!

Zu meinem Glück scheint er das Zeichen zu kapieren, denn er antwortet, indem er mir einen begeisterten Klaps auf den Hintern gibt. Ganz ruhig, Tiger.

Dann grinst er mich frech an und zwinkert mir zu. Für einen Moment überzeugt er nicht nur Rupert, sondern sogar mich, dass wir ein junges verliebtes Paar sind.

»Fantastisch. Rosie wird zufrieden sein. Sie macht sich nämlich immer Sorgen, dass du einsam sein könntest. Sie hatte schon befürchtet, du würdest als alte Jungfer enden.«

»Tatsächlich?« Ich bin ein wenig gerührt, dass sie sich so viele Gedanken um mich macht, auch wenn es nicht unbedingt schmeichelhaft ist.

»Ja, aber jetzt ’ast du ja Alexis«, sagt Rupert mit aufgesetzt französischem Akzent.

Alexis scheint voll auf dieses Beziehungsding einzusteigen, denn er reibt liebevoll über meinen Arm und ist für meinen Geschmack fast schon zu nett.

»Du siehst ein bisschen blass aus«, wende ich mich an meinen vorgetäuschten Freund. »Möchtest du dich vielleicht etwas hinlegen?«

»Mit dir?«, fragt er hoffnungsvoll.

Mein Schwager grinst. »Lasst euch von mir nicht aufhalten. Ich kann im Wohnzimmer auf Rosie warten.«

»Hahaha!« Mein Lachen klingt ein wenig zu euphorisch, aber ich will Alexis aus der Küche haben, bevor Rupert uns unsere Beziehung hier und jetzt vollziehen lässt. »Alexis sieht aus, als müsse er seinen Kater ausschlafen. Ab mit dir!«, füge ich streng hinzu.

Alexis schleicht die Treppe nach oben, lässt es sich jedoch nicht nehmen, mir vorher einen Kuss auf den Mund zu drücken.

Prompt werde ich rot und perfektioniere dadurch den Eindruck, dass wir noch in einer frühen Phase unserer Beziehung stecken.

»Da du hergekommen bist, hast du Rosie also verziehen?«, frage ich Rupert in dem verzweifelten Bemühen, das Gespräch von meinem angeblichen Freund wegzulenken.

»Ich bin immer noch ziemlich sauer«, widerspricht er und setzt sich, während ich den Wasserkessel fülle. »Vor allem weil sie es quasi hinter meinem Rücken getan hat.«

»Sollte es nicht eine Überraschung für dich sein?«

»Sie wollte, dass ich meinen Job aufgebe und hierherziehe. Darüber hätte ich gern vorher gesprochen. Stell dir vor, ich wäre eines Tages, als sie noch gearbeitet hat, nach Hause gekommen und hätte gesagt: ›Hi, Liebling, ich habe übrigens für uns Jobs unten im Süden gefunden, würdest du also bitte kündigen und mitkommen?‹ Sie wäre ausgerastet.«

Nachvollziehbar.

»Ich weiß ja, dass sie es in guter Absicht für uns getan hat, aber etwas so Großes und Lebensveränderndes sollte auf einer gemeinsamen Entscheidung beruhen.«

Ich nicke.

»Wenn ihr euch zusammensetzt und redet, könnt ihr das alles bestimmt klären. Rosie müsste bald zurück sein.«

»Wo steckt sie eigentlich?«, fragt er, schnappt sich ein paar der Prospekte aus dem Laden und blättert sie durch.

Das Teewasser kocht, und ich suche im Schrank nach unseren besten Tassen. Schließlich finde ich eine fast ohne Teeflecken.

»Sie ist zu einem Baustoffhandel am Stadtrand von Penrith gefahren, um irgendetwas für das Badezimmer zu besorgen. Es kann nicht mehr lange dauern.«

Ich trödle herum, versuche, einen perfekten Tee zuzubereiten – nicht zu schwach, nicht zu stark –, in der Hoffnung, dass das Getränk diese Rumpelkammer hier wettmacht.

Schließlich drehe ich mich um und will die Tasse auf den Tisch stellen, da springt Rupert von seinem Stuhl auf.

»Ist alles in Ordnung?«, frage ich verblüfft, als ich sehe, dass er sich seine Autoschlüssel schnappt und zur Tür eilt.

»Ich muss fort«, sagt er.

»Wieso? Rosie wird jeden Moment zurück sein und sich garantiert sehr freuen, dich zu sehen.«

»Ich kann nicht bleiben«, erwidert er und sprintet geradezu zu seinem Wagen.

Ich stelle den heißen Tee auf den Tisch und folge Rupert, aber er fährt bereits vom Hof, wenn auch sehr langsam, wegen der Hubbel.

»Warte doch!«, rufe ich und renne hinter ihm her die Zufahrt entlang.

Aber sein Vorsprung ist zu groß.

Ich sehe dem Wagen nach, wie er in Richtung Hauptstraße verschwindet, und schnappe japsend nach Luft. Was war das denn? In der einen Minute ist er hier, gut gelaunt, und freut sich auf Rosie, und im nächsten Moment rast er ohne Vorwarnung davon.

Ich will gerade zurück zur Farm gehen, als ich eine zierliche Frau mit braunem Haar den Weg entlangkommen sehe. Überrascht bleibe ich stehen.

»Hallöchen!«, ruft die Frau und winkt freundlich.

»Eh, hallo.«

»Tut mir leid, wenn ich Sie erschreckt habe.«

»Haben Sie nicht. Es kommen nur nicht gerade viele Leute hier her.«

»Das denke ich mir. Mein klappriger Fiesta hat Probleme auf unebenen Strecken. Deshalb parke ich an der Straße und gehe den Rest zu Fuß. Ich bin Jenny. Laut Liz und Gerry müssen Sie Rosie oder Daisy sein.«

»Daisy«, sage ich und kann mir ein Lachen über den Dorfklatsch nicht verkneifen.

»Ah, freut mich. Ich bin die mobile Friseuse. Falls Sie also einen Haarschnitt brauchen oder etwas anderes, während Sie hier sind …«

»Oh, gut zu wissen«, antworte ich lächelnd.

»Ich wollte nur kurz Hallo sagen und dann weiter zu Jack«, sagt sie.

»Um den Mopp zu zähmen, brauchen Sie aber eine starke Schere«, erwidere ich lachend, bevor ich an Jenny hinunterschaue und merke, dass sie nichts dabei hat außer ihrem Autoschlüssel.

»Ja, äh …« Sie lacht verlegen.

Für einen Moment stehen wir schweigend da, bis Rosies Land Rover in Sicht kommt und Jenny ihre Fluchtmöglichkeit erkennt.

»Wir sehen uns sicher mal im Dorf«, sagt sie, winkt mir freundlich zu und marschiert dann weiter. Und wieder macht es mich ein bisschen traurig, dass Jack noch andere weibliche Optionen hat.

»Hey, weit bis du ja nicht gekommen bei deinem Spaziergang«, sagt Rosie, als sie neben mir hält und das Fenster herunterfährt.

»Ehrlich gesagt war ich schon zu Hause. Ist dir Rupert nicht entgegengekommen?«

»Ru war hier?«

»Jep.«

»Warum hast du ihn nicht festgehalten? Was hat er gesagt?«

Sie schaut sich um, als überlege sie, hinter ihm herzufahren.

»Er wollte mit dir reden. Er saß am Tisch und hat darauf gewartet, dass ich ihm seinen Tee gebe, aber dann ist er plötzlich davongestürzt.«

Ich gehe um den Wagen herum und setze mich auf den Beifahrersitz. Rosie schaut mich verwirrt an.

»Er war hier, um sich auszusprechen, und dann ist er abgehauen? Aber wieso?«

»Keine Ahnung. Er hat die Prospekte durchgeblättert, die ich auf den Tisch gelegt hatte, und dann ist er los.«

»Aber das ergibt keinen Sinn.« Rosie blinzelt hektisch, als habe sie Mühe, die Informationen zu verarbeiten.

»Ich weiß. Vielleicht ist ihm eingefallen, dass er noch einen Termin hat.«

Rosie fährt zügig zur Farm, und sobald wir da sind, eilt sie in die Küche, als wolle sie seine Schritte nachvollziehen.

Sie nimmt den obersten Prospekt vom Stapel. Er ist von einem luxuriösen Country-Hotel mit Spa.

»Die hat er sich angeschaut?«

»Genau. Hey, vielleicht hat er sich überlegt, dass er besser mit dir an solch einen Ort fährt, um sich auszusprechen.«

»Möglich.« Ich sehe Rosie an, dass sie nicht überzeugt ist.

»Wenn du ihn doch nur anrufen könntest. Wieso fährst du nicht zum Münztelefon und versuchst, ihn zu erreichen?«

»Jetzt ist er unterwegs, und er schließt sein Handy nie an die Freisprechanlage an, obwohl ich es ihm ständig sage. Also wird er nicht rangehen.«

»Dann warte noch ein bisschen. Ruf ihn in ein paar Stunden an, wenn er zu Hause angekommen ist.«

Rosie sieht so traurig aus, dass ich wünsche, ich hätte ihn festhalten können.

Alexis kommt die Treppe runter und schließt mich fest in die Arme.

»Ah, meine Geliebte«, säuselt er.

»Was zum …«, entfährt es Rosie. »Ich war doch nur kurz zum Baustoffhandel.«

Energisch stoße ich ihn fort. »Alexis ist aufgetaucht, als Rupert hier war, und hat sich netterweise als mein Freund ausgegeben. Danke fürs Mitspielen«, sage ich, an Alexis gewandt.

»Jederzeit«, versichert er. »Gespielt oder echt, ich stehe zur Verfügung.«

Rosie verdreht die Augen, und ich muss kichern.

»Danke, Alexis, aber Rosie duldet das nicht unter ihrem Dach.«

Er zuckt mit den Schultern, geht zum Kühlschrank und macht sich ein Sandwich.

»Also gut, bekommen wir denn heute auch noch ein bisschen was getan?«, fragt Rosie und verschränkt die Finger.

Ich schaue zu Alexis, der genauso blass aussieht, wie ich mich fühle, aber wir müssen unseren Zeitplan einhalten.

»Klar, aber wie wäre es vorher mit ein paar Crumpets?«

Wir brauchen jetzt definitiv Futter für die Seele, wegen des Katers und in Rosies Fall wegen gebrochenen Herzens.

»Und dann fangen wir an?«, fragt sie hoffnungsvoll.

»Anschließend schuften wir bis zum Umfallen, versprochen.«

Lieber Jack,

danke für die neuerliche Rettung. Ich darf das nicht zur Gewohnheit werden lassen. Haben Sie womöglich einen »Ritter in schimmernder Rüstung«-Komplex und halten ständig Ausschau nach Jungfern in Not? So gern ich auch ins Internet möchte, ich habe mir geschworen, nicht mehr zu seltsamen Männern nach Hause zu gehen. Außerdem fahre ich heute noch einkaufen, um mich auszustatten – wenn wir uns das nächste Mal über den Weg laufen, werden Sie mich nicht erkennen, weil ich mich mit Fleece und Trekkinghose optisch den Einheimischen angeglichen habe.

Richtig gehört, ich darf die Farm verlassen, und wir fallen in Carlisle ein – juchhu! Die Handwerker machen heute etwas, das sehr staubt, und wir sollen uns dabei nicht im Haus aufhalten. Wie dem auch sei, wir sehen uns sicher bald, falls ich mich nicht von den strahlenden Lichtern der Stadt verführen lasse …

Daisy

PS. John Major und »The Price is Right« – verblüffend. Verraten Sie es mir nicht – war er dort einmal Gastmoderator? Vielleicht bei einem Weihnachtsspecial?

DAISY,

WIE SCHADE, DASS ICH MEINE RÜSTUNG AN DEN NAGEL HÄNGEN UND MEIN ROSS IN DEN RUHESTAND SCHICKEN SOLL. GERADE BEGANN ICH GESCHMACK AN DIESEM RETTUNGSJOB ZU FINDEN. ICH WERDE ZU MEINEM ALTEN BERUF ZURÜCKKEHREN MÜSSEN. BUSTER FRAGT SICH, OB ER SEIN UNEINGESCHRÄNKTES BADERECHT IM FLUSS ZURÜCKHAT? ICH MICH ÜBRIGENS AUCH, DENN GESTERN HAT ER SICH IN HIRSCHKACKE GEWÄLZT UND BRAUCHT DRINGEND EINE REINIGUNG. DAS LETZTE MAL, ALS ICH VERSUCHTE, IHN IM HAUS ZU BADEN, IST ER ABGEHAUEN, WEIL ICH IHN MIT DEM HANDTUCH TROCKEN RUBBELN WOLLTE, UND HAT SICH AUF SÄMTLICHEN TEPPICHEN UND LÄUFERN HERUMGEROLLT. DAS GANZE HAUS HAT WOCHENLANG NACH FEUCHTEM HUND GESTUNKEN.

HOFFE, SIE HABEN DIE SCHWINDELERREGENDEN HÖHEN VON CARLISLE GENOSSEN. ICH SAH GESTERN ABEND DEN LAND ROVER DIE STRASSE HINUNTERRATTERN, VON DAHER WEISS ICH, DASS SIE WOHLBEHALTEN ZURÜCKGEKEHRT SIND.

JACK

PS. NEIN! VERSUCHEN SIE ES WEITER. ES HAT MIT JOHN MAJORS SOHN ZU TUN …


Kapitel zwanzig
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Zuletzt im Internet vor: 1 Woche, 3 Tagen, 19 Stunden, 25 Minuten und 1 Sekunde

Und falls es Probleme gibt – Rosie, die Besitzerin, ist in etwa einer halben Stunde vom Baustoffmarkt zurück und arbeitet dann den ganzen Tag im Badezimmer«, sage ich zu einem der Schreiner, die endlich gekommen sind, um die Fenster und Türen einzubauen.

»Super. Danke, Daisy. Dann werde ich mal loslegen.«

Bis vor einer Woche hatte ich noch nie mit Handwerkern zu tun, und inzwischen kann ich die ganzen Abläufe schon ziemlich gut organisieren. Sich jahrelang Große Träume, große Häuser anzusehen macht sich echt bezahlt.

Ich richte die Aufmerksamkeit wieder auf mein Gantt-Diagramm, markiere »Schreiner auf der Baustelle« und lächle zufrieden. Seit das Projekt richtig angelaufen ist, kommen wir gut voran. Ich mag zwar nicht in der Lage sein, mein Leben zu organisieren, aber beim Managen einer umfangreichen Renovierung habe ich offenbar keine Probleme. Mit der Kaffeetasse in der Hand überlege ich, was ich als Nächstes in Angriff nehmen werde. Rosie und Alexis sind unterwegs, um sich Bäder anzusehen, aber mir war nicht danach, den Morgen mit dem Testen von Klos zu verbringen. Da die Schreiner beim Einbau von Fenstern und Türen ständig rein- und rauslaufen, kann ich auch nicht streichen. Rosie hat vorgeschlagen, dass ich als Konkurrenzanalyse die Prospekte nach lokalen Bed-&-Breakfast-Angeboten und anderen Ferienunterkünften durchforste, und ich versuche mich gerade zu motivieren, damit anzufangen, als es an der Tür klopft. Ich bin froh über die Ablenkung. Entgegen meiner Erwartung steht jedoch kein Handwerker davor, sondern Jack.

»Morgen«, begrüße ich ihn fröhlich.

»Morgen«, antwortet er mit einem leisen Lächeln im Gesicht. Das nenne ich Fortschritt in Anbetracht seiner üblichen grimmigen Miene. Für einen Moment stehen wir nur da, dann breche ich das Schweigen.

»Möchten Sie reinkommen und eine Tasse Tee trinken?«, biete ich ihm an und öffne die Tür noch ein Stück weiter.

»Ähm, nein, danke. Ich will mit Buster einen Spaziergang machen.«

»Okay.« Ich suche in seinem Gesicht nach einem Hinweis, warum er dann bei uns vor der Tür steht.

»Ich habe mich gefragt …«, sagt er schließlich, »ich meine, Sie haben vermutlich viel zu tun mit der Renovierung, aber ich habe Rosie und Alexis wegfahren sehen und dachte, dass Sie vielleicht Zeit haben, uns zu begleiten. Ich gehe hoch zum Angel Hill, an der Spitze des Tals. Dort gibt es einen nicht zu steilen Anstieg.«

Zum ersten Mal, seit wir uns kennen, wirkt er verlegen. Es kam mir so vor, als hätten wir uns über unsere humorvollen Briefe ganz gut kennengelernt, aber jetzt merke ich, dass er nervös ist.

»Vielleicht möchten Sie Ihre neue Ausrüstung ausprobieren«, fügt er hinzu und zeigt auf mich, bevor er die Hand schnell wieder in die Hosentasche schiebt.

Automatisch schaue ich zu meinen neuen Trekkinghosen und dem bequemen Fleecepulli hinunter und stemme die Hand in die Hüfte wie bei einem Fotoshooting.

»Nun ja …« Ich werfe einen Blick auf den Stapel Prospekte auf dem Tisch und wende ihn dann dem strahlend blauen Himmel zu. »Klingt gut. Kommen Sie rein, ich ziehe nur schnell meine Wanderschuhe an.«

Jack tritt ein. »Das sieht beeindruckend aus«, sagt er und zeigt auf meinen Ablaufplan.

»Es läuft gut«, bestätige ich, während ich mich auf einen Stuhl setze und mir die Schuhe zubinde. »Und so viel Arbeit ist das Planen gar nicht. Lediglich auflisten, was zu tun ist, und alles in die richtige Reihenfolge bringen. Von da an muss man nur noch nachhalten, dass alles im Zeitplan bleibt. Glücklicherweise ist es nicht wie bei einem Neubau. Die verschiedenen Gewerke so zu terminieren, dass alles ineinandergreift, ist viel schwieriger. Ganz zu schweigen vom Wetter. Unsere Arbeiten finden alle im Haus statt.«

»Ja, das macht viel aus«, stellt Jack nickend fest.

»Ich will nur noch schnell Rosie eine Nachricht schreiben, dass ich unterwegs bin«, sage ich und kritzle etwas auf einen Zettel. Dabei spitze ich die ganze Zeit die Ohren, ob das Rumpeln des Land Rover schon zu hören ist. Ich will weg sein, bevor sie zurückkommt, denn mit ihrem Hang zur Kuppelei wäre es für sie ein Festtag, dass ich mit Jack wandern gehe. Und ich will nicht, dass Alexis sich selbst dazu einlädt, mitzukommen. Es ist nicht so, dass ich ungern mit ihm zusammen bin, aber seit unserer kleinen Inszenierung für Rupert sucht er verdammt oft Körperkontakt mit mir. Natürlich schmeichelt mir Alexis’ Aufmerksamkeit, aber zum einen hat Rosie recht – es ist keine gute Idee, solange wir alle unter einem Dach leben –, zum anderen will ich nicht, dass Jack das sieht und falsche Schlüsse zieht.

Ich gehe ins Wohnzimmer, sage den Schreinern, dass ich kurz weg bin, und lehne den Zettel für Rosie gegen meine Kaffeetasse. Anschließend schiebe ich Jack förmlich durch die Tür.

»Da freut sich aber jemand aufs Wandern«, sagt er.

»Jep. Ich kann es kaum erwarten, diese Schönheiten auszuprobieren«, sage ich und hebe einen Fuß, was durch das zusätzliche Gewicht sehr viel anstrengender ist als sonst. Diese Schuhe fühlen sich an wie Schwerkraftstiefel.

»Wir sollten durch ein paar Flüsse waten, um die Schuhe richtig zu testen.«

»Danke, ich bleibe lieber auf trockenem Boden«, erwidere ich und schaue auf den Matschweg. »Oder was man so nennt.«

Jack lächelt und öffnet ein Tor, hinter dem wir an der Grenze der Weide entlanggehen. Für eine Weile wandern wir in behaglichem Schweigen, vor allem weil ich versuche, nicht in Schafskacke zu treten und in der Vertikalen zu bleiben. Ich beobachte, wie Buster im Zickzack umherläuft, jedem Duft akribisch nachschnüffelt. Zwischendurch kommt er zu uns, läuft ein paar Mal im Kreis um uns herum, als wolle er uns zusammentreiben und prüfen, ob wir ihm auch noch folgen.

»Wird er jemals müde?«, frage ich. Allein ihm zuzusehen finde ich schon anstrengend.

»Ob Sie es glauben oder nicht, er schläft fast den ganzen Tag. Erst sobald die Tür aufgeht und er eine Pfote über die Schwelle nach draußen gesetzt hat, verwandelt er sich in ein Energiebündel. Aber ich garantiere Ihnen, wenn ich heute Nachmittag in meinem Cottage den Kamin anzünde, rollt er sich davor auf seiner Decke zusammen und bewegt sich nicht mehr, bis ich ins Bett gehe.«

In dem Moment schießt Buster bis zum anderen Ende der Weide und scheucht ein paar Elstern auf. Jack hat recht, es fällt mir schwer, ihm zu glauben.

»Haben Sie auch Haustiere? Einen Hund sicher nicht, sonst hätten Sie ihn mitgebracht, aber vielleicht eine Katze?«

»Weil ich eine Single-Frau bin, habe ich vermutlich eine Katze?« Ich sehe Jack stirnrunzelnd an.

»So habe ich das nicht gemeint. Aber da Sie es erwähnen, ich kann Sie mir gut als verrückte Katzenlady vorstellen.«

Ich werfe ihm einen warnenden Blick zu, und er lächelt.

»Ich dachte nur, wenn man in London lebt und arbeitet, ist eine Katze als Haustier einfacher.«

»Ehrlich gesagt schaffe ich es kaum, mich um mein eigenes Essen zu kümmern. Ich bezweifle, dass es mir gelingen würde, einen Goldfisch am Leben zu halten, geschweige denn ein Wesen, das sich darin erinnert, dass es einen Besitzer hat.«

»Ihr Job ist also ziemlich vereinnahmend?«

Ich nicke und zögere, ob ich klarstellen soll, dass mein Job vereinnahmend war. Aber so gern ich vorgeben würde, immer noch erwerbstätig zu sein, muss ich akzeptieren, dass es nicht so ist.

»Mein Job war vereinnahmend. Deshalb bin ich jetzt mit Rosie hier. Ich musste ihn sozusagen aufgeben.«

»Freiwillig oder gezwungenermaßen?«

»Eher gezwungenermaßen.«

Ich entdecke eine Spur von Mitleid in seinem Gesicht, und das ist mir peinlich. Genau deshalb war es eine gute Idee, von allem wegzukommen. Kaum vorstellbar, wenn ich unzähligen Leuten von meiner Entlassung hätte erzählen müssen.

Wir schweigen wieder, und ich betrachte die Landschaft. Jack hatte recht mit dem sanften Anstieg; wir sind schon ein Stück höher, und ich habe es gar nicht gemerkt. Bald darauf erreichen wir das Ende der Weide und klettern über einen Zaun. Jack hält mir die Hand hin, damit ich herunterspringen kann, und ich ergreife sie dankbar. Anschließend betreten wir ein Waldstück.

»Dann suchen Sie also einen neuen Job?«, fragt er.

»Ohne Internet ist das momentan zu schwierig. Ich muss jedoch bald damit anfangen, damit ich keine zu große Lücke in meinem Lebenslauf habe.«

Ich seufze. Die Entgiftungskur und die Renovierung sind vorübergehende Ablenkungen, aber früher oder später werde ich der Realität ins Auge sehen müssen. Ich kann mich nicht für immer verstecken.

»Was machen Sie denn beruflich?«

»Ich bin Kundenbetreuerin im Marketing und für die Unterlagen zuständig, die der Kunde nach außen gibt. Sie wissen schon, Jahresfinanzberichte, Aktionärsinformationen.«

Kaum vorstellbar, dass so etwas mein ganzes Leben in Anspruch genommen hat.

»Und in dem Bereich wollen Sie auch einen neuen Job?«

»Ja«, bestätige ich, ohne darüber nachzudenken. »Das ist das Einzige, womit ich mich auskenne. Und in meinem Alter kann ich ja wohl kaum noch den Beruf wechseln.«

»In Ihrem Alter.« Er grinst. »Sind Sie überhaupt schon dreißig?«

»Tatsächlich bin ich letzten Monat einunddreißig geworden.«

»Dann haben Sie noch etwa vierunddreißig Arbeitsjahre vor sich. Ich bin sicher, das lässt Ihnen genügend Zeit für einen Berufswechsel.«

Ich verdrehe die Augen. »Erst einmal käme die Umschulung, und dann müsste ich mich langsam wieder nach oben arbeiten. Ich würde anfangs weniger verdienen, was bedeutet, dass ich in eine WG ziehe, da ich mir allein keine Wohnung leisten kann. Und ich hätte noch keine attraktive Position erreicht, wenn ich in Mutterschutz gehe.«

»Sind Sie …?« Jack sieht mich verwirrt an.

»Natürlich nicht, aber ich bin wie gesagt einunddreißig, falls ich also jemanden kennenlerne und wir Kinder haben wollen, werden wir damit in den nächsten zehn Jahren anfangen müssen.«

Jack schweigt für einen Moment, weil er das offenbar erst verarbeiten muss. »Sie können es trotzdem schaffen. Vielleicht müssen Sie nur aus London fortziehen, irgendwohin, wo es billiger ist. Dann müssen Sie nicht so viel aufgeben.«

»Klar, einfach mein Leben zusammenpacken und irgendwo hingehen, wo ich niemanden kenne«, antworte ich mit bitterem Lachen.

»Genau das habe ich getan. Ich kam mit ein paar Freunden zum Wandern her, sah, dass das Cottage zum Verkauf stand, und habe zugeschlagen. Vorher habe ich in Islington gelebt.«

Mir fallen fast die Augen aus dem Kopf.

»Was denn?«, fragt er grinsend. »Ist es so unvorstellbar, dass ich aus London komme? Ob Sie es glauben oder nicht, ich habe im Canary Wharf gearbeitet.«

»Sie sind Börsenmakler?«

»Etwas Ähnliches.«

Ich will ihn gerade weiter über seinen früheren Beruf ausquetschen, da erreichen wir das Waldende und befinden uns oben auf einem Bergzug.

»Das ist Angel Hill«, sagt Jack und geht noch etwas weiter, bis wir die Bäume im Rücken haben.

»Wow!« Ich drehe mich hin und her, bewundere das 360-Grad-Panorama. Ganz klein kann ich sogar die Farm erkennen, eingebettet in die Senke, hat sie von hier aus etwa die Größe eines Legosteins. Die aus grauem Stein bestehenden Häuser des Dorfes verschwimmen zu einem Fleck, wirken wie ein einziges, ausgedehntes Gebäude.

»Das ist unglaublich«, sage ich. Und bei dieser Wanderung hänge ich nicht an einer Felskante und kann den Ausblick sogar genießen.

»Ich dachte mir, dass es Ihnen gefällt. Da vorn steht eine Bank, falls Sie sich setzen möchten.«

Er geht den Bergkamm entlang bis unter eine Eiche. Darunter steht eine kleine, aus einem Baum geschnitzte Bank. Die Widmung auf dem Messingschild lautet: »In liebender Erinnerung an Angela.«

»Wer wohl Angela war?«, frage ich leise.

»Sie war Rodneys Frau. Ist an Brustkrebs gestorben, kurz bevor ich herzog.«

»Mir war nicht klar, dass er Witwer ist.« Plötzlich wird mir bewusst, wie wenig ich über ihn weiß, und sofort fühle ich mich noch schlechter, weil ich ihn nur ausnutzen wollte, um ins Internet zu kommen. »Ich kann verstehen, warum er diesen Ort für eine Bank ausgesucht hat. Es ist so friedlich hier.«

Jack nickt. »Und sie nennen ihn Angel Hill, weil man von hier oben wie ein Engel auf alles herabsehen kann.«

»Es ist wunderschön«, sage ich und habe plötzlich einen Kloß im Hals.

»Wir machen alle immer Witze darüber, was für ein liebestoller alter Knabe er doch ist, aber ich glaube, dass er in Wahrheit einfach nur Angela vermisst. Er kommt oft hier hoch, um ihr nah zu sein.«

Ich blinzle eine Träne fort.

»Sie und Rodney waren also schon immer sehr eng?«

»Ja, er hat mich unter seine Fittiche genommen, als ich hier ankam.«

»Und jetzt nehmen Sie mich unter Ihre Fittiche«, kommt es mir über die Lippen, bevor ich es mir verkneifen kann.

»Ha!« Jack lacht. »Vermutlich. Aber Sie brauchen so viel Hilfe, dass es schon ein ziemlich großer Flügel sein muss.«

»Hey!« Ich bohre ihm den Finger in den Arm. »Ich finde, ich schlage mich ganz gut, besten Dank auch. Sehen Sie doch nur meine Ausrüstung. Was brauche ich mehr?«

»Wenn ich ehrlich bin, eine Dusche … Ich vermute mal, dass Sie noch nicht nackt baden waren.«

Mir klappt die Kinnlade herunter. Ich überlege gerade, ihn zu verprügeln, aber da ist er schon aufgestanden und geht zurück zu dem Weg, den wir hergekommen sind.

»War nur Spaß«, sagt er.

Ich stecke die Nase unter mein Fleece und frage mich, ob er vielleicht recht hat. Aber Rosie hat versichert, dass wir ab heute Abend das Bad benutzen können – mehr oder weniger.

Ich stehe auf und schließe mich Jack an, halte jedoch gewissen Abstand, falls ich doch müffele.

»Danke, dass Sie mich mitgenommen haben«, sage ich, während wir wieder den Wald betreten.

»Danke fürs Mitkommen. Ich wandere auch gern allein, aber hin und wieder Gesellschaft zu haben ist nicht schlecht.«

»Ist es Ihnen leichtgefallen, hier Freunde zu finden?«

Es muss anstrengend sein, bei null anzufangen. Nach dem Studium habe ich die einfachere Variante gewählt, bin Erica, Tess und Amelie gefolgt, als sie Jobs in London bekamen. Ich könnte mir nicht vorstellen, irgendwo ohne meine vertraute Freundesgruppe zu leben.

»Ein paar. Da ist natürlich Rodney. Außerdem gehe ich oft mit ein paar Typen aus dem Nachbarort klettern, und manchmal jogge ich mit Trish.«

»Trish, die Yogalehrerin?«, frage ich und begutachte meine Nägel, als ließe mich seine Antwort völlig kalt. Dabei bin ich wütend auf mich, weil ich eine stechende Eifersucht spüre.

»Genau die. Sie will mich immer überreden, zu ihren Yogakursen zu kommen, aber das ist nicht meine Welt.«

Als ich mir ihn bei einer Yogaübung vorstelle, muss ich grinsen.

»Und mit Jenny, der Friseurin, sind Sie auch befreundet, stimmt’s?«

»Jenny, ähm, oh, ja, ich kenne Jenny.«

Er wird ein bisschen rot, und plötzlich komme ich mir albern vor und muss an Liz’ Worte denken. Vermutlich bin ich nur eine von vielen.

»Ein- oder zweimal die Woche gehe ich auch in den Pub. Waren Sie schon dort?«, fragt er.

»Gestern zum Mittagessen. Abends lässt Rosie mich nicht raus«, antworte ich, und es klingt, als sei sie meine Gefängniswärterin.

»Okay … Es lohnt jedenfalls den Besuch. Die meisten Leute sind ziemlich freundlich, sobald sie gemerkt haben, dass man kein Tourist ist. Liz und Gerry sind oft mit ihren Männern dort. Die beiden werden Sie schon mit allen bekannt machen. Falls Sie denn abends mal rausdürfen.«

Er grinst mich an, und mich überkommt das Bedürfnis, ihm die Situation genauer zu erklären.

»Rosie und ich machen doch diese digitale Entgiftung, und deshalb sollte ich mich ihrer Meinung nach vom Pub fernhalten. Sie fürchtet, ich könnte jemandem das Handy stehlen, mich auf dem Klo einschließen und die ganze Nacht im Internet verbringen.«

»Wie sie nur auf solche Ideen kommt …? Es ist ja schließlich nicht so, als hätten Sie nicht bereits das Handy Ihres Mitbewohners gestohlen, nur um Ihre E-Mails checken zu können oder was auch immer.«

»Ich habe es nicht gestohlen, sondern geliehen«, korrigiere ich ihn. »Das ist ein Riesenunterschied.«

»Ach richtig, ich nehme alles zurück.« Jack hebt entschuldigend die Hände, grinst aber weiterhin. Ich glaube, er gefiel mir besser, als er die ganze Zeit grimmig war. »Ich nehme an, die Entgiftung läuft nicht sehr gut?«

»Sie läuft in dem Sinne gut, dass ich aufgehört habe, zu zucken und ständig nach meinem nicht vorhandenen Handy zu greifen. Aber ich mache mir Sorgen wegen der Jobsuche. Als ich der Entgiftung zustimmte, hatte ich das Gefühl, eine Pause von der Außenwelt zu brauchen. Aber das ist weit über eine Woche her, und nun würde ich gern wieder in mein altes Leben zurückkehren. Rosie hat mich überredet, bei dieser Renovierung zu helfen. Deshalb werde ich wohl noch ein paar Wochen hier festsitzen. Aber ich habe Angst, zu lange ohne Job zu sein und dann nichts mehr zu finden.« Ich bringe es nicht fertig, Jack zu sagen, warum ich gefeuert wurde.

»Das klingt nachvollziehbar. Rosie würde das sicher verstehen, wenn Sie es ihr erklären.«

»Tut sie nicht. Sie kündigte letztes Jahr ihren Job und hat sich seitdem mit der Renovierung und dem Verkauf von Immobilien beschäftigt. Sie sieht nichts Schlechtes daran, dass ich eine Weile hier lebe, bevor ich mir etwas anderes suche.«

»Könnte sie denn recht haben? Müssen Sie sofort eine andere Stelle finden? Haben Sie eine Hypothek oder Schulden?«

Ich schüttle den Kopf. »Nein. Aber ich möchte nicht an meine Rücklagen gehen müssen, da ich schon seit Jahren auf die Anzahlung für eine Eigentumswohnung spare.«

Wir lassen den Wald hinter uns und betreten wieder das offene Gelände. Buster kommt aufgeregt zu uns gelaufen, bevor er dann einem Kaninchen hinterherjagt.

»Ich kenne Sie nicht sehr gut und sollte mir von daher kein Urteil erlauben, aber ich habe den Eindruck, dass Sie ziemlich gestresst sind von Ihrem Job und Ihrem Leben. Vermutlich hat Ihre Schwester recht damit, dass Sie sich eine Auszeit nehmen sollten. Mag sein, dass Ihre biologische Uhr tickt und Sie ein paar Lücken im Lebenslauf haben werden, aber es ist ja auch nicht so, als würden Sie irgendwo am Strand liegen und Cocktails schlürfen. Sie managen die Renovierung eines Hauses, das können Sie in einem Vorstellungsgespräch durchaus anbringen und es auch in Ihren Lebenslauf aufnehmen. Stellen Sie es mit der richtigen Wortwahl allerdings so dar, dass Ihr Gegenüber nicht glaubt, Sie hätten nur ein Badezimmer gestrichen.«

Ich schweige für einen Moment und denke über seine Worte nach.

»Tief in Ihrem Innern wissen Sie vermutlich, dass Sie diese Auszeit brauchen, sonst säßen Sie schon längst im Zug nach London. Sie sind eine erwachsene Frau, und Rosie ist eine zierliche Person, sie würde Sie wohl kaum aufhalten können, wenn es Ihnen ernst wäre. Meiner bescheidenen Meinung nach machen Sie mit und halten sich an Rosies Regeln, weil Sie eine Pause wollen.«

»Nun …« Ich muss ihm einfach recht geben. Ich bin hier nicht eingesperrt, sondern könnte in den Ort laufen und den nächsten Zug nehmen. Vielleicht verstecke ich mich hinter der Entgiftungskur, weil ich mich dem Schlamassel in meinem Leben nicht stellen will.

»So war das nie geplant. Ich dachte immer, dass ich spätestens mit Mitte zwanzig in London wohne, abends mit Freunden ausgehe – viel arbeite, aber mich noch mehr amüsiere. So soll es doch sein, oder? Dass ich Karriere mache, jemanden kennenlerne, heirate, es mir leisten kann, ein Haus zu kaufen, und Kinder bekomme. Aber jetzt bin ich einunddreißig, habe keine Wohnung, keinen Job, keinen Freund und keine Ahnung, ob ich überhaupt weiterhin im Marketing arbeiten will. Die Männer, die ich kennengelernt habe, wollten alle nichts Festes, und ich mache mir Sorgen, dass ich nie jemanden finde, der mit mir eine Familie gründen will.«

Ich spüre Tränen aufsteigen.

»Statt sich darauf zu konzentrieren, was Sie nicht haben, sollten Sie lieber auf das schauen, was Sie haben. Ihre Freunde, die Beziehung mit Ihrer Schwester. Sie haben ein Dach über dem Kopf und ein Projekt, an dem Sie arbeiten. Und schauen Sie doch nur, wo Sie sich befinden!« Jack macht eine ausholende Bewegung mit dem Arm.

Ich bleibe stehen und schaue mich um. Der Himmel ist heute so blau, dass das Gras noch grüner wirkt. Es ist hier wirklich traumhaft schön.

Dann setze ich mich wieder in Bewegung, grübele über das, was Jack gesagt hat, nach. Verrückt, dass er meine Beziehung zu Rosie erwähnt hat, denn jahrelang habe ich nur gesehen, wie unterschiedlich wir sind und wie schlecht wir miteinander zurechtkommen. Aber seit über einer Woche hausen wir unter den primitivsten Bedingungen zusammen und verstehen uns erstaunlich gut.

»Sie sind sehr klug«, sage ich schließlich.

»Ich habe meine hellen Momente«, sagt er. »Und eines verrate ich Ihnen: Um Abstand zu gewinnen und sich selbst zu finden, hätten Sie keinen besseren Ort wählen können. Da Sie nun richtig ausgerüstet sind, sollten Sie ab und zu wandern gehen, und ich verspreche Ihnen, wenn Sie nicht gerade auf der Suche nach einem Netz für Ihr Handy sind, wird Ihnen das viel Zeit zum Nachdenken geben.«

»Danke, Jack.«

Wir klettern wieder über den Zaun und erreichen schon bald die Farm.

»Möchten Sie noch auf einen Kaffee mit reinkommen?«, frage ich, weil ich nicht will, dass dieser Morgen schon endet.

»Ehrlich gesagt habe ich gleich eine Telefonkonferenz. Ein andermal?«

»Klar. Und nochmals danke, dass Sie mich mitgenommen haben. Ich glaube, es war genau das, was ich brauchte.«

»Jederzeit gern«, sagt er und winkt mir im Weggehen zu.

Ich gehe über den Hof, schaue zum Brunnen, und zum ersten Mal, seit Rosie mein Handy dort versenkt hat, verspüre ich nicht den Drang, es herauszuholen. Es fühlt sich eher an, als müsse es noch dort bleiben, damit ich in Ruhe darüber nachdenken kann, was ich mit meinem Leben anfangen will.


Kapitel einundzwanzig
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Zuletzt im Internet vor: 1 Woche, 4 Tagen, 20 Stunden, 2 Minuten und 19 Sekunden

Das macht zusammen …« Rosie tippt die letzten Zahlen in den Taschenrechner und verdeckt den Bildschirm dann mit der Hand. »Ich kann nicht hinsehen.«

»Komm schon, Rosie, nur Mut«, feuere ich sie an, während ich die letzte Teetasse aufs Abtropfsieb stelle und mir die Hände abtrockne. Die Handwerker trinken eine Menge Tee, ich komme mir vor, als hätte ich den ganzen Morgen Geschirr gespült.

Ich gehe zu meiner Schwester und setze mich neben sie, will sie dabei unterstützen, sich die Kosten für das Projekt anzusehen.

»Okay«, sagt sie, nimmt die Hand fort und zeigt mir die Summe auf dem Rechner.

»Oh«, entfährt es uns beiden.

»Das ist mehr, als ich dachte«, gestehe ich zerknirscht ein.

»Ehrlich gesagt liegen wir bisher nur 700 Pfund über dem Budget«, sagt Rosie mit einer Spur Optimismus in der Stimme.

»Und das ist gut?«

»Na ja, nicht toll, aber wenn man bedenkt, dass der Klempner uns überredet hat, alle Schlafzimmer mit eigenen Bädern auszustatten, ist das nicht übel. Er hat natürlich nur die Rohre verlegt, und ich muss noch die ganze Ausstattung kaufen, aber dank des Rabatts, den er für uns beim Großhandel rausschlägt, wird es sich hoffentlich im Rahmen halten. Puh. Ich bin echt erleichtert«, sagt sie und beginnt ein paar Zahlen aufzuschreiben. Und ich bin erleichtert, dass sie zufrieden ist. »Wenn ich mich um die Zahlen kümmere und du dich um das Projektmanagement, sind wir ein echt gutes Team.«

»Allerdings.« Ich nicke und merke plötzlich, wie recht Jack hatte.

Der Lärm im Haus ist zudem ein Beweis für die gute Arbeit. Rosie hat Alexis den Tag frei gegeben, während sie Papierkram erledigt. Ich habe den Vormittag hauptsächlich mit Teekochen und Konkurrenzrecherche verbracht.

»Du solltest nicht nach London zurückgehen, sondern mit mir zusammen dieses Geschäft aufziehen. Wir könnten noch mehr Projekte wie dieses übernehmen.«

Ich schaue mich in der maroden Küche um. »Echt witzig.«

»Ich meine es ernst. Du bist gut im Projektmanagement und ich in Finanzen; und wir arbeiten prima zusammen.«

»Das liegt nur daran, dass es keine richtige Arbeit ist«, erwidere ich.

»Aber das ist ja genau der Punkt: Wenn du dein eigener Herr bist, fühlt es sich nicht an wie Arbeit. Denk drüber nach. Zumindest würde ich mir an deiner Stelle keine Sorgen wegen des ›unbezahlbar‹-Tweets machen.«

»Da bist du vermutlich die Einzige«, erwidere ich seufzend. Möglicherweise finde ich ja gar keinen anderen Job. Meine Gedanken kehren zurück zu dem Gespräch mit Jack, darüber, den Beruf zu wechseln. Könnte ich das wirklich? Und will ich es überhaupt?

Ich richte meine Aufmerksamkeit wieder auf die vor mir liegenden Prospekte, nehme einen über ein Ferienhaus hier in der Gegend in die Hand. Rasch überfliege ich den Text und entdeckte die vertrauten Verkaufsargumente: familienfreundlich, hundefreundlich, Wanderwege in der Nähe.

Ich seufze.

»Du hast also noch keine Marketing-Strategie mit Alleinstellungsmerkmal?«, fragt Rosie vorsichtig, da sie die Antwort offenbar ahnt.

»Noch nicht, lass mir ein bisschen Zeit«, sage ich und befürchte, dass es nahezu unmöglich ist, sich in diesem Markt von der Masse abzuheben.

Rosie schaut wieder auf die Zahlen, und ich sehe ihr an, dass sie doch ein wenig beunruhigt ist. Natürlich will sie so schnell wie möglich Gewinn erzielen, um Rupert zeigen zu können, dass ihre Entscheidung richtig war.

»O mein Gott, sieh dir dieses Haus an!«, sage ich bei der Betrachtung des nächsten Prospekts, und mir fallen fast die Augen aus dem Kopf.

»Wow, wie ein Filmset aus den Siebzigern«, sagt Rosie lachend.

»Sogar mit Pampasgras im Garten.«

»Das ist echt abgefahren.«

»Die haben eine andere Zielgruppe und sind keine Konkurrenz.«

Rosie trägt immer noch ein Lächeln im Gesicht. Das freut mich, denn seit Ruperts Besuch wirkte sie echt niedergeschlagen. Seither hat sie nur einmal mit ihm gesprochen, und dabei war er offenbar ziemlich einsilbig.

»Entschuldigung, Rosie, könnten Sie bitte mal kommen und mir zeigen, wo im Dachgeschoss der Wasseranschluss hinsoll?«, fragt ein Handwerker von der Treppe aus.

»Klar«, sagt sie und steht auf.

»Ich mache mal einen Spaziergang«, verkünde ich, in der Hoffnung, dass mir die frische Luft guttun wird.

»Okay, bis später.«

Mir kommt die Idee, eine Nachricht für Jack zu schreiben, um mich dafür zu bedanken, dass er mich am Vortag mit zum Angel Hill genommen hat, aber ich weiß nicht so recht, wie ich es formulieren soll. Für den Fall, dass mir doch noch etwas einfällt, stecke ich einen Stift und Papier ein.

Der Feldweg zur Hauptstraße führt an einer verfallenen Scheune vorbei, die jeden Tag mehr von der Natur überwuchert zu werden scheint. Dahinter auf der Weide grasen die Schafe. Sie haben es gut, werden von einer Weide zur nächsten geführt, um den ganzen Tag fressen zu können. Wir lassen dabei mal außer Acht, dass sie bei jedem Wetter hier draußen stehen und irgendwann auf einem Teller landen. Aber bis dahin haben sie es im Vergleich zu uns Menschen echt gut.

Ihnen beim Herumspringen zuzuschauen hat etwas Beruhigendes; das werde ich vermissen, wenn ich wieder in die reale Welt zurückkehre.

Unterwegs zwinge ich mich, über meine Situation nachzudenken, so wie Jack es vorgeschlagen hat, um herauszufinden, was ich vom Leben erwarte. Früher habe ich angenommen, London sei das Ziel meiner Wünsche, aber seit mich Jack auf die Idee gebracht hat, umzuziehen, geht mir das nicht mehr aus dem Kopf. Könnte ich tatsächlich auf die Großstadt verzichten? Und wohin sollte ich gehen?

Ich schaue hoch zu den Hügeln. Es gibt üblere Orte als diesen hier, und außerdem könnte ich dann mit Jack befreundet bleiben.

Mittlerweile bin ich bei den Briefkästen angekommen und entdecke voller Freude, dass dort ein Brief von Erica auf mich wartet. Ich setze mich an eine trockene, geschützte Stelle und lese den Brief.

Daisy!!!

Was du von da oben bei dir schreibst, hört sich umwerfend an. Wenn ich im Job nur nicht so viel zu tun hätte, würde ich dich besuchen kommen! Ich bin tatsächlich ein bisschen neidisch auf deine Entgiftungskur. Ohne unsere Gespräche verbringe ich einen Großteil meiner Freizeit damit, auf Kim Kardashians Instagram-Feed etwas zu finden, das wahr sein könnte – leicht ist das nicht …

Ich würde so gern Jack und Alexis kennenlernen!. Wenn du mir doch nur ein verdammtes Bild senden könntest! Ich will ALLES über die beiden wissen, bitte! Klingt ein bisschen wie im Himmel, mitten im Nirgendwo mit heißen Typen und ohne Telefon festzusitzen. Bitte sag mir, dass du wenigstens bei einem von beiden Fortschritte machst, wenn nicht sogar bei beiden. Wenn irgendjemand eine Urlaubsromanze braucht, dann du.

Der Makler war hier, und seit heute ist die Wohnung auf dem Markt. Heute Morgen bin ich aufgewacht und hatte plötzlich Panik, was ich da eigentlich getan habe. Schon ironisch, dass ich früher immer mit der Panik aufgewacht bin, wie ich mir so eine hohe Hypothek leisten soll, und jetzt, wo sich das Problem in Luft auflöst, weil Chris und ich uns die Hypothek teilen, bin ich plötzlich unsicher, ob ich das wirklich tun soll. Manchmal vermisse ich die Einfachheit unseres Lebens während des Studiums, als unsere einzige Sorge war, wie betrunken wir von fünf Pfund werden können. Weißt du noch, wie wir einmal eine Fünfpfundnote abgehoben haben, um abends auszugehen? Ich lach mich kaputt.

Apropos: Ich habe deine Sachen wie verabredet zusammengepackt. Es ist alles griffbereit – falls Rosie dich je gehen lässt!

Alles Liebe,

Erica xx

PS. Bitte, bitte, bitte schick Fotos – von der Gegend und auch von Jack und Alexis!!! Instagram hat meine Vorstellungskraft ruiniert.

PPS. Ein offiziell aussehender Brief ist hier für dich angekommen. Soll ich ihn an dich weiterschicken?

Ich vermisse meine beste Freundin sehr, aber anscheinend geht ihr Leben auch ohne mich weiter. Wenn ich doch auch alles so gut geregelt bekäme!

Gerade will ich in meine Tasche greifen, um Stift und Zettel hervorzuholen, da sehe ich Buster auf mich zulaufen. Und als dann auch noch sein Besitzer auftaucht, beginnt mein Herz zu rasen. Er sieht mich nicht, weil er den Blick zu Boden gerichtet hat. Als ich einen Brief in seinen Händen entdecke, habe ich Schmetterlinge im Bauch.

»Für mich?«, rufe ich, als er den Brief gerade in unseren Kasten stecken will. Jack macht vor Schreck einen Riesensatz.

»Teufel auch, Sie haben mich fast zu Tode erschreckt!«

»Tut mir echt leid.« Ich grinse so breit wie den ganzen Tag noch nicht. »Darf ich ihn lesen?«

»Den?« Prüfend sieht er seinen Brief an, und schon wieder sehe ich einen Hauch von Rot in seine Wangen schießen.

»Jep.«

»Na ja, da Sie nun einmal hier sind, kann ich stattdessen auch mit Ihnen reden«, sagt er und steckt den Brief in die Hosentasche.

»Kommen Sie schon, was steht drin?«, dränge ich und wünsche jetzt, ich hätte ein bisschen länger damit gewartet, mich zu erkennen zu geben.

»Nichts Besonderes. ›The Price is Right‹-Albernheiten, Gerede übers Wetter – das übliche Zeug.«

»Aha.« Ich nicke bedächtig. »Und Sie sind den ganzen Weg bis hierher gelaufen, nur um diesen Brief über das Wetter einzuwerfen.«

»Das werden wir jetzt wohl nie erfahren, stimmt’s?«

Er setzt sich neben mich und streift mein Bein mit seinem. Sofort beginnen meine Wangen zu brennen.

Ich bin versucht, in seine Hosentasche zu greifen und den Brief rauszuziehen, bin jedoch nicht sicher, ab wann eine Freundschaft das Stadium erreicht hat, dass man einfach die Hand in die Hose des anderen schieben kann, trotz der Gefahr, unbeabsichtigt zu fummeln.

»Und was machen Sie hier – abgesehen davon, mich zu erschrecken?«

»Ach, ein bisschen nachdenken und hoffen, dass Sie mit einem Brief für mich vorbeikommen. Ich möchte ihn wirklich gern lesen.«

»O nein«, sagt Jack und schüttelt den Kopf. »Schlimm genug, dass Sie überhaupt etwas lesen, das ich geschrieben habe, ganz davon zu schweigen, Ihnen dabei zuzusehen. Nein, diesen werde ich mit ins Grab nehmen. Haben Sie noch mal über das nachgedacht, worüber wir gestern gesprochen haben?«, wechselt er rasch das Thema.

»Ja. Und noch mehr darüber, was ich mit meinem Leben anfangen soll und wie ich es geschafft habe, einen solchen Schlamassel anzurichten.«

»Sie müssen aufhören, sich Vorwürfe zu machen. Schließlich liegen Sie nicht auf dem Sterbebett. Was auch immer vorgefallen ist, war doch nur ein Ausrutscher.«

»Meine Chefin sieht das anders.«

»Chefs können genau solche Idioten sein wie jeder andere Mensch auch. Wissen Sie, momentan würden viele Leute Sie beneiden. Sie sind frei: keine Verpflichtungen, keine Bedingungen. Sie können hingehen, wo immer Sie wollen.«

Ich schaue Jack an und weiß, dass er wieder einmal recht hat, dass ich reisen oder weit fortziehen könnte. Aber der einzige Ort, an dem ich momentan sein möchte, ist hier.

»Sie denken, es sei nicht gut, dass Sie derzeit keine Beziehung haben, aber ich bin sicher, dass Sie nicht auf Dauer Single bleiben werden.«

»Das hoffe ich doch sehr«, entfährt es mir. Irgendwie haben seine aufmunternden Worte einen deprimierenden Beigeschmack.

»Das kam jetzt völlig falsch rüber. Ich wollte sagen, wenn ich Ihnen zu meiner Zeit in London begegnet wäre, hätte ich keinen One-Night-Stand mit Ihnen gewollt.«

»Na toll, Sie hätten keinen Sex mit mir gewollt – was stimmt denn nicht mit mir?« Ich gifte ihn an.

Jack kratzt sich verlegen am Kopf, als wundere er sich, wie dieses Gespräch derart danebengehen kann.

»Wenn ich jetzt ein Handy hätte, würde ich ein Selfie machen. Die Schafe hinter uns warten doch förmlich darauf, die Aufnahme zu sprengen. Hashtag Photobombing.«

»Hashtag was? Ihnen ist schon klar, dass Sie manchmal eine andere Sprache sprechen?«

»Sorry, Opa, ich vergaß, dass Sie nicht zu den coolen Kids gehören.«

»Sie sind aber auch schon über dreißig, oder? Ich bin sicher, dass wir bei den meisten Marketing-Umfragen dieselben Kästchen anklicken.«

Ich sehe Jack in die Augen, versuche ihn alterstechnisch einzuordnen, aber dieser verdammte Bart macht das echt schwer.

»Also schön, wie alt sind Sie?«

»Was schätzen Sie denn?«

»Warum beantworten Sie jede Frage mit einer Gegenfrage?«

»Sorry. Gewohnheit. Ich bin siebenunddreißig.«

»Echt? Nicht älter?« Ich muss mir auf die Zunge beißen, um das Lachen zu unterdrücken.

Er stößt mich scherzhaft gegen den Arm. »Es liegt an dem Bart, stimmt’s? Rodney sagt mir ständig, dass ich ihn abrasieren soll. Aber ohne das Ding wollten Liz und Gerry im Laden dauernd meinen Ausweis sehen.«

»Darunter verbirgt sich also ein richtiges Babyface?«

Automatisch strecke ich die Hand aus und streichle ihm über die Wange, und als ich wieder in seine Augen schaue, überkommt mich der Wunsch, ihn zu küssen. Er lächelt mich an, und ich habe den Eindruck, dass er es auch will. Also hole ich tief Luft und beuge mich zu ihm.

In dem Moment ertönt eine laute Hupe. Erschrocken fahre ich zusammen. Jetzt weiß ich, wie Jack sich vorhin gefühlt hat.

Rosie fährt die Scheibe runter.

»Ian braucht noch ein paar Teile fürs Bad, also fahre ich zum Klempnerfachhandel. Willst du mit? Dachte, wir können unterwegs bei der kleinen Teestube anhalten und Scones essen.«

Ich schaue zwischen Rosie und Jack hin und her.

»Na los, geh schon«, sagt er. »Für diese Scones bei Mrs. Farleys würde so mancher einen Mord begehen.«

Er steht auf und ruft Buster zu sich. »Ich wollte sowieso mit Buster hoch zu Rodney.«

»Bist du sicher, dass du nicht vorher noch etwas in den Briefkasten stecken möchtest?«

»Ganz sicher.« Er zwinkert mir zu, winkt kurz und geht los.

»Das wirkte aber intim«, sagt Rosie, während ich auf den Beifahrersitz klettere.

»Er hat nur nach seiner Post gesehen«, erwidere ich, immer noch nicht bereit, sie einzuweihen.

»Aha. Er ist ja sehr gewissenhaft, was seinen Briefkasten angeht. So wie du.«

Ich verschränke abwehrend die Arme, fantasiere, was wohl in dem Brief steht, und ärgere mich, dass ich es nicht herausgefunden habe.

Lieber Jack,

da wir uns eine Weile nicht über den Weg gelaufen sind, wollte ich dich wissen lassen, dass es mir gut geht, obwohl du schon länger nicht mehr als mein Retter einspringen musstest. Ich stecke nicht unten im Brunnen fest oder Ähnliches (ich habe immer noch keinen Plan, wie ich mein Handy zurückbekommen soll …).

Da es so viel regnet, konzentriere ich mich auf die Arbeit im Haus. Mit all den Handwerkern ist es diese Woche ziemlich chaotisch. Wir haben jetzt neue Fenster, sodass ich nicht mehr friere, was aber auch daran liegen kann, dass ich schon den ganzen Tag ein Polarfleece trage. Außerdem haben die Schlafzimmer Türen bekommen, sodass ich mir nachts nicht länger Alexis’ Schnarchen anhören muss. Jemand war hier, um die Decken mit Gipsplatten zu verkleiden, und wir sind dieses scheußliche Artex los. Es ist so wie »DIY SOS«! Leider ist Nick Knowles nicht hier, um mit anzupacken, also haben Rosie und ich mit dem Streichen begonnen und kommen gut voran. Bei deinem nächsten Besuch wirst du das Haus nicht wiedererkennen.

Ich hoffe, dass es Buster gut geht und er nicht zu viele Tauben erwischt, und dass du dich auf deinen Job konzentrieren kannst, da du mich nicht mehr retten musst. Was genau arbeitest du eigentlich? Du hast es nie gesagt …

Daisy

PS. Hat John Majors Sohn »The Price is Right« moderiert, oder war er als Kandidat dabei? Ich sehe ihn förmlich vor mir, wie er ein Boot gewinnt, oder war das »Bullseye«, wo alle Boote gewonnen haben?

LIEBE DAISY,

MANNOMANN – »BULLSEYE« … ICH HABE MIR SO SEHR EINE VON DIESEN TASSEN GEWÜNSCHT UND EIN BOOT NATÜRLICH AUCH. BEI DEM VIELEN REGEN DIESE WOCHE WÄRE ES ECHT PRAKTISCH GEWESEN. DIE EINZIGEN, DENEN DIESES WETTER GEFÄLLT, SIND BUSTER UND DIE FRÖSCHE, DIE ER JAGT.

BIN FROH, DASS ES DIR GUT GEHT. ICH HABE MIR SORGEN GEMACHT, WEIL ICH DICH NICHT MEHR GESEHEN HABE, UND WOLLTE SCHON BEI RODNEY NACHSCHAUEN, NUR SICHERHEITSHALBER.

BIN GESPANNT AUF DAS HAUS. WENN ICH ZUR BESICHTIGUNG KOMME, WERDE ICH MICH BEMÜHEN, MEIN BESTES KEVIN-MCCLOUD-GESICHT AUFZUSETZEN.

WAS ICH ARBEITE? GUTE FRAGE … JEDE WETTE, MIT INTERNET HÄTTEST DU MICH SCHON LÄNGST AUF LINKEDIN GECHECKT. WAS GLAUBST DU DENN, WAS ICH MACHE?

JACK

Lieber Jack,

gestern habe ich die Sonne gesehen. Die Sonne! Du auch? Möglicherweise hast du in dem Moment gerade geblinzelt und sie dadurch verpasst. Also nur für den Fall: Ich kann dir versichern, dass am Freitag, den 18. Mai, um 14:32 Uhr die Sonne schien. Ich habe nie verstanden, wie die Leute so viel über das Wetter reden können, aber ich bin bisher auch noch nie länger in Cumbria gewesen. Wirklich erstaunlich, wie es sich hier minütlich ändert. Im Vergleich dazu ist das Londoner Wetter richtig träge.

Ich habe ausführlich über deinen Job nachgedacht, aber erfolglos. Auf alle Fälle bist du kein Farmer, denn außer Buster scheinst du keine Tiere zu besitzen, und auf deinen Feldern wächst noch mehr Unkraut als auf unseren. Du verbringst viel Zeit in deinem Haus, obwohl du dich nicht an die üblichen Bürozeiten hältst. Was also bist du? Professioneller Stubenhocker? Du bist kein IT-Genie, sonst hättest du schnelleres Internet als DFÜ. Meine einzigen Hinweise auf deinen Job sind eine Telefonkonferenz und dass du früher im Canary Wharf gearbeitet hast. Tja, ich habe keine Ahnung.

Aber unterschätz mich nicht. Ich mag zwar kein LinkedIn haben, aber dafür Gerry und Liz. Jede Wette, dass die es wissen ;)

Daisy

PS. Ich glaube, auf diesen Internetseiten, auf denen man Gadgets bekommt, kriegst du auch einen Bullseye-Krug.


Kapitel zweiundzwanzig
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Zuletzt im Internet vor: 2 Wochen, 3 Tagen, 1 Stunde, 40 Minuten und 54 Sekunden

Es hat endlich aufgehört zu regnen. Das Wasser hat auf dem Feldweg eine Schlammschicht hinterlassen, die an ein Gedicht von Seamus Heaney erinnert. Zum Glück halten mich meine Gore-Tex-Stiefel trocken und aufrecht. Wenn der Matsch getrocknet ist, kann ich sie einfach abbürsten, und sie sind wieder einsatzbereit, im Gegensatz zu meinen armen Wildleder-Espadrilles – ruht in Frieden.

Heute bin ich quasi im Schneckentempo zum Briefkasten gegangen, um die Post zu holen, so sehr hoffte ich, auf Jack zu treffen. Trotz unseres regen Briefwechsels ist es gut eine Woche her, dass ich ihn seit unserem Beinahekuss gesehen habe.

Als ich den Briefkasten öffne, schlägt mein Herz sofort schneller. Ein zusammengefaltetes Blatt liegt darin, das nur von ihm sein kann. Für mich ist auch ein offiziell aussehender Brief dabei, aber ich kann nicht anders und lese Jacks Nachricht zuerst.

DAISY,

DU WIRST NICHT GLAUBEN, WAS HEUTE BEI MIR ABGELIEFERT WURDE! GENAU, EINE BULLSEYE-TASSE!

FREUE MICH, DASS AUF EURER FARM ALLES OKAY IST. ICH KANN BESTÄTIGEN, DASS AUCH ICH DIE SONNE GESEHEN HABE, UND, DAS SOLLTE ICH JETZT BESSER FLÜSTERN, ES SOLL DEN REST DER WOCHE SONNIG BLEIBEN! ICH MUSS FÜR EIN PAAR TAGE NACH NEWCASTLE (WEGEN DER ARBEIT – ICH SAGE IMMER NOCH NICHTS), ABER BESTIMMT SEHEN WIR UNS ENDE DER WOCHE, DENN ICH WETTE, DU WILLST DEINE NEUE AUSRÜSTUNG NICHT NUR BEI DEN AUSFLÜGEN ZUM TOILETTENHÄUSCHEN TESTEN.

NUR DAMIT DU ES WEISST, ICH HABE IMMER EINEN ERSATZSCHLÜSSEL UNTER DER FUSSMATTE (DAS DING, DAS AUSSIEHT WIE DAS UNTERE TEIL EINES SCHRUBBERS), FÜR NOTFÄLLE – WIE ZUM BEISPIEL DUSCHEN –, WENN ICH MAL NICHT DA BIN.

HOFFE, EUER BAUPROJEKT KOMMT GUT VORAN.

JACK

PS. ICH GEBE DIR NOCH EINEN HINWEIS ZU JOHN MAJOR – ES HAT MIT DER FRAU SEINES SOHNS ZU TUN …

Während ich seinen Brief lese, ebbt die Freude langsam ab, als mir klar wird, dass ich ihn noch ein paar Tage nicht sehen werde. Ich schenke es mir, eine Antwort zu schreiben, was ich ursprünglich vorhatte – er soll nicht denken, dass ich es gar nicht erwarten kann, wieder von ihm zu hören – und richte meine Aufmerksamkeit auf den offiziell aussehenden Brief; die Adresse wurde durchgestrichen und durch die Anschrift der Farm ersetzt, in einer Schrift, die aussieht wie Ericas. Einen Moment lang bin ich verwirrt, aber dann erinnere ich mich, dass sie mir einen Brief weiterschicken wollte. Ich öffne ihn und finde darin einen weiteren Umschlag. Hastig reiße ich ihn auf und bin jetzt echt gespannt.

Sehr geehrte Ms. Hobson,

ich habe Ihren früheren Arbeitgeber gebeten, diesen Brief an Sie weiterzuleiten, da ich erfolglos versucht habe, Sie zu kontaktieren.

Wir sind eine kleine, kürzlich gegründete Firma namens E.D.S.M. und suchen einen zukunftsorientierten Marketingmanager. Ihrem LinkedIn-Profil und Ihrem Ruf nach zu urteilen scheinen Sie perfekt für diese Aufgabe geeignet zu sein.

Mit freundlichen Grüßen

Ben Stone

M.D.

Ich starre auf den getippten Brief und frage mich, ob das ein schlechter Scherz ist. Wenn ich Internet hätte, würde ich diese Firma sofort googeln.

Während ich zurück zur Farm gehe, falte ich den Brief zusammen und schiebe ihn in meine Tasche. Bin gespannt, was Rosie davon hält. Da ich jetzt nicht mehr trödeln muss, lege ich einen Zahn zu. Aber ich bin noch nicht weit gekommen, da bleibe ich wie angewurzelt stehen. Mir fällt ein, was Jack in seinem Brief geschrieben hat. Er ist für ein paar Tage verreist und hat einen Ersatzschlüssel unter die Matte gelegt, damit ich duschen kann.

Einen Moment lang schließe ich die Augen und stelle mir vor, wie heißes Wasser über meinen Körper fließt. Rosie hat es geschafft, dass wir wieder ein funktionierendes Badezimmer besitzen, aber das warme Wasser reicht derzeit nur für rasches Abduschen.

Ich schaue auf die Uhr. Rosie hat bestimmt noch nicht gemerkt, dass ich nicht da bin. Sie ist vollauf mit Fliesen beschäftigt.

Im Laufschritt eile ich den Weg zu Jacks Haus entlang. Als es in Sichtweite kommt, ist es genau so, wie ich es mir vorgestellt habe. Ein gemütliches kleines Cottage aus grauem Naturstein, an einer Seite mit Efeu berankt. Es hat eine leuchtend rote Tür und wirkt einladend. Unter der Fußmatte – er hat gut daran getan, sie mir zu beschreiben, denn ich hätte nie gedacht, wozu dieses Teil nützlich sein soll – liegt tatsächlich ein Sicherheitsschlüssel. Rasch öffne ich die Tür und lege den Schlüssel wieder in sein Versteck, bevor ich hineingehe, da ich ihn auf keinen Fall verlieren will.

Ich hatte erwartet, dass es drinnen wie bei Rodney aussehen würde – ein bisschen altmodisch –, aber stattdessen ist alles überraschend modern und ganz in Weiß gehalten. Ich ziehe die Schuhe aus, um nur ja keine Schlammspuren zu hinterlassen, und gehe die Treppe hinauf, weil ich dort das Bad vermute. Über dem Badewannenrand liegt ein Handtuch, und ich finde eine Nachricht für mich.

DAISY,

FREUT MICH, DASS DU MEIN ANGEBOT ANGENOMMEN HAST, JETZT DUFTEST DU SO FRISCH WIE DEIN NAME, WENN ICH DICH DAS NÄCHSTE MAL SEHE ;) HIER IST EIN SAUBERES HANDTUCH, UND NIMM GERN VON DEM SHAMPOO UND DUSCHGEL (OBWOHL BEIDES VERMUTLICH EIN BISSCHEN MÄNNLICH RIECHT).

JACK

Es ist mir egal, dass er Head and Shoulders hat, denn momentan geht es mir nur darum, sauber zu werden. Ich ziehe mich aus, steige in die Duschkabine und stöhne vor Wohlbehagen, fast wie die Frau in der Herbal-Essences-Werbung. Da ich allein bin, dusche ich ewig lange, in dem beruhigenden Gefühl, niemand anderem das heiße Wasser wegzunehmen, wie es momentan auf der Farm der Fall ist.

Als meine Finger bereits aussehen wie geschrumpelte Pflaumen, trockne ich mich ab und rubble über mein Haar. Während ich mich wieder anziehe, fällt mir ein, dass ich mir die gute Gelegenheit zum Spionieren nicht entgehen lassen sollte. Bestimmt bekomme ich heraus, was Jack beruflich macht.

Ich spähe in die dem Bad gegenüberliegenden Schlafzimmer. Eines ist definitiv ein Gästezimmer und wird offenbar als Wäschekammer zweckentfremdet – auf dem Bett stapelt sich Kleidung. In dem anderen stehen ein ordentlich gemachtes Bett und ein Nachtschränkchen voller Bücher. Gerade will ich schon nachschauen, was er so liest, da ermahne ich mich, mein Ziel nicht aus den Augen zu verlieren.

Ich tapse nach unten, wo es ein gemütliches Wohnzimmer, eine moderne Küche und ein kleines Büro gibt – bingo! Genau hier werde ich Antworten finden.

Ich öffne eine Schublade und will sie gerade durchsuchen, als ich aus den Augenwinkeln den riesigen Computerbildschirm sehe. Jegliche Gedanken an Detektivarbeit lösen sich auf – schon seit langer Zeit war ich dem Internet nicht mehr so nahe! Ich zögere für einen Moment, überlege, ob ich es wirklich durchziehen soll, und schalte dann den Computer ein. Ich sage mir, dass ich brav sein werde und nur kurz diese Firma E.D.S.M. checke. Ich ziehe deren Brief wegen der Internetadresse aus meiner Hosentasche.

Surrend erwacht der Computer zum Leben, der Bildschirm lädt, und mir wird vor Aufregung ganz flau im Magen, denn in der nächsten Sekunde werde ich wieder mit der realen Welt verbunden sein. Ich bin richtig nervös.

In dem Moment klingelt hinter mir ein Telefon, und ich lasse vor Schreck sofort die Maus los. Es klingelt nur dreimal, dann springt der Anrufbeantworter an.

»Hier ist der Anrufbeantworter von Jack Lowe. Ich bin momentan telefonisch nicht erreichbar, aber wenn Sie Namen und Telefonnummer hinterlassen, rufe ich umgehend zurück.«

Die Maschine piept, und ich rechne fast damit, seine Stimme zu hören, weil er spürt, dass ich hier bin, und weiß, was ich mache.

»Jack, ich bin’s Jenny. Ich muss dich unbedingt sehen. Rufst du mich bitte an, sobald du zurück bist? Danke, Jacko.«

Es wird still im Raum, und ich drücke automatisch auf Abspielen, um die Nachricht noch einmal zu hören. Sie nennt ihn bei einem Kosenamen? Ich will die Nachricht ein drittes Mal hören, aber sie lässt sich nicht mehr abspielen. Mist. Sie wurde den gehörten Nachrichten hinzugefügt. Daran hatte ich nicht gedacht. Wenn ich das so lasse, wird Jack sofort wissen, dass ich sie mir angehört habe. Aber wenn ich sie lösche, wir Jack nie erfahren, dass Jenny ihn sprechen wollte.

Ich bin hin- und hergerissen, während ich die Möglichkeiten abwäge. Es könnte doch sein, dass sein Apparat fehlerhaft arbeitet …? Bevor ich es mir anders überlegen kann, lösche ich die Nachricht, rede mir ein, dass sie bestimmt noch mal anrufen wird. Wer traut denn schon einem Anrufbeantworter?

Der langsamste Computer der Welt ist immer noch dabei, ins Leben zu tuckern. Gelangweilt nehme ich eine aufklappbare Postkarte mit einem Zeichentrickdinosaurier vom Tisch. Mir ist klar, dass ich sie nicht lesen sollte, aber ich komme nicht dagegen an.

Habe die hier gesehen und musste sofort an dich denken! Danke, dass du da warst.

Jenny xxx

Das konnte alles Mögliche bedeuten, oder? Vielleicht sind die beiden echt gute Freunde. Aber setzen normale gute Freunde drei Küsse unter ihre Korrespondenz?

Der Computer ist endlich hochgefahren, und ich starre auf den Bildschirm. Obwohl ich unbedingt ins Internet will, fühle ich mich schuldig. In den vergangenen Wochen habe ich mich bei meiner Entgiftung wacker geschlagen. Soll ich das jetzt wirklich abbrechen?

Während ich noch mit meinem Gewissen ringe, höre ich, dass die Haustür zufällt. Verdammt! Hektisch betätige ich die Maus, um den Computer runterzufahren. Jack sagte, er sei nicht vor Ende der Woche zurück. Die Schritte im Haus werden lauter, als strebten sie direkt auf das Büro zu. Wenn er nun zurückgekommen ist, weil er wichtige Arbeitsunterlagen vergessen hat, und findet mich an seinem Computer vor? Der Bildschirm wird in dem Moment dunkel, als die Tür aufschwingt. Hastig schiebe ich den Brief von E.D.S.M. in die Dinosaurierkarte, um zu vertuschen, was ich vorhatte.

»Du?«, schreie ich auf und lasse mich erleichtert in den Stuhl zurückfallen, als ich sehe, dass es nur Alexis ist. Er wiederum macht vor Schreck einen Satz, als er mich so unerwartet vor sich hat.

»Daisy!«, sagt er und fasst sich an die Brust. »Ich dachte, ich sei ’ier allein.«

»Das bist du gleich auch«, erwidere ich und springe auf. »Ich gehe nach Hause, habe hier nur geduscht. Jack hat es mir angeboten.« Ich marschiere schon in Richtung Tür, als mir plötzlich etwas einfällt. »Wieso bist du eigentlich hier?«

»Jack hat mir gesagt, wo sein Ersatzschlüssel ist, damit ich seinen Computer benutzen kann. Ich kann von hier aus meinen nächsten Job organisieren.«

»Verstehe.« Ich nicke, »Dann bist du also nur noch ein paar Wochen bei uns?«

»Ich denke schon. Rosie sagt, dass du nicht bleibst und dass ihr Mann nachkommt. Aber ohne dich – gibt es keinen Grund zu bleiben.«

Ich runzele die Stirn, weil ich annehme, dass er sich falsch ausgedrückt hat, aber meine Wangen beginnen dennoch zu glühen.

»Ich gehe jetzt nach Hause«, sage ich. »Rosie wundert sich bestimmt schon, wo ich stecke.«

»Sie ist ins Dorf gefahren, um Lebensmittel zu kaufen. Ich bin gern allein.«

»Okay, dann mal los«, erwidere ich, da ich den Wink verstanden habe.

»Nein, nein, ich bin gern allein mit dir! Ich verbringe nicht so viel Zeit mit dir allein, wie ich gern möchte.«

Ich fühle mich inzwischen ziemlich unwohl, so mit Alexis allein in Jacks Haus.

»Bitte, ich fühle mich heute einsam und denke so viel an meinen Dad …« Er macht große Augen wie ein trauriger Welpe, und obwohl ich damals viel zu jung war, um mich gut an meinen Dad zu erinnern, weiß ich, welche Leere ein verstorbener Elternteil hinterlässt.

»Natürlich bleibe ich.«

Er setzt sich auf das Ledersofa in Jacks Büro und klopft einladend auf die Stelle neben sich. Zögernd nehme ich dort Platz und erhasche dabei einen Dufthauch seines Aftershaves. Endlich sauber zu sein hat anscheinend meinen Geruchssinn geschärft, da er nicht mehr von meinem eigenen Geruch mit Beschlag belegt wird.

»Also, erzähl mir noch mehr von dir«, bittet Alexis.

»Hm, das Wichtigste weißt du bereits. Ich wurde gefeuert, wohne bei meiner Schwester –«

»Ja, ja, aber wer ist Daisy?«

»Na ja«, druckse ich herum und fühle mich an das Date mit Depp Dominic erinnert. »Ich gehe gern wandern.« Ich bin früher nie so oft im Gelände unterwegs gewesen wie in den vergangenen Wochen. Aber das zählt sicher trotzdem.

»Ich wandere auch gern. Wir müssen mal zusammen losziehen. Dann wäre die Landschaft noch schöner.«

Beinahe hätte ich die Augen geschlossen, um den Singsang seiner Stimme noch mehr zu genießen. Schon lustig, in den vergangenen Wochen war ich so viel mit Alexis zusammen, aber das hier ist das erste Mal, dass wir allein sind und seine ganze Aufmerksamkeit auf mich gerichtet ist. Erwähnte ich bereits, dass er unheimlich gut riecht?

Was sagte Erica noch gleich über Urlaubsromanzen? Außerdem: In Anbetracht dieser Sache mit Jack und Jenny habe ich mich vielleicht bisher in die falsche Richtung orientiert. Vor allem da unsere Schlafzimmer nun Türen haben – das schafft völlig neue Spielregeln.

»Lass das«, sage ich kichernd und knuffe seinen Arm.

»Es stimmt aber. Du bist das ’ighlight der Gegend.«

Ich will protestieren, aber mein Ego kann einen kleinen Schub durchaus gebrauchen.

Ich suche nach einer witzigen Entgegnung, etwas Besseres als ein langweiliges Danke, als Alexis sich zu mir beugt und mich küsst. Ich lasse es zu, etwa eine Sekunde lang, dann klingelt das Telefon, und wir fahren erschrocken auseinander.

Ich lache verlegen, während wir darauf warten, dass das Klingeln aufhört. Wieder springt der Anrufbeantworter an.

»Ich noch mal«, ertönt Jennys Stimme. »Mir ist gerade aufgefallen, dass der Tanz am Freitag ist – versprich mir, das ich dich vorher noch sehe. Ruf so schnell wie möglich zurück.«

»Verdammt!«, fluche ich. Jetzt wird Jack merken, dass jemand eine Nachricht gelöscht hat. Ich springe vom Sofa auf und gehe zum Schreibtisch.

»Was hast du vor?«, fragt Alexis und folgt mir.

»Ach nichts, ich wollte nur sehen, ob der AB das Gespräch auch aufgezeichnet hat«, antworte ich, beuge mich vor und will die »Löschen«-Taste drücken, aber in dem Moment ergreift Alexis meine Hand und dreht mich zu sich.

»Wo waren wir stehen geblieben?«, fragt er mit einem Lächeln, das mein Herz dahinschmelzen lässt und ich am liebsten sofort mein Höschen ausziehen möchte. Ich muss jedoch stark sein und erst diese Nachricht löschen. Aber immer, wenn ich mich dem Telefon zuwende, dreht Alexis mich wieder zu sich.

Am Ende gebe ich auf. Ich kann ja später noch mal herkommen, um diese Nachricht loszuwerden.

»Ich muss wieder zur Farm«, sage ich zu Alexis, um ihn irgendwie zu bremsen. »Wir sehen uns nachher zu Hause.«

Ich löse seine Hände von mir und eile so schnell wie möglich aus dem Zimmer, bevor er protestieren kann.

Nichts wie weg von Alexis und seinem unwiderstehlichen Duft, sonst tue ich noch etwas Dummes!


Kapitel dreiundzwanzig
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Zuletzt im Internet vor: 2 Wochen, 3 Tagen, 19 Stunden, 48 Minuten und 5 Sekunden

Obwohl wir uns gestern geküsst haben, bin ich heute Morgen nicht sonderlich erpicht darauf, zusammen mit Alexis das Wohnzimmer zu streichen. Aber die Wände streichen sich nun mal nicht von selbst. Wenigstens ist es ein großer Raum, und der Geruch der Farbe wird hoffentlich den seines Aftershaves überdecken.

Mir ist klar geworden, dass meine Niedergeschlagenheit wegen des Mangels an Karriereperspektiven nicht verschwinden wird, indem ich einen attraktiven Franzosen küsse. Schließlich ist er kein Frosch, der sich durch den Kuss in einen Prinzen verwandelt und all meine Probleme löst.

»Machen wir weiter?«, fragt Alexis lächelnd und steigt von der Leiter, nachdem er die Kanten der Fenster abgeklebt hat.

Dann geht er zu dem Großhandelsbehälter mit weißer Farbe, mit der wir die meisten Wände streichen wollen, und stemmt den Deckel auf. Dabei bewegen sich seine Armmuskeln, und ich versuche nicht hinzuschauen.

»Soll ich die hier übernehmen?«, frage ich und wähle die Wand mit dem Durchgang zur Küche, denn es sieht so aus, als müsse man hier am wenigsten pingelig sein.

»Okay. Dann fange ich ’ier an«, sagt er und zeigt auf den Bereich direkt daneben. So viel zum Thema Abstand halten. Er schüttet erst mir ein bisschen Farbe in eine Farbwanne und dann sich.

Eine jungfräuliche, verputzte Wand zu streichen hat etwas sehr Befriedigendes. Ich fahre ein paar Mal mit der Rolle darüber, und im Gegensatz zum Tapetenabreißen kann ich sofort sehen, wie etwas schöner wird.

Dank des vorhergehenden Tages liegt eine gewisse Spannung in der Luft, und ich bin mir nicht sicher, ob es Erregung oder Verlegenheit ist. Ich wünschte nur, Rosie mit ihrem unentwegten Geplapper würde mit uns arbeiten.

»Und, gefällt es dir hier oben?«, versuche ich die Stille zu füllen.

»Hier oben auf der Leiter?«, fragt er zurück.

»Hier oben im Lake District, diesem Teil von England«, präzisiere ich.

»Es ist eine wunderschöne Gegend. Die Leute sind so freundlich! Falls du morgen früh genug wach wirst, kannst du mich bei meinem Spaziergang begleiten.«

»Vielleicht.«

Schweigend arbeiten wir weiter. Jegliche Fähigkeit zum Small Talk lässt mich im Stich.

Alexis beginnt, ein Lied zu summen, und ich brauche ein paar Minuten, bis ich erkenne, dass es »The Sound« von The 1975 ist.

Ich summe mit. Schon bald klopft Alexis den Rhythmus wie an einem Schlagzeug, und ich singe die paar Textzeilen, die ich beherrsche. Als ich nicht mehr weiterweiß, muss ich lachen und stelle fest, dass ich aufgehört habe zu streichen.

»Ich liebe diesen Song, ich habe die Band letztes Jahr auf einem Festival gesehen, sie waren super. Hast du sie je live erlebt?«

»Leider nein.« Er schüttelt den Kopf. »Die letzte Band, die ich gesehen habe, waren die Foo Fighters.«

»Oh, die sind live großartig«, schwärme ich und fühle mich plötzlich zurückversetzt in die Zeit, als ich auf den Schultern irgendeines Typen saß und Dave Grohl mir ganz persönlich mit »Everlong« ein Ständchen brachte. Oder zumindest fühlte es sich so an.

Alexis schaut mir in die Augen, und wir lachen beide.

»Wenn ich doch nur mein Handy hätte«, sage ich und registriere wieder einmal, für wie viele Dinge in meinem Leben ich es benutzt habe, »dann könnte ich deren neues Album abspielen, während wir streichen. Ich glaube, es ist ziemlich gut. Perfekt beim Anstreichen, so ein bisschen rockig und wütend.«

Ich beginne »Best of you« zu singen und klopfe mit der Rolle gegen die Wand, um zu veranschaulichen, was ich meine.

Alexis lacht, und zum ersten Mal fällt mir auf, dass er Grübchen hat. Wenn sein Haar länger wäre, könnte er als Doppelgänger von Harry Styles durchgehen. Das erinnert mich wiederum daran, dass Alexis viel zu jung für mich ist.

»Witzig, ich hätte nicht gedacht, dass du auf Rockmusik stehst«, sage ich.

»Doch, tue ich. Und ich sehe die Bands unheimlich gern live.«

»Ich auch. Gehört zu meinen Lieblingsbeschäftigungen.«

»Ich glaube, hier im Pub gibt es manchmal Livemusik. Nicht so gut wie die Foo Fighters, aber vielleicht kommst du mal mit?«

Ist verdammt lange her, dass ich mir eine Garagenband in einem Pub angehört habe. Vermutlich das letzte Mal mit sechzehn, als ich in die einzigen Pubs ging, die es nicht so genau nahmen mit der Ausweiskontrolle. Für gewöhnlich eine Spelunke voller Minderjähriger, Schmuddeltypen mittleren Alters und jeder Menge Gruftis. Ich erinnere mich nur noch an ein Meer schwarzer T-Shirts und strähniger, ungewaschener Haare.

Bei dem Gedanken schüttle ich mich. Der hiesige Pub wirkt ein bisschen größer und heller, möglicherweise ist es also anders.

»Vielleicht gehe ich wirklich mal mit.« Ich zucke mit den Schultern, als sei es keine große Sache.

Dann betrachte ich die Wände ringsum, und der Raum erscheint mir plötzlich riesig.

»Ein einziger Anstrich überdeckt das Grau noch nicht«, sage ich und trete zurück. »Wir werden hier noch ein paarmal streichen müssen.«

»Nicht so schlimm, wenigstens sind wir zusammen«, sagt Alexis mit der Andeutung eines Lächelns.

Ich versuche zu kaschieren, dass ich schon wieder rot werde.

»Wir ’aben viel gemeinsam, du und ich, stimmt’s?«, fragt er.

Ich denke über die Frage nach. Das stimmt wohl. Seit wir entdeckten, dass uns der Verlust des Vaters verbindet, finden wir bei jedem Gespräch neue Gemeinsamkeiten.

»Haben wir.« Ich lächle ihn an.

»Gehst du nach dem ’ier wieder nach London?«

Das ist momentan die Eine-Million-Dollar Frage. Wann fahre ich nach Hause? Wo ist mein Zuhause überhaupt, nachdem ich nun bei Erica ausquartiert wurde? Und was erwartet mich in London, falls ich zurückkehre?

»Vermutlich.«

»’ast du dort ein ’aus?«

Ich gluckse. »Nein, das Leben dort ist sehr teuer. Ich habe fast die Anzahlung für eine Wohnung zusammengespart, aber ich werde mir nichts Großes leisten können, eher ein Studio. Weißt du, was ein Studio ist?«

Er schüttelt den Kopf.

»Alles ist in einem Raum: Bett, Küche, Wohnzimmer. Und dieser Raum ist garantiert kleiner als der hier«, erkläre ich ihm.

Unglaublich, wie viel Platz man hier hat! Am Vorabend ist Rosie bei einem Glas Wein herausgerutscht, was die Farm gekostet hat, und ich wäre beinahe vom Stuhl gekippt. Ich kann froh sein, wenn ich in London für den Betrag ein Studio bekomme.

Ich schaue aus dem Fenster in Richtung der Berge. Wie sich meine Aussicht künftig wohl gestalten wird – falls ich überhaupt eine habe? Plötzlich finde ich die Vorstellung von der Enge in der Stadt erdrückend, und bei dem Gedanken an die reale Welt bildet sich ein Kloß in meinem Hals.

»Alles in Ordnung?«, fragt Alexis, kommt zu mir und legt die Hand auf meinen Rücken.

»Ja, alles bestens«, lüge ich und versuche tief durchzuatmen.

Seltsam, bisher habe ich mich immer als Teil der Großstadt gefühlt und gedacht, ich würde das Landleben hassen – weil es das genaue Gegenteil ist. Es ist so ruhig und dunkel, und abends ist nirgendwo ernsthaft etwas los. Ich hatte erwartet, mich hier verloren zu fühlen, aber in Wahrheit fühle ich mich ruhig und geborgen.

»Was ist mit dir? Wo ist dein Zuhause?«, frage ich Alexis, um nicht länger stumm zu bleiben.

»Bis zur Abreise ’atte ich mit meiner Freundin eine Mietwohnung in Toulouse, aber ursprünglich stamme ich aus einem kleinen Ort namens Foix nahe der Berge.«

»Und wo willst du als Nächstes hingehen?«

»Übernächsten Samstag fahre ich nach Schottland.«

»Wow, so bald?«

»Ja, es sei denn, ich ’abe einen Grund, zu bleiben.«

Das bedeutet, dass meine Zeit hier auch bald vorbei ist. Ich habe Rosie versprochen, so lange zu bleiben wie er. Aber ich kann mir gerade gar nicht vorstellen, woanders zu sein. Irgendwie habe ich mich an dieses ländliche Leben gewöhnt. Nicht von Technologie umgeben zu sein. Die Briefe von Jack … Ich muss an unsere letzte Begegnung denken und hoffe, dass er bald zurückkommt.

»Vielleicht«, beginnt Alexis wieder und reißt mich aus meinen Gedanken, »gehe ich für den Sommer nach Spanien und im Winter nach Deutschland oder Österreich, irgendwo, wo man snowboarden kann. Und im Jahr darauf möchte ich reisen.«

»Oh, wohin denn?«

Ich liebe es, indirekt durch andere Menschen zu verreisen. Mich hat es nie ernsthaft in den Fingern gejuckt, mich auf Wanderschaft zu begeben, aber ich verfolge die Reisen anderer Leute leidenschaftlich gern auf Instagram und schaue mir die Urlaubsfotos auf Facebook an. Und dann fühle ich mich oft so, als hätte ich die Hauptattraktionen gesehen, ohne mir in einem exotischen Land die schlimmste Lebensmittelvergiftung einzufangen, wenn nur ein Plumpsklo zur Verfügung steht.

»Ich weiß noch nicht – Costa Rica, Panama. Irgendwohin, wo es Meer und Strand gibt. Ich möchte gern surfen lernen.«

Bilder von türkisfarbenem Wasser, goldenem Sandstrand und Palmen durchfluten meine Fantasie, die Art von Stränden, die wie für Instagram gemacht sind.

»Letztes Jahr in Newquay hatte ich ein paar Surfstunden. Das ist in Cornwall, unten im Süden«, füge ich hilfsbereit hinzu. »Es war eiskalt, aber trotzdem ein tolles Wochenende.«

Surfen! Wieso habe ich daran nicht gedacht, als ich mit Depp Dominic die schlimmste Verabredung meines Lebens hatte? Meine Erfahrung in diesem Sport beschränkt sich zwar auf sechs Stunden an einem Wochenende, aber das zählt doch bestimmt als Hobby. Schließlich hatte ich mir für unter den Neoprenanzug sogar einen neuen Bikini gekauft.

»Ist es schwierig?«

»Ich fand es nicht einfach, aber ich kann nicht gut das Gleichgewicht halten. Als Snowboarder fällt es dir bestimmt leichter.«

»Vielleicht.«

Ich schaue hinunter auf meine Farbwanne und merke, dass sie leer ist. Also gehe ich zum Farbeimer, um sie aufzufüllen.

»Snowboarden habe ich nie ausprobiert – Skifahren übrigens auch nicht. Während des Studiums hätte ich gern an einem Skiurlaub teilgenommen, aber ich konnte es mir nicht leisten.«

»Du solltest es mal ausprobieren. Ich könnte wetten, dass es dir gefällt.«

»Mag sein«, antworte ich. Die meisten meiner Fantasien über Skiurlaub drehen sich darum, dass ich in einer Hütte sitze und heiße Schokolade trinke, während ich darauf warte, dass die anderen von den Pisten zurückkommen und wir zum Après-Ski übergehen können.

»Besuch mich doch mal in Frankreich. Ich wohne in der Nähe eines Skigebiets. Ich kann es dir beibringen.«

Er lächelt mich schon wieder an, und dazu diese verdammten Grübchen …

Alexis wählt ausgerechnet diesen Moment, um einen Farbkrümel aus meinem Haar zu fischen, und als wir eine Sekunde lang so dastehen, überrollt mich eine Welle des Verlangens. Beinahe wünsche ich mir, dass er mich gegen die Wand drückt und auf der Stelle nimmt – auch wenn das meine bisherige Arbeit ruiniert. Bis ich den Raum vergeblich nach Alternativen abgesucht habe – der Boden zu hart und zu kalt, der Schaukelstuhl, gar nicht so einfach, die richtige Stellung hinzubekommen –, ist der Moment vorbei, und Alexis hat sich wieder dem Anstreichen zugewandt.

Der Rest des Vormittags vergeht wie im Flug, während Alexis und ich über Game of Thrones plaudern. Ein ziemlich verwirrendes Gespräch, nicht nur wegen der komplizierten Handlungsstränge und der aberwitzig vielen Figuren, sondern auch, weil wir die Namen völlig unterschiedlich aussprechen. Ich bin ziemlich sicher, dass wir außer bei Jon Snow nie genau wissen, worüber der andere gerade redet.

Bevor wir uns versehen, haben wir unser Tagwerk erledigt, und Alexis macht sich zu einem weiteren Spaziergang auf. Ich bin viel zu hungrig und nehme stattdessen Rosies Einladung zum Essen sehr gern an. Aber vorher inspiziert sie unsere Arbeit.

»Hat alles gut geklappt?«, fragt Rosie und lässt den Blick durchs Wohnzimmer schweifen.

»Ziemlich gut«, versichere ich und rekapituliere, dass ich quasi eine Einladung in den Pub und eine zum Skifahren bekommen habe.

»Die Wände machen echt Fortschritte. Ich schätze mal, dass wir vier Anstriche brauchen«, sagt sie.

»Vier?« Ich seufze ungläubig, aber dann fällt mir ein, dass Alexis sowieso gern mehr Zeit mit mir verbringen möchte, und ich komme zu dem Schluss, dass diese vielen Anstriche vielleicht gar nicht so schlecht sind.

»Gegen fünf sollten wir zum Yogakurs losfahren.«

»Das hatte ich völlig vergessen, aber ein bisschen Stretching wird mir guttun«, erwidere ich.

»Gut. Ich nehme an, nach dem Mittagessen unternimmst du noch deine tägliche Pilgerfahrt zum Briefkasten?« Rosie grinst mich an.

»Das sollte ich tun, ich will sehen, ob Erica mir geschrieben hat.«

»Erica, natürlich.« Sie nickt auf eine Weise, die in mir die Frage aufkommen lässt, ob sie weiß, was mit Jack läuft.

Insgeheim hoffe ich, dass er doch schon heute zurück ist und mir eine Nachricht hinterlassen hat.

Da der Weg keine Herausforderung für meine Wanderschuhe ist, marschiere ich zügig los und bin fast schon da, als ich neben der verfallenen Scheune eine Frau kichern höre. Die langen Haare erkenne ich sofort.

»Hey, lass das!«, sagt sie in gespieltem Protest, beugt sich vor zu einem Kuss, und ich sehe, wie Hände ihren Hintern umfassen.

Anscheinend hat sie Jack herumgekriegt. Ich mache auf dem Absatz kehrt. Der Inhalt des Briefkastens interessiert mich nicht mehr.


Kapitel vierundzwanzig
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Zuletzt im Internet vor: 2 Wochen, 5 Tagen, 1 Stunde, 58 Minuten und 10 Sekunden

Trishs Yogakurs hat kaum etwas gemein mit denen, die ich in London besucht habe. Die Übungen sind zwar dieselben, und auch, dass Trish meine Gliedmaßen behutsam in die richtige Position ziehen und schieben muss, kommt mir bekannt vor, aber die bunte Mischung der Teilnehmer ist schon sehr anders. Anscheinend sind sämtliche Frauen, mindestens ein Hund und ein paar Alibimänner im Gemeindesaal zusammengekommen. Aber noch überraschender, als Liz und Gerry in übereinstimmendem Elastan zu sehen, ist die Tatsache, dass es nach dem Kurs kostenlos Kaffee, Tee und Bourbonplätzchen gibt. Weder Weizengras-Smoothies noch irgendwelche supergesunden Beeren sind in Sichtweite.

»Und, wie hat es dir gefallen?«, fragt Jenny, die der absolut letzte Mensch ist, den ich sehen möchte, nachdem ich an der Scheune das Vergnügen hatte.

»Hat echt Spaß gemacht«, antworte ich und strecke die Arme in alle Richtungen. »Ich habe heute stundenlang angestrichen. Und du hast bestimmt auch den ganzen Tag hart gearbeitet?«, sage ich vorwurfsvoller als beabsichtigt.

»Oh, ähm, ich habe heute Vormittag gearbeitet.«

»Ach ja, ich dachte nämlich, ich hätte dich vorhin gesehen«, sage ich wie ein Amateurdetektiv, der einen Fall lösen will.

»Kann sein, ich wollte zu Jack. Ah, du musst Rosie sein«, sagt sie, als meine Schwester sich in diesem Moment zu uns gesellt.

»Die bin ich, freut mich!«

»Rosie, das ist Jenny. Sie arbeitet als mobile Friseurin«, füge ich hilfsbereit hinzu und verkneife mir den Kommentar, dass sie auch Jacks Geliebte ist, denn das würde ich weniger hilfsbereit rüberbringen.

»Das ist ja wunderbar«, sagt Rosie. »Ich muss mir dringend die Haare schneiden lassen.«

Jenny betrachtet prüfend Rosies Haare, die mit dem ordentlichen Pferdeschwanz tadellos aussehen. Dann mustert sie meine, und ich werde verlegen, denn ich kann mich gar nicht erinnern, wann ich das letzte Mal beim Friseur gewesen bin. Vermutlich wirkt mein Haar jetzt noch ungepflegter als üblich, weil ich es in einem Messy Bun zusammengesteckt habe. Dank des Yogas hat der sich halb aufgelöst, und vom Anstreichen finden sich bestimmt noch Farbkrümel darin.

Linkisch versuche ich, meine Haare ein bisschen glatt zu streichen.

»Vielleicht kann ich nächste Woche mal vorbeischauen. Ich bin oft bei euch in der Nähe unterwegs.«

Ich beiße die Zähne zusammen. Davon bin ich überzeugt.

»Fügt mich als Facebook-Freundin hinzu – ich bin Jenny Chops Chapman.«

»Ach«, sagt Rosie mit Seitenblick auf mich. »Wir haben momentan kein Internet … wegen der Renovierung.«

»Ich gebe euch meine Mobilnummer, dann könnt ihr mir eine SMS schicken.«

Wieder schüttelt Rosie den Kopf.

»Ihr habt kein Telefon? Beide nicht?« Jenny sieht uns an, als kämen wir aus dem finsteren Mittelalter.

»Kein Empfang«, lüge ich.

»Natürlich«, sagt Jenny. »Wie wäre es dann, wenn ich eine Liste freier Termine bei Gerry am Postschalter hinterlasse, und sie soll mir dann ausrichten, welcher euch passt?«

»Perfekt, danke.« Rosie nickt.

Ich muss unbedingt dafür sorgen, dass ich nicht zu Hause bin, wenn Jenny kommt. Womöglich plaudert sie angeregt mit Rosie über ihren »Freund«.

»Also, abgesehen davon, dass ihr keinen Handyempfang und kein Internet habt, wie gefällt es euch hier oben? Sind die Leute freundlich zu euch?«

Ich will mich gerade aus dem Gespräch verabschieden, da wird Rosie von Gerry zur Seite genommen, und ich kann schlecht so unhöflich sein und Jenny allein stehen lassen.

»Es ist wirklich schön«, versichere ich. »Wenn ich demnächst wieder abreise, werde ich echt traurig sein.«

»Du bleibst nicht? Ich dachte, ihr habt die Farm gekauft.«

»Rosie hat sie gekauft. Ich bin nur für ein paar Wochen hier, gönne mir eine Auszeit, bevor ich wieder nach London fahre.«

»Oh, das ist schade. Es ist so schön, neue junge Leute im Dorf zu haben. Dann gibt es für alle etwas zum Tratschen.«

Leicht verwirrt schaue ich sie an.

»Keine Sorge, der größte Teil des Dorfklatsches dreht sich um Alexis, aber das liegt daran, dass ihr Mädels sehr für euch geblieben seid. Bis jetzt jedenfalls. Aber nun reden wir bestimmt über deinen ›Herabschauenden Hund‹.«

Jetzt schaue ich noch ratloser drein.

»Du weißt schon, die Yogaübung.« Sie kichert ein bisschen heiser. »Ich mache nur Spaß. Außerdem habe ich einen Friseurschwur abgelegt: Ich rede nicht über den Klatsch anderer Leute.«

Jenny zwinkert mir zu, und ich glaube ihr nicht eine Sekunde.

»Ich muss mich jetzt sputen, bin heute Abend verabredet. Aber wir sehen uns hoffentlich beim Dorftanz.«

»Ha da jemand etwas von Dorftanz gesagt?«, mischt sich Liz in unser Gespräch ein.

»Ich habe ein Plakat an das Schwarze Brett gehängt. Habt ihr schon eure Karten gekauft, Ladys?«, fragt sie mit Blick auf mich und Jenny.

»Ich habe eine«, versichert Jenny. »Und letzten Monat habe ich in Newcastle das perfekte kleine Schwarze gefunden. Es war Liebe auf den ersten Blick. Vielleicht färbe ich als Kontrast meine Haare rot«, sagt sie und zieht an ihrem Pferdeschwanz.

»Und du, Daisy? Ihr kommt doch, oder?«

Ich erinnere mich an den Flyer aus dem Briefkasten. Aber für mich war nur die Rückseite interessant – dort stand Jacks Nachricht an mich.

»Wann ist das?«, frage ich.

»Freitagabend. Es sind nur noch wenige Karten übrig, du solltest dich also beeilen«, sagt Liz und zieht schon wieder weiter.

»Ihr müsst kommen! Dorftanz mag sich ja langweilig anhören, aber vertraut mir, da geht immer die Post ab. Nun muss ich wirklich los«, sagt Jenny und gibt mir einen freundlichen Klaps auf die Schulter. Wenn sie mit jemand anderem als Jack verabredet wäre, hielte ich sie vermutlich für liebenswert und freundlich, aber so bringe ich das nicht über mich.

»Hat dir der Kurs gefallen?«, fragt Gerry, als ich mich zu ihr und Rosie geselle und mir eine Tasse Tee nehme.

»Ja, Trish ist eine tolle Lehrerin.«

»Das stimmt«, bestätigt Gerry.

»Hör zu, ich hole ein bisschen Bargeld, denn Gerry und Trish haben mich überredet, Karten für den Tanz zu kaufen. Wird sicher lustig. Außerdem wollte ich Rupert aus der Telefonzelle anrufen. Kommst du solange hier allein klar?«, fragt Rosie.

»Sie ist nicht allein. Ich passe auf sie auf«, verspricht Gerry.

Ich wäre sehr viel lieber allein, als von Gerry ausgequetscht zu werden, aber ich lächle höflich.

»Also Liebes, wie läuft es auf der Farm? Hast du Jack schon oft gesehen?«

»Nein«, erwidere ich. »Was macht er eigentlich beruflich?« Normalerweise halte ich mich aus jeglichem Klatsch heraus, aber diese eine Sache will ich wirklich unbedingt wissen.

»Keine Ahnung. Niemand weiß das. In dem Punkt ist er sehr verschwiegen«, erwidert Gerry. Wenn ich nicht so erpicht darauf wäre, es herauszufinden, fände ich es toll, wie er es geschafft hat, sein Privatleben vor Gerry und Liz geheim zu halten. Dazu gehört schon eine gewisse Begabung.

Ich schaue aus dem Fenster, in der Hoffnung, dass Rosie schon wieder im Anflug ist. Da sehe ich, dass sie gerade in der Telefonzelle den Hörer auflegt und anfängt zu weinen. Was ist nur los mit ihr und Rupert? Obwohl sie ihn alle paar Tage anruft, reden sie nie über ihren Konflikt oder wieso er hier war und so plötzlich wieder gefahren ist. Wenn das mein Mann wäre, würde ich nach Hause fahren und die Sache auf der Stelle klären. Wenn ich doch nur ins Internet könnte, dann würde ich ihm eine E-Mail schicken und ihn auffordern, herzukommen!

Das Plakat vom Tanz fällt mir ins Auge, und ich wünsche plötzlich, er würde einfach da erscheinen. Auf neutralem Boden könnten sich die beiden vielleicht besser aussprechen.

»Habt ihr noch Plakate übrig?«, frage ich Gerry und zeige zur Wand.

»Stapelweise. Liz übertreibt jedes Mal. Nimm dir einfach das, ich hänge ein neues auf.«

»Danke, Gerry.«

Ich hefte es von der Pinnwand ab, schnappe mir den Stift von der Teilnehmerliste neben dem Eingang und schreibe eine kurze Notiz darauf – so gut ich Rosies geschwungene Handschrift nachmachen kann.

Ru,

du fehlst mir. Bitte komm zu dieser Veranstaltung, damit wir reden können. Mir tut alles sehr leid.

XX

»Gerry, könntest du das für mich abschicken?«, frage ich sie, nachdem ich wieder zu ihr gegangen bin. Ich hole mein Portemonnaie aus der Tasche, um Kleingeld für eine Briefmarke herauszusuchen.

»Natürlich. Gleich morgen früh geht es raus.«

»Super.« Ich will es ihr gerade reichen, da fällt mir ein gravierender Fehler bei meinem Plan auf. »Verdammt, ich habe keinen Umschlag.«

»Kein Problem«, sagt Gerry, geht zu dem kleinen Büro des Gemeindesaals und holt mir einen. »Bitte schön.«

»Danke.« Ich lächle sie an.

Rasch schreibe ich die Adresse darauf, die ich zum Glück fast komplett auswendig kenne.

»Die Postleitzahl weiß ich nicht.«

»Schaue ich für dich nach«, sagt Gerry hilfsbereit.

»Danke, das ist supernett.« In einem Dorf zu leben mag ja bedeuten, dass man keine Privatsphäre hat – es sei denn, du heißt Jack –, aber die Hilfsbereitschaft gleicht das wieder aus.

Gerry steckt meinen Umschlag in ihre Tasche und marschiert davon.

»Du siehst aus, als wärst du mit den Gedanken ganz weit weg«, sagt Trish und stellt sich neben mich.

»War ich auch«, antworte ich wahrheitsgemäß.

»Du und Rosie, ihr habt das mit dem Yoga gut hingekriegt. Ich hoffe, ihr kommt wieder?«

»In jedem Fall. Ich bin zwar nicht mehr sehr lange hier, aber bis dahin mache ich mit.«

»Super. Dann kommst du auch am Freitag zum Tanz?«

»Das scheint ja momentan das Top-Gesprächsthema zu sein.«

»Nun ja, wir haben hier nicht viele Gelegenheiten, uns schick zu machen. Im Black Horse herrscht schließlich kein Dress-Code.«

»Dann werfen sich also alle richtig in Schale?«

»Aber wie!« Ihre Augen funkeln. »Na ja, ich werde eine Jeans tragen, aber dazu ein Glitzer-Top, und mich sogar schminken.«

»Wow.« Ich streiche mir übers Gesicht und überlege, wann genau ich aufgehört habe, mich jeden Morgen zu schminken.

»Hoffentlich hast du einen schicken Fummel dabei.«

»Ich denke schon«, antworte ich und gehe im Kopf meinen Koffer mit den unzweckmäßigen Klamotten durch, die ich mitgebracht habe. »Geht auch eine Tunika mit Leggings?«

»Natürlich. Ehrlich gesagt geht alles, außer den üblichen Fleecepullis und Wanderschuhen. Angesichts der vielen Leute im Saal wird es ziemlich warm, und die Boots sind beim Tanzen nicht gerade bequem …«

»Guter Tipp.«

»Also, ich muss jetzt die Matten wegräumen, denn heute Abend um acht trifft sich hier der Bridge Club. Aber ich bin froh, dass ihr gekommen seid«, sagt sie und streicht mir über den Arm.

»Bis dann.« Erst jetzt merke ich, dass viele Leute schon gegangen sind und die übrigen ihre Teller und Tassen zu dem Tisch in der Mitte des Raums bringen.

Für einen Moment schwanke ich, ob ich Trish helfen soll, aber sie scheint alles unter Kontrolle zu haben, und ich würde ihr nur im Weg stehen. Stattdessen verabschiede ich mich rasch und gehe Rosie suchen.

Sie sitzt draußen vor dem Gemeindesaal auf einer Bank. Die Tränen sind getrocknet, aber der melancholische Gesichtsausdruck ist noch da.

»Keine Sorge, Schwesterherz. Alles wird gut«, versichere ich und hoffe, dass mein Brief die Lösung bringt.


Kapitel fünfundzwanzig
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Zuletzt im Internet vor: 2 Wochen, 5 Tagen, 20 Stunden, 11 Minuten und 9 Sekunden

Ich bin nicht sicher, ob es am gestrigen Yoga, an der Luft von Cumbria oder den drei Wochen körperlicher Arbeit liegt, jedenfalls bin ich total erschöpft und habe heute Morgen schon wieder verschlafen. Panisch schrecke ich schließlich hoch und stelle fest, dass es schon nach 11:00 Uhr ist.

Ich weiß, dass ich für meine Arbeit nicht bezahlt werde und auch nicht wie Alexis für Kost und Logis schufte, aber ich will auch nicht als Faulpelz dastehen.

Ich zwinge mich also aus dem Bett und fühle mich erstaunlich gelenkig, denn der Muskelkater, den ich in den vergangenen Tagen spürte, ist verschwunden. Trishs Yoga sei’s gedankt! Hastig steige ich in meine ausgeleierte Jogginghose und ein altes unförmiges T-Shirt, die dazu bestimmt sind, in den folgenden Stunden mit Farbspritzern übersät zu werden, und stecke meine Haare zu einem Messy Bun zusammen.

Unten ist es seltsam ruhig. Und aus dem Badezimmer kommt auch keine Musik wie sonst, wenn Rosie da arbeitet. Ich schleiche hinunter und höre Stimmen aus der Küche. Erleichtert stelle ich fest, dass die beiden anderen am Tisch sitzen. Doch die Erleichterung ist nur von kurzer Dauer, weil ich auch Jack entdecke.

Wie ein Reh im Scheinwerferlicht bleibe ich stehen, und mein Herz rast schneller als ein Formel-1-Rennwagen.

Gerade überlege ich, ob ich mich wohl zurückschleichen und etwas anziehen kann, das nicht so aussieht, als hätte ich meinen Kleiderschrank mit dem von MC Hammer verwechselt.

»Ah, da bist du ja«, sagt Rosie jedoch in dem Moment, schiebt eine Tasse in Richtung eines leeren Stuhls und zeigt auf die Teekanne mitten auf dem Tisch.

Für eine Flucht ist es jetzt zu spät, also gehe ich langsam zum Tisch, will nicht mehr Aufmerksamkeit auf meine Schlabberhose ziehen als nötig.

»Jack ist kurz vorbeigekommen, um unsere Post zu bringen. Der Briefträger hatte sie aus Versehen in seinen Kasten gesteckt, während Jack verreist war.«

»Nett von dir. Seit wann bist du zurück?« Ich versuche, so gleichgültig wie möglich zu klingen, obwohl ich bereits wusste, dass er wieder da ist, schließlich habe ich ihn beim Küssen mit Jenny erwischt.

Jenny.

»Verdammt«, fluche ich leise. Ich habe vergessen, noch mal zu seinem Haus zu gehen und ihre andere Nachricht zu löschen.

»Was ist los?« Rosie sieht mich fragend an.

»Ich habe Tee verschüttet«, behaupte ich, schnappe mir ein Küchentuch und reibe über einen nicht existenten Fleck auf meiner Hose.

Als ich kurz zu Jack schaue, fällt mir sein kühler Blick auf – als wüsste er, was ich getan habe. Auch wenn er natürlich nicht mit Sicherheit sagen kann, dass ich es war. Alexis war schließlich auch in seinem Haus. Außerdem sollte ja wohl ich sauer auf ihn sein. Möglicherweise habe ich aus Versehen eine Nachricht auf seinem Anrufbeantworter gelöscht, so etwas kann passieren, aber er hat versehentlich vergessen, mir zu sagen, dass er eine Freundin hat, als er mich mit Briefen und einem Beinahe-Kuss bezirzte.

»Geht es dir gut?«, flüstert Rosie mir zu.

»Alles in Ordnung«, versichere ich und versuche zu lächeln, damit sie beruhigt ist.

»Ich bin gestern zurückgekommen«, sagt Jack und hält den Blick auf mich gerichtet. »Etwas Dringendes kam dazwischen.«

Ich weiß genau, was das war, besser gesagt, wer das war.

Rosie nimmt einen braunen Briefumschlag in die Hand, der verdächtig so aussieht, als käme er von einer Behörde. Dabei fällt eine Postkarte auf den Tisch.

»Ah, die ist von Erica für dich«, sagt Rosie und dreht sie um. Ich reiße sie ihr aus der Hand, bevor sie Gelegenheit hat, den Text zu lesen.

Liebe Daisy,

nächste Woche haben wir sechs Besichtigungstermine für die Wohnung, was bedeutet, dass ich nur noch an der Wohnungssuche-App hänge. Ich kann es kaum erwarten, meine Traumbude zu finden!

Wie läuft es mit dir und deinen Männern? Was macht die Suche nach einer Urlaubsromanze? Hoffentlich erlebst du was, bevor du wieder nach Hause kommst, entweder mit dem attraktiven Jack oder dem heißen Alexis, sonst bekommst du Ärger mit mir! Eine Romanze ist das, was Dr. Erica dir verordnet hat. Ich möchte alles erfahren!

Liebe und vermisse dich,

Erica xxx

Nicht zu glauben, dass sie eine Postkarte geschickt hat! Es wäre schlimm genug gewesen, wenn Rosie sie abgefangen hätte, aber nun ist sie auch noch in Jacks Briefkasten gelandet. Menschenskind! Ich lese sie noch einmal, versuche mich zu beruhigen und mir zu sagen, dass sie noch viel Schlimmeres hätte schreiben können. Zumindest hat sie ihn nur als attraktiv bezeichnet …

»Wir freuen uns schon auf die Tanzveranstaltung morgen. Gehst du auch hin?«, fragt Rosie Jack in dem Moment.

»Ich bin noch nicht sicher. Momentan habe ich viel zu tun, und es ist ziemlich kompliziert.«

Die Arbeit soll kompliziert sein – so ein Quatsch! Ich weiß genau, was es in Wahrheit ist.

»Ja richtig, die Arbeit«, sage ich leicht sarkastisch.

Er schaut mich an, immer noch vorwurfsvoll. »Genau. Und kürzlich hat mich eine wichtige Nachricht nicht erreicht«, fügte er mit hochgezogenen Brauen hinzu. Ich hebe meine ebenfalls und schürze dazu noch die Lippen. So leicht bringt er mich nicht dazu, zu gestehen.

»Es wäre aber schade, wenn du nicht dabei bist«, sagt Rosie und pustet über ihren Tee, offenkundig von der unterschwelligen Botschaft in unserem Dialog nichts mitbekommend. »Dann wird wohl Alexis viel mit uns tanzen müssen.«

»Ich bin ein ausgezeichneter Tänzer«, versichert er.

»Und so bescheiden«, füge ich hinzu.

»Bien sûr, natürlich, und mein erster Tanz ist für dich reserviert«, sagt er mit seinem Grübchengrinsen zu mir. »Ich freue mich, wieder dein Freund zu sein.«

Rosie sieht uns alarmiert an, aber bevor sie etwas sagen kann, steht Jack auf, und sein Stuhl scharrt laut über den Boden.

»Okay, ich muss los. Ich mache mit Buster einen Spaziergang hoch zum Angel Hill. Man sieht sich.«

»Bestimmt«, erwidere ich frostig.

»Dieser ’ill«, sagt Alexis, »ist der ’och?«

»Ja, es ist der höchste Berg hier in der Gegend.«

»Kann ich mitkommen?« Seine Augen funkeln vor Aufregung.

»Klar.« Jack zuckt gleichgültig mit den Schultern.

»Ist das okay?«, wendet sich Alexis an Rosie.

»Natürlich, du hast heute Morgen schon mehr als genug gearbeitet. Im Gegensatz zu anderen Leuten.«

Ich versuche, mir meine Verlegenheit nicht ansehen zu lassen.

»Ich ’ole meine Schuhe«, sagt Alexis und eilt die Treppe hinauf.

»Danke für den Tee, Rosie«, sagt Jack und geht in Richtung Tür. Buster springt auf, wodurch ich erst jetzt merke, dass er unter dem Tisch gelegen hat.

»Gern geschehen«, versichert Rosie, erhebt sich ebenfalls und schaut aus dem Fenster. »Ah, da ist der Elektriker. Ich muss mit ihm über die Scheune sprechen.«

Sie läuft hinaus, um den Elektriker zu erwischen, während der noch sein Werkzeug vom Wagen lädt.

Na super. Jetzt sind Jack und ich allein. Keiner von uns sagt ein Wort, und ich versuche, das betretene Schweigen auszusitzen.

»Es ist immer traurig, wenn man herausfindet, dass man belogen wird«, sagt er schließlich leise.

Im ersten Moment frage ich mich, ob ich ihn richtig verstanden habe. Kann er etwa meine Gedanken lesen?

»Dem kann ich nur zustimmen«, sage ich, stehe auf und verschränke abwehrend die Arme.

»Dieses ganze Theater, wie schwer es sei, einen Mann zu finden, der eine feste Beziehung will, und dass du bereit bist, dich zu binden, während die Männer nur das eine wollen …« Er schüttelt den Kopf.

Jetzt verstehe ich gar nichts mehr.

»Was hat das mit allem zu tun?«

»Die Postkarte, und dann noch dieser Artikel … Ich weiß, dass man nicht alles glauben soll, was man liest, aber …«

Rosie kommt wieder herein, plaudert mit dem Elektriker und führt ihn ins Wohnzimmer. Sie schaut uns kurz an, als spüre sie die angespannte Atmosphäre, fährt dann jedoch fort, die anstehenden Arbeiten zu erklären.

Ich verstehe bei diesem Gespräch wirklich nur Bahnhof. Wovon redet Jack? Welcher Artikel?

Er öffnet die Tür, und es sieht nicht so aus, als wolle er seinen Worten noch etwas hinzufügen.

»Du kannst jetzt nicht einfach gehen«, sage ich in frustriertem Ton.

An der Türschwelle zögert er, kommt zurück und schiebt mir ein Papier in die Hand.

»Das hast du bei mir vergessen«, sagt er und reicht mir den Brief von E.D.S.M.

Ich schlucke. Das belastet mich schwer. Es beweist, dass ich am Ort des Verbrechens gewesen bin, genau dort, wo sich der Anrufbeantworter befindet.

Ich starre auf den Brief, den ich total vergessen habe, nachdem ich das mit Jack und Jenny herausgefunden hatte.

Jack wartet meine Reaktion nicht ab, er folgt Buster, der auf dem Hof herumtollt.

»Das war aber ein schneller Abgang«, sagt Rosie, die allein in die Küche zurückkommt.

Ich versuche, lachend darüber hinwegzugehen, während ich die Tür schließe. Aber das gelingt mir nicht.

»Wie schade, dass er vielleicht nicht zum Tanz kommt«, fügt sie hinzu.

»Findest du?«, frage ich, gehe zurück zum Tisch und setze mich.

»Ja, er scheint ein netter Kerl zu sein, und ich hatte den Eindruck, dass er dich mag. Er wollte heute Morgen unbedingt wissen, wo du bist. Und er wirkte enttäuscht, als ich ihm sagte, dass du noch schläfst. Er hat verdammt lange an seinem Tee gesessen«, sagt sie und schubst mich mit dem Ellenbogen an.

Ich will gerade protestieren, da kommt Alexis die Treppe heruntergetrampelt.

»Ist er etwa schon weg?«

»Buster wurde nervös. Sie sind irgendwo draußen«, antworte ich leicht genervt.

Er winkt uns zu und eilt hinaus.

»Was ist das?«, fragt Rosie.

Ich bin so in meine Gedanken über Jack vertieft, dass ich einen Moment brauche, um zu verstehen, wovon sie redet. In der Hand halte ich den Brief dieser geheimnisvollen Firma.

»Ach, das? Das kam mit der Post; vermutlich nur ein schlechter Scherz.«

Rosie nimmt mir den Brief ab und liest ihn, während ich im Kopf noch einmal die Ereignisse dieses Morgens Revue passieren lasse.

Unglaublich, dass er mir vorwirft, ihn zu belügen. Dabei war ich total ehrlich ihm gegenüber. Er ist doch derjenige mit Geheimnissen – über seine Arbeit, seine Beziehung mit Jenny. Und ich habe diese Postkarte nicht geschrieben, es ist nicht meine Schuld, wenn Erica mich zu einem Urlaubsflirt ermutigt.

»Wow! Was für ein Zufall. E.D.S.M. – ist das vielleicht eine Firma für Bondage mit einem Tippfehler im Namen?«

Ich lächle mühsam. »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll.«

»Rufst du dort an?«

»Keine Ahnung. Das kann alles Mögliche sein.« Ich seufze und nehme den Brief wieder an mich, um ihn noch einmal zu lesen. »Aber es beunruhigt mich schon. Wenn das nun meine einzige Chance ist? Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich mit Jobangeboten überhäuft werde. Wenn ich ins Internet käme, würde ich die Firma googeln.«

»Oder in der Handelsregisterbehörde nachschauen, ob es sie wirklich gibt.« Rosie nickt. »Vielleicht solltest du wenigstens anrufen und dir anhören, was sie sagen.«

»Hm.« Der Gedanke, jemanden im Zusammenhang mit einem Job anzurufen, verursacht mir ein mulmiges Gefühl. Es ist so einfach, sich hier zu verstecken und den Zusammenbruch meiner beruflichen Laufbahn zu ignorieren. Ich bin nicht sicher, ob ich schon bereit bin, mich mit alldem wieder zu konfrontieren.

Ich schaue mich in der Küche um und frage mich, was ich hier eigentlich noch tue. Alexis wird bald abreisen, und meine Funktion als Anstandswauwau war der einzige Grund, warum ich so lange geblieben bin. Außerdem bin ich seit drei Wochen digital »trocken«, und Rosie wird mir sicher zustimmen, dass ich damit ihre Erwartungen sogar übertroffen habe.

Früher oder später muss ich mich dem Schlamassel stellen, in dem sich mein Leben befindet, und Jacks Verhalten heute erleichtert mir nur den Abschied.


Kapitel sechsundzwanzig
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Zuletzt im Internet vor: 2 Wochen, 6 Tagen, 20 Stunden, 28 Minuten und 18 Sekunden

Während der vergangenen Stunden waren meine Gedanken in einer Endlosschleife. Immer wieder spiele ich im Kopf Jacks Worte durch, analysiere, was ich hätte sagen sollen, um der Sache auf den Grund zu gehen. Darüber hinaus muss ich unentwegt an diesen Brief von E.D.S.M. denken und versuche den Mut aufzubringen, dort anzurufen.

Rosie muss mitbekommen haben, wie geistesabwesend ich bin, denn sie hat mich wegen eines Notfall-Entgiftungs-Meetings zum Brunnen beordert.

»Was soll das?«, frage ich. »Eine Meditationssitzung, während wir die heilenden Kräfte des Brunnens heraufbeschwören? Ich war gerade mitten bei der Arbeit, als Alexis mir Bescheid gesagt hat.«

»Mitten bei der Arbeit?« Rosie runzelt die Stirn. »Ist das eine andere Bezeichnung für ›durch Good Housekeeping blättern‹?«

»Kann sein.« Sie kennt mich einfach zu gut. »Ideen sind wichtig für die Planung.«

»Aha. Sicher. Tut mir leid, dass ich dich davon weggeholt habe, aber ich dachte, das hier ist wichtiger. Seit du diesen Brief bekommen hast, bist du nicht mehr du selbst.«

… und seit dem Streit mit Jack.

»Deshalb halte ich die Zeit für gekommen.«

»Wofür?« Erst Jack und nun Rosie. Wieso sprechen alle in verdammten Rätseln?

»Zeit, meine liebe Schwester, die Entgiftung zu beenden.«

Erschrocken sauge ich die Luft ein, starre hinunter in den Brunnen und dann wieder Rosie an. Ist das ein Test? Sollte ich mich am besten gleichgültig geben? Ihr beweisen, dass ich meine digitale Abhängigkeit ein für alle Mal überwunden habe? Aber sie wirkt so, als würde sie es ernst meinen.

»Du … du machst gar keinen Witz«, stottere ich, als mir langsam dämmert, dass die Wiedervereinigung mit meinem Handy kurz bevorsteht. »Du gibst mir mein Handy zurück, einfach so.«

Seit Wochen habe ich mir das gewünscht, aber nun bin ich nur fassungslos.

»Was hast du dir denn vorgestellt, eine Art Abschlusszeremonie? Du bist bereit, junger Grashüpfer«, sagt sie lachend. »Ehrlich gesagt hätte ich nicht gedacht, dass du es so lange aushältst. Ich habe eher damit gerechnet, dich ständig hier draußen zu erwischen, wo du versuchst, dein Handy mit einem Stock hochzuangeln, oder vor lauter Verzweiflung irgendjemandem eins klaust.«

»Hahaha«, lache ich angestrengt. Hat sie mir etwa nachspioniert? Oder ist das geschwisterliche Telepathie?

»Jedenfalls ist der Moment nun gekommen.«

»Wirklich? Bist du sicher?«

Jetzt werde ich echt nervös. Das Einzige, was mich davon abhält, auszuflippen, ist der Gedanke, dass ich zwar gleich mein Handy in der Hand halten werde, es hier jedoch keinen Empfang gibt.

Ich kann nur hoffen, dass ich seelisch dazu bereit bin, wenn wir irgendwohin fahren, wo es ein Netz gibt.

Früher bin ich fast verrückt geworden, wenn ich nicht alle fünf Minuten mein Handy checken konnte, und jetzt bin ich froh über die Gnadenfrist, die mir bis dahin bleibt.

Es ist beängstigend, nicht nur, weil ich mich frage, was mich erwartet, sondern auch, weil ich mir nun ernsthaft Gedanken über die Zukunft machen muss.

Ich schaue über die Schulter zum Farmhaus und verspüre einen Stich im Herzen. Hier fühle ich mich weitaus mehr zu Hause, als ich es in Ericas Wohnung gewesen bin, obwohl ich dort fast vier Monate verbracht habe. Seit meiner Ankunft hat sich die Farm sehr verändert, und ich kann nicht glauben, dass ich bei der restlichen Verwandlung nicht dabei sein werde.

Aber sobald ich die Büchse der Pandora öffne – also mein Handy wieder einschalte –, muss ich mich all dem stellen, wovor ich davongelaufen bin.

»Guck nicht so niedergeschlagen«, sagt Rosie und legt den Arm um mich. Ich wende mich wieder dem Brunnen zu. Keine Ahnung, wann wir angefangen haben, uns so selbstverständlich zu umarmen, aber jetzt kommt es mir ganz natürlich vor. »Wir wissen beide, dass du irgendwann in dein Leben zurückgehst. Und wenn du eine dreiwöchige Entgiftung überstanden hast, dann bekommst du mit Sicherheit auch alles andere in den Griff.«

»Momentan sind meine Finger vom Arbeiten so mitgenommen, dass ich mein Handy vermutlich gar nicht mehr bedienen kann.«

»Ich sagte ja, dass diese Art von Pause einen anderen Menschen aus dir machen würde.«

Ich lächle, und mir wird klar, dass ich meine Schwester echt vermissen werde.

»Du wirst mir fehlen«, sage ich leise.

»Du musst ja noch nicht fort. Ich gebe dir nur dein Handy zurück. Du kannst bleiben, solange du willst.«

Ich werfe ihr einen liebevollen Blick zu, aber sie weiß genauso gut wie ich, dass mir gar nichts anderes übrig bleibt, als zu gehen, sobald ich mein Handy einschalte und meine alte Welt auf mich einströmt.

»Ich warte zumindest, bis Alexis nächste Woche abreist. Das habe ich versprochen.«

»Mach dir darüber keine Gedanken.« Rosie zuckt mit den Schultern. »Rupert spricht am Telefon kaum mit mir, ich bezweifle, dass er so bald hier aufkreuzen wird. Außerdem hält er Alexis sowieso für deinen Lover und nicht für meinen …«

Ich schaue zum Brunnen.

»Und wie willst du die Box mit den Handys da herausbekommen?«, frage ich.

»Ich habe einen Plan.«

Sie holt einen langen Stab hinter der Scheune vor, an dem ein großer Magnet befestigt ist.

»Jetzt sag nicht, dass der schon die ganze Zeit dort gestanden hat!«

Rosie schüttelt den Kopf. »Nein, ich habe die Einzelteile heute Morgen im Baumarkt gekauft. An der Innenseite der Box ist ebenfalls ein Magnet befestigt.«

Sie lässt den Stab in den Brunnen hinab, und wir halten beide gespannt den Atem an.

Es kann sich nur noch um Sekunden handeln, dann halte ich mein Baby wieder in den Händen.

Mir ist ganz übel vor Nervosität, und ich kann unmöglich sagen, ob es Angst oder Vorfreude ist. Vielleicht beides.

»Ich glaube, jetzt habe ich es!«, ruft Rosie. »Festhalten, festhalten. Mist!«

Dieses Mal reagiere ich nicht einmal. Wir versuchen seit einer halben Stunde erfolglos, die Handys heraufzuholen. Ich hätte wissen müssen, dass es nicht funktioniert; schon als Kind konnte Rosie auf der Kirmes nicht einmal eine Ente angeln.

Wir hören ein platschendes Geräusch auf dem Grund des Brunnens.

»Es tut mir so leid, Daisy! Ich dachte, es würde funktionieren. Ich habe die Idee aus dem Internet. Vermutlich ist der viele Regen das Problem. Dieser Brunnen war ja eigentlich ausgetrocknet, aber durch den Regen ist vielleicht auch das Grundwasser wieder gestiegen. Vermutlich würde nicht einmal ein stärkerer Magnet helfen, da es unter Wasser zu schwierig ist, die Magnete zusammenzubekommen. Ich hoffe nur, dass die Box wirklich wasserdicht ist.«

Meine Nasenflügel blähen sich, während ich versuche, ruhig zu bleiben. Es ist nur ein Telefon, nur ein Telefon, sage ich mir immer wieder. Die vergangenen Wochen haben mir bewiesen, dass ich ohne dieses Gerät überleben kann. Es sind jedoch die Dinge, die auf diesem Handy gespeichert sind, weswegen ich mich so aufrege.

»Es muss einen anderen Weg geben! Wie wäre es mit einer Strickleiter und Runterklettern?«

»Du würdest vermutlich stecken bleiben, der Brunnen ist ziemlich eng.«

»Was ist mit einem Haken? Oder einem Stock? Oder einem …« Mir fällt nichts mehr ein.

»Ich bekomme sie bestimmt da raus … irgendwann«, sagt Rosie. »Nächste Woche frage ich einen der Handwerker, ob er eine Idee hat. Vielleicht kann er uns helfen.«

»Vielleicht? Auf diesem Handy ist einfach alles: meine Fotos, meine Kontakte, meine Nachrichten!«

»Entspann dich und denke an die Cloud. Du hast nichts verloren und kannst dir von deinem Netzwerk-Provider eine neue SIM geben lassen. Ich bezahle das neue iPhone natürlich.«

»Davon gehe ich aus. Das ist ein iPhone 7.«

»Netter Versuch, Schätzchen. Ich weiß, dass es ein 5s ist.«

Man kann es ja mal versuchen.

Irgendwie fühle ich mich ein bisschen erleichtert, dass es noch dauern wird, bis ich wieder mit der realen Welt in Kontakt treten kann.

»Das war’s dann wohl«, sage ich achselzuckend. »Ich gehe weiter anstreichen.«

»Oder ich fahre dich zum Bahnhof, und du nimmst den Zug nach Carlisle. Dort gibt es Internetcafés. Und da die Fahrt nicht lange dauert, bist du bald wieder zurück.«

»Internetcafés? Wie retro.«

Ich war in dem Glauben, sie seien zusammen mit den Telefonzellen ausgestorben. Aber wie ich auf dieser Reise feststellen musste, sind beide gesund und munter.

Rosie probiert es ein letztes Mal mit ihrer Magnetangel, aber wir wissen beide, dass es zum Scheitern verurteilt ist.

»Hol deine Handtasche, ich fahr dich schnell zum Bahnhof.«

Ich atme tief durch. Anscheinend komme ich nicht drum herum, Rosie ist fest entschlossen, meine Entgiftungskur zu beenden.

Ich gehe in die Küche und versuche das Gefühl von Traurigkeit zu ignorieren. Als ich diesen Raum das erste Mal betrat, hätte ich mir nie vorstellen können, dass ich irgendwann daran hängen würde. Aber Rosie hat recht. Ich habe erledigt, was ich zu tun vorhatte, und es gibt eine Firma, die mir ein Vorstellungsgespräch anbietet. Ich muss zumindest hinfahren und mir anhören, was sie zu sagen haben.

»Weißt du, ich bin so stolz auf dich! Du hast dem Internet so lange widerstanden«, sagt Rosie, als ich zu ihr in den Wagen steige.

Ich lasse beschämt den Kopf hängen, weil ich an all die Male denke, als ich versuchte, ins Internet zu kommen.

»Möchtest du nach der Post sehen?«, fragt sie, als wir uns den Briefkästen nähern.

»Klar.«

Gestern habe ich nicht mehr reingeschaut und hoffe, jetzt von ihm einen Entschuldigungsbrief zu finden. Aber der Kasten ist leer, und mich überkommt eine Welle der Enttäuschung. Natürlich ist er leer.

Ich will gerade zum Wagen zurückgehen, als sich ein alter Fiesta nähert. Jenny sitzt am Steuer und winkt.

»Hallöchen, wollt ihr weg?«, ruft sie, bleibt stehen und steigt schnell aus.

»Ja, ich fahre nach Carlisle.«

»Oh, du Glückliche.«

»Hm. Und du besuchst wieder Jack«, sage ich, und es ist mehr eine Feststellung denn eine Frage. Ich bin froh, ihr begegnet zu sein, denn Streit hin oder her, es erinnert mich daran, dass er eine Freundin hat.

»Ja, ähm, wir sehen uns«, sagt sie, und die Röte schießt ihr in die Wangen.

Seufzend steige ich ein.

»Bist du nervös wegen dem, was du im Internet finden wirst?«, fragt Rosie.

»So in der Art«, antworte ich. Viel nervöser macht mich jedoch der Gedanke, dass es mit E.D.S.M. möglicherweise nichts wird, denn plötzlich möchte ich so weit wie möglich fort von diesem Dorf – und von Jack.


Kapitel siebenundzwanzig
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Zuletzt im Internet vor: 3 Wochen, 22 Stunden, 5 Minuten und 7 Sekunden

In Carlisle angekommen, finde ich zum Glück rasch ein Internetcafé. Als ich über die Schwelle trete, zittere ich vor Aufregung wie eine Süchtige, die gleich den nächsten Schuss bekommt.

Ich bin so überwältigt, dass mich der Mitarbeiter an der Kasse zu einem leeren Platz begleiten muss. So lange habe ich auf diesen Augenblick gewartet, dass ich nicht weiß, was ich zuerst checken soll.

Ein Strom der Möglichkeiten schießt durch meinen Kopf: Twitter, Facebook, Instagram, Gmail. Am Ende entscheide ich mich für meine E-Mails, denn wenn es etwas Wichtiges gibt, werde ich es da finden.

Mein Postfach quillt über – 1264 ungelesene E-Mails. Heiliger Strohsack. Dafür brauche ich Jahre. Rasch überfliege ich die Eingänge, ignoriere die Angebote von ASOS und Boohoo. Ich entdecke eine Nachricht von der Personalabteilung meines ehemaligen Arbeitgebers. Mein Herz setzt einen Schlag lang aus. Vielleicht haben sie ja eingesehen, mit meiner Entlassung überstürzt gehandelt zu haben. Möglicherweise war dieser unangemessene Tweet ein Glücksfall für die PR, und man bittet mich, zurückzukommen.

Liebe Daisy,

hiermit setze ich Sie offiziell in Kenntnis über Ihre Entlassung nach grobem Fehlverhalten. Im Anhang finden Sie die Details zu Ihrem Ausscheiden aus der Firma.

Sollten Sie Fragen haben, zögern Sie nicht, mich zu kontaktieren.

Mit freundlichen Grüßen

Sally Roden

Oder auch nicht.

Das ist die einzige jobbezogene E-Mail in einem Meer von Werbung. Niedergeschlagen scrolle ich durch die übrigen Nachrichten, und außer der von einem nigerianischen Anwalt, der mich darüber in Kenntnis setzt, dass ich von einem lange verschollenen Verwandten etwas erbe, scheine ich keine wichtige Korrespondenz zu haben. Man braucht nicht lange, um zu erkennen, dass ich der Traum jeder Kundendienstabteilung bin, da ich mich bei nahezu jedem Onlineshop, bei dem ich einmal etwas gekauft habe, für den Newsletter angemeldet habe. Wenn ich meinen digitalen Rückstau aufräume, werde ich mich gleichzeitig überall abmelden.

Abgesehen von der offiziellen Kündigung und dem Mangel an neuen Jobangeboten ist bei den E-Mails nichts Unangenehmes. Das macht mir Mut für das Checken meines Twitter-Accounts.

Rasch überfliege ich, welche Gesprächsthemen momentan besonders angesagt sind, und stelle erfreut fest, dass #unbezahlbar seine fünfzehn Minuten Ruhm hinter sich hat. Dennoch habe ich über hundert Nachrichten.

Langsam scrolle ich darüber. Die meisten stammen von Männern, deren Kommentare meinen Tweet an Schweinkram locker übertreffen. Einem Retweet ist ein Artikel aus Mail Online beigefügt. Mir fallen fast die Augen aus dem Kopf, als ich die Überschrift lese: »Höllisch heißes Tinder-Date enttäuscht von Liebestöter«. Dazu ein Foto von Depp Dominic, neben einem Bild von mir bei Helens Junggesellinnenabschied, auf dem ich meine Brüste zusammendrücke und mit Schmollmund in die Kamera schaue.

Meine Hand zittert, als ich den Link anklicke. Mir ist jetzt schon flau im Magen, und ich kann kaum den Blick auf die Wörter in dem Text fokussieren.

Daisy Hobson, 34, fand sich inmitten eines viralen Twittersturms wieder, nachdem sie aus Versehen ihre Gedanken vom Firmen-Account aus gepostet hatte statt von ihrem privaten …

Ich habe gerade mal einen Satz gelesen und koche bereits vor Wut. Ich bin einunddreißig, ihr Arschlöcher!

Daisy wurde nach dem Tweet sofort gefeuert; Sexy Höschen £ 25, Brazilian Waxing £ 35, Neues Outfit £ 170. Wenn dein Tinder-Date so heiß ist wie die Hölle & du ihm das Gehirn rausvögeln willst = #unbezahlbar. Der private Feed dieses Partygirls ist bereits voll mit Sextipps und schlüpfrigen Fantasien. Sie scheint für alles bereit zu sein.

Neben den Bildern von mir im Schlampenoutfit beim Junggesellinnenabschied stehen meine Tweets von diesem dämlichen Spiel »Karten gegen die Menschlichkeit«:

@DaisyDoesTweet

Das Geheimnis für guten Sex ist, zu allem bereit zu sein!!!

@ DaisyDoesTweet

Der schlimmste Feind einer Frau ist die Missionarsstellung!!!

Lest am Mittwoch in unserem Exklusivinterview, warum das höllisch heiße Tinder-Date Dominic Cutler, 34, Daisy für eine Enttäuschung hielt.

Ich bringe es nicht fertig, diesen Artikel weiterzulesen, der anscheinend aus Tweets und Instagram-Fotos zusammengestückelt ist. Schnell lösche ich meinen Twitter-Account, will diese widerlichen Kerle loswerden. Das hätte ich schon vor drei Wochen tun sollen.

Dann tippe ich meinen Namen bei Google ein und wappne mich gegen eine Flut von Texten. Beinahe erleichtert stelle ich fest, dass es im Zusammenhang mit meiner Tweet-Katastrophe nur wenige Einträge gibt: den Artikel, den ich gerade gelesen habe, Depp Dominics Exklusivinterview, das zu lesen ich nicht über mich bringe, und ein Bericht in Marketing Monthly. Den klicke ich an und zucke zusammen, als ich lese, was die Werbebranche über mich zu sagen hat.

#Unbezahlbar = #Dummheit

Von Zeit zu Zeit unterlaufen schon mal schreckliche Social-Media-Fauxpas, die eine Firma aus dem Gleichgewicht bringen können.

Überall im Internet finden sich dafür Beispiele, angefangen von dem Modeunternehmen, das über den #Aurora Hashtag twitterte und nicht merkte, dass es dabei um den Amoklauf in einem Kino ging, bis zum Kosmetikunternehmen, das über Oprah Winfreys Tattoos postete und zu spät merkte, dass es sich um ein Foto von Whoopi Goldberg handelte.

Das letzte Unternehmen, das sich in einem Mediensturm wiederfand, ist die Webeagentur WFM. Eine ihrer Kundenbetreuerinnen, Daisy Hobson, twitterte »Sexy Höschen £ 25, Brazilian Waxing £ 35, Neues Outfit £ 170. Wenn dein Tinder-Date so heiß ist wie die Hölle & du ihm das Gehirn rausvögeln willst = #unbezahlbar« und schickte diesen Tweet jedoch aus Versehen vom Firmen-Account. Für ein Unternehmen, das sich gegenüber der Kunden seiner digitalen Strategien rühmt, ist das ein peinlicher Fehltritt.

Ich wurde bloßgestellt, und das, Ladys and Gentlemen, ist der abschließende Nagel zu meinem beruflichen Sarg. Es werden ganz bestimmt keine Jobangebote in Massen heranrollen, und vermutlich ist das Vorstellungsgespräch bei E.D.S.M. tatsächlich meine letzte Hoffnung. Rasch googele ich die Firma, finde jedoch nur eine Seite mit dem Firmenlogo und einem Datum im kommenden Monat. Keinen Hinweis auf die Branche.

Entsprechend Rosies Vorschlag schaue ich noch schnell im Handelsregister nach, wo ich den Namen des Geschäftsführers entdecke, der mich auch angeschrieben hat. Die Unternehmensklassifizierung »Software Publishing« verrät auch nicht viel, aber zumindest existiert diese Firma wirklich.

Um mehr zu erfahren, muss ich wohl dort anrufen. Da ich mich noch immer nicht traue, wende ich mich als Nächstes Facebook zu. Mein Blick fällt auf den Kasten mit der Frage: Was geht dir durch den Kopf?

Danke fürs Nachfragen, Facebook. Wenn du es unbedingt wissen willst, tippe ich, mein Leben ist eine Katastrophe.

Ich zögere, bevor ich auf »Senden« drücke. Was tue ich da? Ich schicke einen von diesen schrecklichen Fishing-Posts und kann mir gut vorstellen, was dann passiert. Viele meiner Freunde werden mir Nachrichten schicken wie: Was ist los, Süße? xxx oder Schicke dir viele Umarmungen, Süße xx.

Und falls es wirklich jemanden interessiert, ist er nur neugierig.

Rasch lösche ich den Text und schüttle den Kopf; durch Posten werde ich keine Probleme lösen.

Kaum zu glauben, dass ich früher so etwas geschrieben habe, ohne nachzudenken.

Bei den Kurzmeldungen habe ich nur eine Gruppennachricht von einer Freundin, die ihre Schwangerschaft verkündet. Ansonsten hat mich anscheinend niemand vermisst. In drei Wochen. Nicht gerade aufbauend.

Ich überfliege die Updates der Leute, langweile mich jedoch schon bald. Meine Freundin Ruby hat Fotos von ihrem Kätzchen gepostet. Simon, mit dem ich zur Schule gegangen bin, hat Fotos von seinem neuen Boxster hochgeladen. Etliche Leute haben gepostet, was sie am Vorabend gegessen haben. Meine Freundin Grace ist auch darunter und scheint Quinoa für die Antwort auf alle Probleme zu halten. Und das habe ich vermisst?

Ich will mich gerade ausloggen, als mein Blick auf Ericas Status fällt – weniger ein Status als vielmehr die Bekanntgabe, dass sie Single ist. Ich klicke sofort darauf, um alle Kommentare zu sehen, die in etwa lauten Geht es dir gut, Süße? und Ruf an, falls du mich brauchst.

Wie bitte? Ich habe doch erst vor wenigen Tagen einen Brief von ihr erhalten, in dem stand, wie sehr sie Chris liebe und dass sie auf dem Weg zu einer Hypothek, Hochzeit und 2,4 Kindern seien!

Sofort tippe ich eine Nachricht an sie.

Was ist passiert? Alles okay?

Ich will gerade schreiben, dass sie mich anrufen soll, da fällt mir ein, dass ich ja kein verdammtes Telefon habe.

Lass mich wissen, dass es dir gut geht xxx

Ich starre auf den Bildschirm, warte verzweifelt darauf, dass das winzige Profilbild erscheint, damit ich weiß, dass sie die Nachricht gelesen hat. Aber nichts passiert.

Immer noch aufgewühlt, klicke ich zurück zur Hauptseite.

Richtig konzentrieren kann ich mich jedoch nicht, da ich ständig nachschaue, ob Erica geantwortet hat. Wo mag sie nur sein? Ob sie arbeiten gegangen ist? Was ist schiefgelaufen?

Rasch schaue ich mir Chris’ Profil an, aber der hat seit Wochen kein Update mehr gemacht.

Auf die Feeds anderer Leute kann ich mich jetzt nicht mehr konzentrieren. Wenn ich mir nach dreiwöchiger Abstinenz ihre Fotos anschaue, kommen sie mir alle so gekünstelt und selbstverliebt vor … Vor allem wenn wichtige Dinge im Leben anderer passieren. Weltbewegende Dinge. Ich denke an die arme Erica.

Ich klicke auf ihr Profil und hoffe, dass sie ihre Telefonnummer dort angegeben hat, aber sie ist verborgen. Und ich weiß von niemandem mehr die Nummer auswendig, seit ich mein erstes Nokia 5110 bekam.

Ich kann nicht einfach nur hier sitzen und auf ihre Antwort warten. Ich muss zu ihr, so bald wie möglich. Bestimmt hat sie sich in ihrer Wohnung versteckt, stopft sich mit Kohlenhydraten voll und sieht sich sämtliche Folgen von Cold Feet an.

Ich stehe auf und bezahle an der Theke meine Computerzeit. Auf dem Weg zum Bahnhof komme ich an einer Telefonzelle vorbei. Ich rufe bei E.D.S.M. an und vereinbare ein Vorstellungsgespräch für Montag. Jack und Jenny fallen mir ein – in Cumbria hält mich jetzt nichts mehr, aber ich habe allen Grund, in London zu sein.

Auf telepathischem Wege teile ich Erica mit, sie möge durchhalten und dass ich ganz bald da sein werde.


Kapitel achtundzwanzig
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Zuletzt im Internet vor: 2 Stunden, 9 Minuten und 34 Sekunden

Aber du kannst jetzt nicht wegfahren! Heute Abend ist doch die große Party«, sagt Rosie und schaut mich an, als hätte ich verkündet, nach Australien auszuwandern, statt den Abendzug nach London Euston erwischen zu wollen.

»Ich weiß, aber Alexis geht mit dir hin, und ich muss mich um Erica kümmern.«

»Es geht ihr bestimmt gut.« Rosie winkt ab. »Vermutlich hat sie ihren Status nur aus Versehen geändert.«

»Aus Versehen? Klar.«

»Mir könnte so etwas passieren«, sagt sie und sieht ein bisschen traurig aus.

Heute zeigt sich auch nicht das kleinste Funkeln in Rosies Augen. In den vergangenen Wochen habe ich diese grenzenlose Energie und Begeisterung glühen sehen, an die ich mich so lebhaft aus Kindertagen erinnere. Aber jetzt scheint alles erloschen zu sein.

»Okay.« Ich seufze, bin hin- und hergerissen zwischen meiner besten Freundin und meiner Schwester. »Ich bleibe, aber nur noch heute Abend. Morgen fahre ich zurück nach London.«

»Echt?« Ein Lächeln breitet sich auf ihrem Gesicht aus.

»Ja. Erica wird das verstehen.«

»Ich denke sowieso, dass alles nur ein Missverständnis ist.«

Wenn ich doch nur Rosies Optimismus teilen könnte!

»Wenn wir schon zu dem Tanz gehen, dann sollten wir uns auch richtig in Schale werfen. Also Schluss für heute mit Anstreichen oder anderen Arbeiten am Haus.«

»Das kannst du laut sagen. Ich hatte schon befürchtet, du lässt mich bis kurz vor Beginn der Veranstaltung schuften.«

»Der Gedanke kam mir durchaus … Nächste Woche sind ja nur noch Alexis und ich da.«

»Ist es denn okay für dich, wenn ich euch beide allein lasse?«

Rosie seufzt. »Nun, selbst wenn Rupert das wüsste, wäre es ihm wahrscheinlich egal. Ich bin einfach nur froh, dass ich nicht allein hier rumwerkeln muss.«

Sie geht zum Spülbecken und füllt eine der Farbwannen mit Wasser.

»Ich dachte, wir machen für heute Schluss?« Verwirrt schaue ich sie an.

»Stimmt, mit dem hier habe ich auch etwas anderes vor. Wir ziehen das ganze Mädelsprogramm durch, machen uns gegenseitig die Nägel und die Haare. Wie in alten Zeiten.«

»Was für alte Zeiten? Wann haben wir so etwas jemals getan?«

»Okay, vielleicht verwechsle ich meine Kindheit mit der der Zwillinge in ›Sweet Valley High‹, aber wir hätten all das machen können.«

»Klar, hätten wir. Und was willst du jetzt mit der Farbwanne?«

Rosie stellt die Wanne vor meine Füße auf den Boden. Hätte ich doch nie gefragt.

»Pediküre«, sagt sie, reicht mir ein Stück Schmirgelpapier und lächelt.

»Du nimmst mich doch auf den Arm.« Ich ergreife das Schmirgelpapier und starre ungläubig darauf.

»Ich improvisiere«, antwortet sie und füllt eine zweite Wanne. »Das ist bestimmt nicht viel anders als die Nagelfeilen und diese Fußbäder, die man sonst bekommt. Entweder das oder die Käsereibe.«

Bei dem Gedanken schüttelt es mich.

»Stell dir einfach vor, wir wären in einem Spa.«

Sie stellt ihre Wanne auf den Boden und setzt sich neben mich. Dann zieht sie Schuhe und Strümpfe aus und taucht die Füße ins Wasser.

»Wie ich hörte, benutzen die besten Spas Baumaterial«, sage ich und ziehe ebenfalls meine Schuhe aus. Wenn du den Feind nicht besiegen kannst, dann verbünde dich mit ihm, und nach drei Wochen Sklavenarbeit können meine Füße ein paar Streicheleinheiten gebrauchen.

»Was ziehst du an?«, fragt Rosie.

»Weiß nicht. Vermutlich meine Leggings und ein Top.«

»Ein bisschen mehr Mühe könntest du dir schon geben. Ich habe ein hübsches Reiss-Top, das gut zu deinen Haaren passen würde.«

Ich zucke mit den Schultern. »Ist ja niemand da, den ich beeindrucken will.«

»Echt? Und was ist mit Jack?«

Ich habe ihr nie von den Nachrichten erzählt, die wir uns geschickt haben, aber vermutlich hat sie trotzdem mitbekommen, dass irgendetwas läuft. Sie ist ja nicht dumm.

»Der geht vermutlich mit seiner Freundin hin.«

»Seine Freundin?« Ihr bleibt fast die Luft weg.

»Ja, du kennst doch Jenny, die Friseurin.«

»Sie und Jack? Sie wirkt so offen, und er ist so …«

»Nun, Gegensätze ziehen sich an.«

»Aber das ist schade«, sagt Rosie. »Ich dachte, es läuft etwas zwischen euch, weil du dich immer weggeschlichen hast.«

»Ha, nein!«, widerspreche ich energisch, damit sie merkt, dass sie auf dem Holzweg ist, aber ehrlich gesagt dachte ich das auch.

Ich nehme einen Fuß aus dem Wasser und bearbeite die Hornhaut mit dem Schleifpapier, was erstaunlich gut funktioniert.

»Ich fahre sowieso wieder nach London, und was sollte an meinem letzten Abend schon groß passieren?«

»Gilt das auch für Alexis? Ihr beide scheint euch in den vergangenen Tagen nähergekommen zu sein.«

Meiner Schwester entgeht auch nichts. Das war schon so, wenn ich als Teenager eine Flasche Hooch in meiner Unterwäscheschublade versteckt oder ihren Lippenstift stibitzt habe. Und heutzutage ist es offenbar erst recht so.

»Ich muss gestehen, dass er mich neuerdings überrascht. Wusstest du, dass er auf die Foo Fighters und The 1975 steht?«

»Echt? Beim Arbeiten rappt er immer Drake.«

»Stimmt, ich dachte auch, er steht auf Rap und R&B, aber er hat jede Menge Bands live gesehen, die ich auch mag. Anscheinend haben wir viel gemeinsam.«

»Und er sieht teuflisch gut aus.«

»Rosie, du bist eine verheiratete Frau.«

»Verheiratet, aber nicht blind. Du hättest mehr haben können als nur eine kleine Urlaubsromanze an deinem letzten Abend. Er ist Franzose! Du weiß, was das bedeutet.« Sie zwinkert mir zu.

»Weiß ich nicht«, rutscht es mir heraus, bevor ich richtig nachgedacht habe.

»Komm schon, du weißt doch, was für einen Ruf sie als Liebhaber haben. Außerdem gibt es hier jetzt Türen und isolierte Wände, ich würde also nichts hören. Na los, greif zu!«

»Rosie!«

Meine Schwester und ich haben nie über Jungs und solche Sachen gesprochen, und jetzt weiß ich auch, warum.

»Komm schon, wenn ich Single wäre, würde ich nicht Nein sagen.«

»Zum Glück bist du kein Single. Muss ich mir Sorgen machen, wenn ich euch beide hier allein lasse?«

»Nein, ich würde das nicht tun. Vermutlich bin ich alt genug, um seine Mutter zu sein.«

»Er ist nur zehn Jahre jünger als du.«

»Ich hätte auch eine sehr frühreife Zehnjährige sein können.«

»Ich erinnere mich an dich mit zehn – du hast noch mit deiner My-Little-Pony-Sammlung gespielt.«

»Ich habe mit dir und My Little Pony gespielt. Ich war nur eine gute große Schwester.«

»Ja, ja«, erwidere ich lachend.

Die Küchentür schwingt auf, und Alexis kommt herein. Er bringt einen Schwall eisige Luft mit herein, und meine nassen Füße frieren.

»Was macht ihr da?«, fragt er. »Ist das eine englische Tradition?«

Rosie und ich kichern.

»Ja, es ist absolut normal, die Füße in Farbwannen zu baden. Wir machen uns für heute Abend fertig«, sagt sie.

»Okay …« Er hält uns offenkundig für übergeschnappt. »Und das ist gut, ja?«

Er zieht einen Stuhl neben meinen, bindet seine Schnürsenkel auf, zieht Schuhe und Socken aus und steckt einen Fuß in mein Wasser. Ich ziehe meinen ein bisschen zur Seite, da sie sich sonst berühren.

»Soll ich eine Flasche Sekt öffnen?«, fragt Rosie und springt auf. »Um deinen letzten Abend mit uns zu feiern?«

»Deinen letzten Abend?« Alexis wirkt verwirrt.

»Ja, ich muss morgen zurück nach London.« Ich versuche seinen Gesichtsausdruck zu deuten, bin aber nicht sicher, ob er traurig dreinschaut oder Verständnisprobleme hat.

»Ohne dich wird das Anstreichen nicht mehr so schön sein«, sagt er, und mit seinem sinnlichen französischen Akzent klingt das unglaublich sexy.

»Stimmt. Aber dann bekommen wir vielleicht wirklich etwas Farbe an die Wand«, sagt Rosie.

»Hey, das ist unfair!«, protestiere ich lachend. Aber bedauerlicherweise liegt sie damit nicht ganz falsch. Ich bin traurig, nicht länger mitarbeiten zu können, aber eigentlich hat Rosie von uns beiden die praktischen Gene. Ich mag ja die Königin der Organisation sein, aber wenn es darum geht, die Dinge, die auf meinen Listen stehen, zu erledigen, bin ich kein Naturtalent.

Alexis’ Fuß reibt an meinem, und dieses Mal halte ich es nicht für zufällig. Vielleicht hat Rosie recht, und ich verdiene an meinem letzten Abend ein bisschen Spaß.

»Na, sieh mal einer an, du hast dich richtig fein gemacht«, sagt Liz, als ich den Gemeindesaal betrete. Sie sitzt hinter einem auf Böcken stehenden Tisch mit einer kleinen Kasse und einer Namensliste vor sich. Erwartungsvoll schaut sie uns an, als wir ihr die Eintrittskarten reichen.

»Nur immer reinmarschiert, und amüsiert euch. Und du« – sie zeigt auf Alexis – »reservierst mir einen Tanz.«

»Aber immer«, versichert er und zieht einen Schmollmund.

Anscheinend habe ich Konkurrenz, was meinen französischen Charmeur betrifft. Und vermutlich nicht nur von ihr.

Wir betreten den Saal, und sofort richten sich alle Blicke auf uns. Im ersten Moment fühle ich mich geschmeichelt, aber dann merke ich, dass es vor allem die weiblichen Blicke sind, und die gelten ihm.

Der Saal ist nicht wiederzuerkennen. Überall liegen Heuballen, hängen Wimpel, und das Licht ist gedimmt.

Rosie und ich steuern die improvisierte Bar an, und Alexis dreht eine Runde bei seinen Fans.

»Man könnte meinen, er sei eine Berühmtheit«, sagt Rosie, während wir beobachten, wie eine Frau über seinen Bizeps streichelt, während sich eine andere an ihn lehnt und ein Selfie mit ihm schießt.

Ich beobachte ihn und beiße mir auf die Lippe. Ich wollte schon immer mal mit einem Promi schlafen. Vielleicht ist das jetzt meine Chance.

»Ihr seid beide hier!«, sagt eine Frau, die neben uns aufgetaucht ist. Da sie uns sofort umarmt, brauche ich einen Moment, um zu erkennen, dass es sich um Jenny handelt.

Ich dachte, Rosie und ich hätten uns mit Jeans und Glitzertops in Schale geworfen, aber Jenny ist aufs Ganze gegangen mit ihrem schwarzen Spitzenkleid, das gerade mal bis übers Höschen reicht, und einem rot gefärbten Bob.

»Ihr seid gerade richtig gekommen. In ein paar Minuten legt die Band los, und die meisten Leute sind mittlerweile da.«

Ich lasse den Blick umherschweifen, suche nach ihrem »Freund«, kann ihn jedoch nicht entdecken. Ich stelle Blickkontakt mit Rodney her. Er hebt das Glas in meine Richtung und zwinkert mir zu.

Jack ist offenbar nicht hier. Darüber sollte ich eigentlich erleichtert sein, denn ich will bestimmt nicht mit ansehen, wie sich Jenny an ihn klammert. Trotzdem bin ich ein bisschen traurig.

»Etwas zu trinken?«, fragt Rosie, als Jenny wieder davoneilt, um Alexis noch fester zu umarmen als uns.

»Ja, bitte.«

Als wir unsere Drinks holen, werden wir ein paar Mal schief angeguckt, nicht weil mit uns etwas nicht stimmt, sondern weil wir nicht aus dem Dorf stammen und die Leute nun mal neugierig sind.

»Habt ihr nicht die Lower Gables Farm gekauft?«, fragt ein Mann. »Kannte Ned gut. Ist schön, dass in dem alten Kasten wieder ein bisschen Leben ist. Gut gemacht!«

Er tätschelt Rosie den Arm und geht weiter.

»Ich bin froh, dass du mich überredet hast, mitzukommen«, sage ich ironisch, während wir uns an die Wand lehnen und uns dadurch hinter den Stühlen verschanzen.

Die Vorstellung, dass mich jemand auf die Tanzfläche zerrt, hat etwas Unwirkliches. Ein einziges Mal in meinem Leben habe ich mich bisher beim Country-Dancing versucht. Die Aussicht, mit der verschwitzten Lucy Rivers Händchen zu halten, scheint mir immer noch angenehmer, als mit den meisten der anwesenden Männer zu tanzen.

Wenn man vom Teufel spricht … Soeben stellt sich Rodney neben mich.

»Die Damen.« Er tippt sich an den imaginären Hut.

»Hallo, Rodney.« Mir ist ein bisschen unbehaglich zumute, denn es ist unser erstes Gespräch, seit ich seine Küche verlassen habe. »Kennen Sie schon meine Schwester Rosie?«

»Nein. Ist mir ein Vergnügen«, sagt er und küsst ihr die Hand. Als er ihren Ehering bemerkt, lässt er ihre Hand schneller los als eine heiße Kartoffel.

»Kann ich Sie für einen Tanz gewinnen?«, fragt er mich.

»Ähm …« Wenn doch jetzt irgendein junger Mann einschreiten würde! Aber Alexis sieht aus wie ein Maibaum, an dem in allen Richtungen Frauen hängen, und mein üblicher weißer Ritter ist nirgendwo zu sehen.

»Okay«, stimme ich zu und beruhige mich damit, dass laut Jack Rodneys Verhalten größtenteils durch Einsamkeit zu erklären ist.

»Au!« Ich mache vor Schreck einen Satz, als er meinen Hintern packt, was hoffentlich nur ein Versehen war. Dann legt er die Hand auf mein Kreuz und führt mich zur Tanzfläche.

Die Band kündigt das Lied an, und plötzlich trotte ich auf der Tanzfläche umher, während meine Hände mit Rodneys verschränkt sind.

»Ich führe, einfach mitmachen«, sagt er und schiebt mich abwechselnd vor und zurück.

»Ups«, entschuldige ich mich, als ich beim Richtungswechsel die Frau hinter mir trete. »Ich bin wohl kein Naturtalent.«

»Halten Sie sich an mich, ich bringe es Ihnen bei«, sagt Rodney augenzwinkernd.

Aber bevor ich mich darüber aufregen kann, reicht er mich weiter an einen Mann auf der anderen Seite des Kreises.

Bim Bam. Er sieht aus wie Colin Firth.

»Hallo«, begrüße ich ihn und werfe mein Haar zurück. »Ich bin Daisy und habe keine Ahnung, was ich hier mache.«

»Schon gut. Ich bin es gewohnt, meine Frau mitzuziehen, sie ist auch völlig unbedarft.«

Ich seufze enttäuscht, als ich an Rodney zurückgereicht werde und an einer hübschen Blondine vorbeikomme, die vermutlich Colins Frau ist, leider.

Gut, dass ich keine Zeit hatte, zu viel zu trinken, denn ich werde vor- und zurückgeschleudert, und am Ende des Tanzes ist mir richtig schwindelig.

»Bereit für den nächsten?«, fragt Rodney begierig.

»Ich setze lieber eine Runde aus. Wie wäre es, wenn Sie meine Schwester auffordern? Sie würde bestimmt wahnsinnig gern tanzen.«

»Okay«, antwortet Rodney und macht sich grunzend auf die Suche nach Rosie, während ich zum Ausgang gehe, um draußen ein bisschen frische Luft zu schnappen. Jenny hatte recht, es ist kochend heiß hier drin – und ich bin nicht fit.

Auf dem Weg nach draußen pralle ich mit jemandem zusammen.

»Sorry«, entschuldige ich mich automatisch. Dann schaue ich hoch und sehe Jack vor mir.

Er blickt mich mit demselben Ausdruck von Verachtung an, als sei er irgendwo reingetreten und würde jetzt seinen Schuh betrachten.

»Ähm, hi«, sagte ich verlegen.

»Hi«, stößt er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, offenbar mehr aus Höflichkeit. Für einen Moment stehen wir schweigend da, bis ich es nicht länger aushalte.

»Ich wollte ein bisschen Luft schnappen«, sage ich, trete zur Seite und lasse ihn durch, damit er in den Saal zu seiner Freundin kann.

Verrückt, dass ich in Erwägung gezogen habe, wegen ihm hierzubleiben. Ich schüttle den Kopf. Zum Glück kam dieser Brief von E.D.S.M. und warf mir eine Rettungsleine für die Rückkehr in meine alte Welt zu.


Kapitel neunundzwanzig
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Zuletzt im Internet vor: 7 Stunden, 31 Minuten und 9 Sekunden

Unter der Tür kommt ein kalter Luftzug durch, und ich zittere ein bisschen, versuche, mich warm zu halten, indem ich wie ein Wackeldackel mit dem Kopf zu allem nicke, was Liz erzählt. Ehrlich gesagt habe ich schon längst den Faden verloren. Während der vergangenen zehn Minuten bin ich zentimeterweise näher zur Halle gerückt, in der Hoffnung, dass Liz diesen Wink verstehen würde. Aber offenbar freut sie sich viel zu sehr darüber, ein Publikum zu haben.

»Und dann kam sie aus dem Haus von Russ. Um sieben Uhr morgens! In denselben Sachen, die sie auch am Vortag anhatte. Ich gehöre ja nicht zu denen, die tratschen, aber seine Frau ist doch erst seit ein paar Wochen fort!«

Wenn ich wüsste, von wem sie redet, oder mich auch nur im Mindesten dafür interessieren würde, könnte ich ja etwas dazu sagen. Aber ich versuche, diesem Gespräch zu entkommen, statt mich tiefer hineinziehen zu lassen.

Ich habe bereits die Hand auf dem Türgriff und sammle gerade Mut, um Liz zu sagen, dass ich wieder in den Saal gehen möchte, als die Tür aufgeht und ein Pärchen in den Vorraum kommt. Ich ergreife die Gelegenheit und husche zurück in den Saal. Sofort schlägt mir die warme Luft entgegen.

Die Party ist jetzt in vollem Gange. Auf der Tanzfläche tummeln sich die Paare. Ich entdecke Rosie an der Hand eines jungen Mannes, während sie unter den Armen anderer hindurchtanzt. Sie strahlt und scheint sich prächtig zu amüsieren. Ich bin froh, dass ich sie hierher begleitet habe. Genau das hat sie gebraucht, um mal nicht an die Probleme mit Rupert zu denken. Apropos – das mit dem Plakat hat wohl nicht funktioniert. Wenn ich wieder in London bin, werde ich ihn anrufen.

»Da bist du ja. Ich dachte schon, du wärst gegangen«, sagt Alexis und stellt sich hinter mich. Es schmeichelt mir, dass ihm meine Abwesenheit aufgefallen ist. In Anbetracht der Zahl seiner Verehrerinnen ist das wirklich ein Kompliment. Sie umkreisen ihn wie Haie, warten auf ihre Gelegenheit, ihn sich für einen Tanz zu schnappen.

»Der nächste Tanz gehört mir«, schnurrt er mir ins Ohr.

Ob es nun an seinem sexy Akzent liegt, dem Punsch, den ich bereits getrunken habe, oder der Tatsache, dass Jenny mit Jack herumkichert, jedenfalls will ich Alex, und zwar jetzt.

Ich schmiege mich an ihn und suche mit dem Mund seine Lippen. Und bevor ich es mir wieder ausreden kann, küssen wir uns. So richtig mit Zunge und allem. Mein Gehirn braucht eine Sekunde, ehe es mein Verlangen eingeholt hat, und wir lösen uns voneinander, lachen ein bisschen verlegen wegen des Austauschs von Zärtlichkeiten in der Öffentlichkeit.

»Sorry«, hauche ich und betupfe meine Lippen, als müsse ich mich davon überzeugen, dass es tatsächlich passiert ist.

»Was denn?«, fragt er, ergreift meine Hand und zieht mich nach draußen in den jetzt leeren Vorraum.

Dort stehen wir, schauen einander an, warten darauf, wer den ersten Schritt tut.

»Ich finde es schrecklich, dass du morgen abreist«, sagt er schließlich, tritt näher an mich heran und streichelt mir übers Gesicht. »Wir lernen uns doch gerade erst kennen.«

»Ich weiß«, antworte ich und denke, dass ich ihm mehr Aufmerksamkeit hätte schenken sollen als Jack.

»Lasst euch von mir nicht stören«, höre ich plötzlich Liz, die aus der Toilette kommt, mir zuzwinkert und sich wieder hinter ihren Tisch setzt. Sie versucht nicht einmal zu verbergen, dass sie uns beobachtet.

Alexis ergreift wieder meine Hand, um mich aus dem Gebäude zu ziehen, als Jenny in den Vorraum geplatzt kommt, die Arme verschränkt, die Lippen vorgestülpt, die Nasenflügel bebend.

Ich sehe Alexis an, der leicht verlegen wirkt.

»Ich weiß ja nicht, wie es dort, wo du herkommst, läuft, aber wenn man bei uns mit jemandem zusammen ist, dann schiebt man seine Zunge nicht in den Hals eines anderen!«, schreit sie uns an. Ihre Worte hallen durch den Raum.

»Ähm …«, stottere ich verwirrt. »Ich habe Jack zwar Briefe geschrieben, aber meine Zunge war nicht einmal in seiner Nähe.«

»Was hat das mit Jack zu tun? Ich habe gerade gesehen, dass du Alexis geküsst hast! Was zum Teufel bildest du dir eigentlich ein?«

Jack kommt ebenfalls aus dem Saal. »Ich habe dich hinauslaufen sehen«, sagt er zu Jenny. »Was ist los?«

Er sieht mich an, als würde er mir an allem die Schuld geben.

»Warum fragst du nicht deine Freundin, was sie daran stört, dass Alexis und ich uns küssen?«, blaffe ich ihn an.

»Du hast Alexis geküsst?«, entfährt es ihm, dann schließt er die Augen und runzelt die Stirn. »Und was meinst du mit ›meine Freundin‹?«

»Ja, wovon redest du da? Jack ist nicht mein Freund, ich bin seit zwei Wochen mit Alexis zusammen!«

Ich schaue zwischen Alexis und Jack hin und her, verstehe gar nichts mehr.

»Aber ich habe doch gesehen, wie du Jack an der alten Scheune geküsst hast.«

»Ich habe Alexis geküsst!«

Verdammter Mist. Sie ist gar nicht mit Jack zusammen? Sie geht mit Alexis – mit dem ich gerade einen heißen Kuss getauscht habe.

Jenny und ich werfen wie auf Kommando die Köpfe zu Alexis herum. Mein Blick ist verwirrt, während aus Jennys Augen Flammen schlagen.

»Du bist also Jennys Freund?«, frage ich.

»Ja, aber das ist doch kein Problem, oder?«, erwidert Alexis und windet sich ein bisschen, als würde er nicht verstehen, warum wir uns so aufregen.

»Eigentlich schon«, entgegne ich und finde, dass ich im Moment echt gebeutelt bin. Ich kann nicht mal rumknutschen, ohne dass es in eine Katastrophe mündet. »Und du bist nicht mit Jenny zusammen?«, wende ich mich an Jack.

Er schüttelt den Kopf und behält seinen mürrischen Blick bei.

Es ist mir furchtbar peinlich, dass ich alles missverstanden habe. Ich drehe mich um, will in den Saal gehen und erhasche dabei einen Blick auf Liz. Popcorn essend beobachtet sie die Szene mit großen Augen, als säße sie im Kino.

»Ich brauche ein bisschen frische Luft. Jenny, falls du mich suchst, ich bin draußen«, sagt Jack.

»Ich lasse euch dann auch mal allein. Morgen fahre ich sowieso nach London zurück. Und Jenny …« Ich beende den Satz lieber nicht, da Jenny aussieht, als würde sie mir am liebsten mit ihrer Friseurschere die Augen ausstechen. Ich möchte mit Jack reden, die Sache klären, vor allem da ich jetzt weiß, dass er nicht mit Jenny zusammen ist.

»Bleib«, sagt Alexis und streckt die Hand aus, als ich an ihm vorbeigehe.

»Nein.«

»Was wir miteinander ’atten, diese Momente, das war etwas Besonderes«, sagt er und hält mich fest.

»O bitte«, stöhnt Jenny. »Dasselbe hast du gestern Abend zu mir gesagt.«

»Und zu mir«, ertönt eine andere Stimme. Wir drehen uns um und sehen Trish, die Yogalehrerin, aus dem Saal kommen.

»Mit dir hat er sich auch getroffen?«, fragt Jenny mit Tränen in den Augen.

»Jep«, bestätigt Trish. »Wir haben uns ein paar Mal verabredet.«

Liz atmet hörbar ein, und wir schauen alle in ihre Richtung. »Kümmert euch nicht um mich« sagt sie, aber ihr fallen fast die Augen aus dem Kopf.

Wir wenden uns wieder Alexis zu, der seine Lässigkeit verloren hat und leicht beunruhigt wirkt.

»Aber er hat mir versprochen, mich mit nach Frankreich zu nehmen und über den Canal du Midi zu segeln, weil er genauso gern segelt wie ich.«

»Ha!«, lacht Trish, »mit mir wollte er in ein Yoga-Retreat im Burgund, weil er ja so begeistert davon ist.«

Die beiden Frauen sehen mich an, und ich komme mir ziemlich blöd vor. »Skifahren in den Pyrenäen«, gestehe ich ein.

Alle Augen richten sich wieder auf Alexis.

»Ich dachte, wir seien Seelenverwandte, wo du Beyoncé doch genauso magst wie ich«, jammert Jenny.

»Daft Punk«, sagt Trish.

»Foo Fighters«, sage ich.

»Ich mag all diese Künstler«, verteidigt er sich.

»Du hast gesagt, du willst unbedingt, dass ich deine Familie kennenlerne. Dein Vater würde mich lieben!«, kreischt Jenny.

Ich erstarre. Bisher hatte das Ganze ja noch eine gewisse Komik, aber jetzt gefriert mir das Blut in den Adern.

»Moment mal. Dein Vater? Der ist doch gestorben, als du fünfzehn warst«, sage ich und hoffe verzweifelt, dass Jenny da irgendetwas durcheinandergeworfen hat.

»Aber du hast doch gesagt, er käme nächsten Monat nach Schottland, um dich zu treffen?«, beharrt Jenny.

»Du hast mich über den Tod deines Vaters belogen? Das ist echt krank«, entfährt es mir, und ich frage mich, was an ihm sonst noch gelogen ist.

»Wieso hast du behauptet, dein Vater sei tot?«, fragt Jenny.

»Ich … ähm … ich …«

Zum ersten Mal, seit ich ihn kenne, ist Alexis’ selbstbewusstes Auftreten verschwunden. Aus dieser Situation kann ihn nicht mal sein sexy Akzent retten.

Im Kopf gehe ich unsere Gespräche und all die zufälligen Gemeinsamkeiten durch. Die Live-Auftritte, bei denen wir waren, die Songs, die uns gefallen.

Während Jenny und Trish lautstark miteinander streiten und Alexis – tapfer – zwischen ihnen steht, da es nur eine Frage der Zeit ist, wann sie auf ihn losgehen, trifft es mich plötzlich wie der Blitz.

The 1975.

Foo Fighters.

Der Tod meines Vaters.

Auf meinem Instagram-Account habe ich Fotos dieser Bands gepostet und eines vom Grab meines Vaters. Mein öffentlich einsehbares Instagram-Profil.

Plötzlich ergibt alles Sinn. Seine täglichen Spaziergänge. Er ist irgendwo hingegangen, wo er Handyempfang hatte, um möglichst viel über uns herauszufinden.

Was für ein Idiot. Und ich wäre beinahe auf ihn hereingefallen.

»Ladys«, sage ich. »Hey, Ladys!«

Ich versuche, die Streithähne zu besänftigen, und schließlich hören sie auf, einander anzuschreien. Für einen Moment fürchte ich, sie könnten jetzt auf mich losgehen, aber sie verschränken unwirsch die Arme und hören tatsächlich zu, was ich zu sagen habe.

»Ich glaube, ich weiß, wie es gelaufen ist. Seid ihr Facebook-Freunde mit Alexis? Oder habt ihr Twitter- oder Instagram-Feeds?«

Beide nicken und verdrehen die Augen, als würden sie nicht verstehen, was das damit zu tun hat.

»Überlegt mal, was auf euren Seiten steht. Irgendetwas, das Alexis verrät, ob ihr auf Beyoncé oder Daft Punk steht? Gern segelt?«

Plötzlich beginnt Trish zu nicken. »Ich stelle immer die Musik, die ich gerade gern höre, auf Spotify.«

»Und ich habe kürzlich ein Foto von mir gepostet, auf dem man mich bei einem Beyoncé-Konzert sieht. Und es gibt jede Menge Fotos von mir beim Segeln auf den Lakes.«

Alle sehen Alexis an, der langsam rückwärts zur Tür geht und die Hände hebt, als fürchte er, jeden Moment Schläge zu bekommen.

»Ihr könnt mir das nicht vorwerfen. Ich wollte euch alle kennenlernen. Ich werde nicht lange ’ier sein und dachte, es würde, wie sagt man … Plus vite.«

»Die Dinge beschleunigen«, mutmaße ich auf Basis meines Schulfranzösisch.

»Genau. Ich mag euch alle so sehr! Es gibt doch keinen Grund, warum wir nicht, vielleicht, alle zusammen ausgehen sollten.«

»Nachdem du mir etwas über tote Familienmitglieder vorgelogen hast?« Ich schüttle den Kopf.

Jenny schreit auf. »Hast du dir die Missbrauchsgeschichte deiner Schwester auch ausgedacht?«, fragt sie mit zittriger Stimme, und ihre Schultern beben, weil sie weint. »Seit Jahren habe ich niemanden so dicht an mich herangelassen«, sagt sie, und Trish legt beschützend den Arm um sie. »Woher wusstest du überhaupt von dem Missbrauch?«

Alexis senkt den Blick. »Du ’attest eine Menge Artikel und Fotos von anderen Opfern gelikt, und ich habe es geraten.«

»Möchtest du ihm eine reinhauen, oder soll ich?«, wendet sich Trish an Jenny.

»O nein, der gehört mir«, sagt sie, reißt sich plötzlich zusammen und geht langsam auf ihn zu.

Die Tür fliegt auf, und Rosie kommt aus dem Saal.

»Hey, hey, hey, was ist denn hier los?«, fragt sie und schiebt sich zwischen die Mädchen und Alexis, um ihn zu schützen.

»Du solltest dir mal anhören, was er getan hat«, sagt Jenny.

»Er war mit uns beiden zusammen«, zetert Trish. Das ist meilenweit entfernt von den lieblichen Tönen, die mich am Ende des Yogakurses am Mittwoch einschlafen ließen.

»Und er hat deine Schwester geküsst«, fügt Jenny hinzu und zeigt mit dem Finger auf mich.

Rosie schaut zu mir und lächelt kurz. »Vielleicht wird Dating in Frankreich ein bisschen lockerer gesehen als bei uns. Er hat sich bestimmt nichts dabei gedacht«, sagt sie zu den wütenden Frauen.

»Er hat uns auf Facebook gestalkt! Das ist gruselig«, schimpft Jenny, verschränkt die Arme und stellt sich leicht breitbeinig hin. »Er hat sehr persönliche Informationen über mich benutzt, um mir näherzukommen.«

Rosie wendet den Kopf und schaut Alexis verärgert an.

»Bestimmt bedauert er sein Verhalten. Vielleicht solltet ihr euch geschmeichelt fühlen, wie viel Mühe er sich gemacht hat, um euch kennenzulernen. Wo ist er überhaupt ins Internet gekommen?«

»Die Bergwanderungen«, antworte ich.

»Verstehe.« Sie nickt. »Ich finde, jetzt sollten sich alle erst einmal beruhigen. Zumindest habt ihr es herausgefunden, bevor jemandem wehgetan wurde, oder?«

Bei Jenny bin ich mir da nicht so sicher.

»Wieso hältst du zu ihm?«, fragt Trish. »Bist du etwa auch mit ihm zusammen?«

»Natürlich nicht. Ich bin verheiratet«, erwidert Rosie.

»Nun, immerhin ist dein Mann nie da, aber mit Alexis bist du Tag und Nacht zusammen.«

»Vergesst nicht, dass Daisy auch im Haus ist.«

»Aber sie reist morgen ab, oder? Woher wissen wir, dass du Alexis nicht einfach nur für dich allein haben willst? Wäre doch ganz gemütlich, ihr beide allein in dem maroden Gebäude, wie ihr euch vor dem Feuer zusammenkuschelt.«

Der Luftzug im Vorraum lässt uns schon Sekunden, bevor die Tür mit einem lauten Knall zufällt, wissen, dass jemand hereingekommen ist. Ich sehe Rosies Gesichtsausdruck und weiß sofort, wer es ist – und Trishs Worte mit angehört hat.

»Wovon redet die Frau, Rosie? Wieso wohnst du mit ihm auf der Farm, wenn Daisy nicht da ist?« Ruperts Stimme ist ruhig und bedächtig, aber ich kenne diesen Ausdruck in seinen Augen; denselben Ausdruck von Verletztheit und Zorn habe ich auch in Jennys Augen gesehen.

»Ru, es ist nicht so, wie du denkst«, sagt Rosie.

»Ich weiß nicht mehr, was ich denken und glauben soll. Offenbar wolltest du mich doch schon wieder belügen.«

»Ich habe wegen der Farm nicht gelogen, ich wollte dich überraschen.«

»Es geht nicht um die Farm, sondern um das, was ich dort gesehen habe, als ich dich besuchen wollte. Ich habe dein Rezept für die Pille gesehen. Die du angeblich nicht mehr nimmst, weil wir versuchen, schwanger zu werden.«

»Rosie!«, entfährt es mir erschrocken. Kein Wunder, dass er so überstürzt weggefahren ist.

»Ich kann das erklären.«

»Natürlich.« Er schüttelt den Kopf. »Ich wünschte, du hättest mir dieses Plakat nicht geschickt.«

»Was für ein Plakat?«, fragt sie verständnislos.

»Auf dem stand, dass ich heute Abend herkommen soll und dass dir alles leidtut. Was offenkundig nicht der Fall ist.«

Rosie sieht mich an, und zum zweiten Mal an diesem Abend ernte ich einen verwirrten und verletzten Blick.

»Du hast so getan, als sei es von mir?«

»Ich wollte Rupert doch nur einen Schubs in die richtige Richtung geben!«

»Na super, es war nicht einmal von dir. Noch besser. Deine Schwester mischt sich genauso gern in fremde Angelegenheiten ein wie du.«

Rupert stürmt davon, und Rosie läuft ihm hinterher.

Alexis, Jenny und Trish stehen einen Moment lang reglos da, als müssten sie den Streit, den sie gerade mit angehört haben, erst verarbeiten.

»Hört zu, er ist es nicht wert. Haltet euch lieber von ihm fern«, sage ich schließlich zu Jenny und Trish, bevor ich mich Alexis zuwende und ihn mit fester Stimme auffordere, zu verschwinden.

»Ich warte zu ’ause auf dich«, sagt er, als er an mir vorbeigeht.

Jenny knurrt wie ein Hund, und ich packe ihren Arm, um sie zurückzuhalten.

»Das Einzige, was zu Hause auf ihn wartet, ist ein Taxi, das ihn zum Bahnhof bringt. Nach heute Abend wird er wohl kaum länger im Dorf bleiben wollen.«

»Ich komme mir so dumm vor«, sagt sie, und Tränen laufen ihr über die Wangen. »Ich dachte wirklich, er würde mich verstehen, wäre mein Seelenverwandter.«

Ich nehme sie in den Arm. »Er ist ziemlich gut darin, Menschen von etwas zu überzeugen. Mich hat er auch reingelegt.«

»Hätte ich nur nicht das Geld für dieses neue Kleid rausgeworfen«, sagt sie und streicht über den Stoff.

»Da hilft nur eins«, sagt Trish. »Wir gehen uns ordentlich betrinken und schauen, ob ein paar anständige Typen aus Lazonby heute Abend hier sind.«

Sie hakt sich bei Jenny unter und hält mir ihren anderen Arm hin, aber ich schüttle den Kopf. »Ich komme gleich nach.«

Dann schließe ich die Augen, hole tief Luft und atme hörbar wieder aus.

»Das war aber dramatisch«, sagt Liz.

Beinahe hätte ich vergessen, dass sie auch noch da ist. So schweigsam habe ich sie noch nie erlebt.

»Ich muss nach meiner Schwester sehen.«

»Sie hat draußen einen heftigen Streit. Die beiden gehen auf und ab und schreien sich an.«

Ich spähe aus dem Fenster, und es sieht wirklich so aus, als würden sich die beiden ziemlich fetzen. Aber wenigstens reden sie jetzt endlich miteinander, und vielleicht sollte ich sie in Ruhe lassen.

»Ich weiß ja nicht so recht, was vor sich geht, aber ich hatte den Eindruck, dass Jack nicht erfreut darüber war, dass du Alexis geküsst hast. Er ist übrigens auch draußen«, sagt sie und zeigt durch ein Seitenfenster auf eine Bank, wo Jack sitzt.

Vermutlich sollte ich wieder reingehen und das Fest genießen, aber das wird nicht gelingen, ehe ich mit ihm gesprochen habe. Vor allem nachdem ich nun weiß, dass er Single ist.

»Wünsch mir Glück«, sage ich, und mir ist klar, dass im Nu das ganze Dorf Bescheid wissen wird. Ich kann nur hoffen, dass die Geschichte, die sie erzählen werden, ein Happy End hat.


Kapitel dreißig
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Lieber Himmel«, sage ich und setze mich neben Jack auf die Bank. »Du glaubst nicht, was für Lügen uns Alexis aufgetischt hat.«

Es ist kühl geworden hier draußen. Ich reibe mir über die Arme und wünschte, ich hätte meinen Mantel mit rausgenommen.

»Ich will es nicht wissen«, sagt Jack und starrt unbeirrt geradeaus.

»Du willst nicht einmal hören, was ich zu sagen habe? Zwischen Alexis und mir war nichts. Ich habe ihn geküsst, aber das ist nur passiert, weil ich dachte, dass du mit Jenny zusammen bist.«

»Weißt du überhaupt, wie lächerlich das klingt?«

»In etwa so lächerlich, wie sich zu weigern, meine Erklärung anzuhören. Bitte, Jack. Ich habe Mist gebaut. Das weiß ich. Ich hätte nicht in deinem Arbeitszimmer herumschnüffeln und deinen Anrufbeantworter manipulieren dürfen. Aber ich dachte, zwischen uns würde sich etwas entwickeln, wegen all dieser Briefe und der Spaziergänge.«

Ich suche in seinem Gesicht nach Hinweisen, dass die eisige Ablehnung schmilzt, aber er zuckt nicht mal mit der Wimper.

»Es ist mir egal, was du in meinem Arbeitszimmer gesehen hast, schließlich habe ich die Dankeskarte von Jenny ja nicht gerade versteckt. Und sie hat mich auch zum Glück telefonisch erreicht, was bedeutet, dass das Löschen der Nachricht keine Rolle gespielt hat.«

»Warum bist du dann so wütend auf mich? Ich habe dir doch gesagt, dass zwischen Alexis und mir nichts ist …«

»Du kannst küssen, wen du willst. Darin scheinst du ja jede Menge Übung zu haben.«

»Wie bitte?«

»Die ganze Zeit hältst du mir meine Geheimniskrämerei vor und behauptest, du dagegen seist wie ein offenes Buch, aber das ist alles gelogen. Du und Alexis, ihr verdient einander vermutlich.«

»Aber ich habe dir alles über mich erzählt und nichts verheimlicht! Ich weiß nicht, wovon du redest.«

»Davon, dass du auf der Suche nach einer festen Beziehung bist, während die Männer, die du kennenlernst, immer nur Sex wollen.«

»Das ist auch so. Diese Tinder-Verabredungen –«

»Seltsam. Auf ›Mail Online‹ habe ich einen sehr interessanten Artikel gelesen, der genau das Gegenteil behauptet.«

Ich schließe die Augen, um die Tränen zurückzuhalten. »So bin ich nicht«, flüstere ich. »Das war alles aus dem Kontext gerissen, auch diese Fotos.«

»Sie sahen aber sehr nach dir aus.«

»Natürlich bin ich darauf zu sehen, aber bei einem dämlichen Junggesellinnenabschied! Das Motto war ›Nuttig‹, man musste sich entsprechend anziehen, und die provokanten Fotos sind bei einem Spiel mit den anderen Mädels entstanden. Ich habe sie nur für unsere Freundin Amelie gepostet.«

Jack schüttelt den Kopf.

»Du hättest ihr die Fotos mailen können, statt sie zu posten, sodass die ganze Welt sie sehen kann. Kein Wunder, dass du ohne Handy nicht zurechtkommst, wenn du ständig allen erzählen musst, was du gerade machst.«

»Aber das ist vorbei, die Entgiftung hat mich verändert! Ich gebe ja zu, dass ich zu viel Zeit in sozialen Medien verbracht habe, und vermutlich war ich auch süchtig, so wie meine Schwester behauptet. Aber diese Tweets und Fotos stehen nicht für mich, sie geben nicht mein wahres Ich wieder.«

»Ich weiß nicht, was ich denken soll. Dieser Tweet, wegen dem du entlassen wurdest …«

Ich schaffe es kaum, ihn anzusehen.

»Mich wolltest du glauben machen, du wärst wegen des ganzen Stresses ausgeschieden.«

»Dieser Tweet sollte nur ein Scherz sein, das war doch nicht ernst gemeint! Dieser Typ war ekelhaft und –«

Jack steht auf und will offenbar gehen.

»Hey!«, rufe ich ihn zurück. »Du hast mir doch gesagt, man solle nicht auf das Gerede anderer Leute hören. Warum hast du mich nicht danach gefragt? Und wie hast du es überhaupt gefunden? Hast du mich gegoogelt?« Als er es nicht leugnet, schüttle ich den Kopf. »Außerdem – wenn dir die Wahrheit so wichtig ist, warum sagst du mir dann nicht, was du beruflich machst? Und warum sehen dich Liz und Gerry ständig mit anderen Frauen? Ich glaube allmählich, ich sollte dich Jack Bigalow nennen.«

Ich höre mich an wie ein amerikanischer Teenager, der für eine Rolle in Girls Club – Vorsicht bissig! vorspricht. Aber ich kann nicht anders.

»Ich bin also eine männliche Prostituierte? Ist es das, was Gerry und Liz dich haben glauben machen?«

»Mir fällt kein anderer Beruf ein, bei dem du mit so vielen Frauen herumhängen müsstest. Was für eine Erklärung soll es denn sonst geben?«

»Oje«, sagt Jack und seufzt. »Wie wäre es mit Psychologe, der sich auf Missbrauch spezialisiert hat? Und dessen Patienten nun mal zu neunundneunzig Prozent Frauen sind?«

Verdammt.

»Wenn das wahr ist«, frage ich erschrocken, »warum verheimlichst du es dann im Dorf?«

»Um die Privatsphäre meiner Patientinnen zu schützen. Viele von ihnen befinden sich in extrem sensiblen Lebensphasen, und die Dorfbewohner sollen nicht über ihre Probleme spekulieren und tratschen. Vor allem wenn jemand hier wohnt.«

»Wie Jenny«, sage ich fast tonlos.

Er nickt, und ich lasse beschämt den Kopf hängen. »Es tut mir so leid, Jack, ich habe voreilige Schlüsse gezogen.«

»Spielt keine Rolle«, sagt er. »Ist mir völlig egal.«

Seine Worte sind wie ein Stich ins Herz. »Aber deine Briefe, ich dachte, wir wären …« Ich verstumme, komme mir plötzlich albern vor. Jack hat offenbar nur mit mir gespielt, so wie Alexis. »Okay, verstehe. Anscheinend habe ich mich geirrt.«

»Anscheinend«, knurrt er bissig. »Jetzt wirst du wohl mit Alexis vorliebnehmen müssen.«

»Ich will ihn nicht. Ich habe ihn nie gewollt.«

Jack wendet den Kopf ab, und es macht mich noch wütender, dass er sich nicht anhören will, was ich für ihn empfinde, wie ich wirklich bin und wie ich mich verändert habe.

»Morgen fahre ich zurück nach London.«

Für einen Moment habe ich das Gefühl, er zeige einen Anflug von Erschrecken. Aber sofort verhärtet sich seine Miene wieder.

»Natürlich.« Er lacht verbittert. »Kehrst zurück in dein echtes Leben, weil all das hier nur Spielerei ist. Nun, zumindest kann ich dann wieder in Ruhe arbeiten und muss dich nicht aus irgendeiner dummen Situation retten, in die du dich mal wieder gebracht hast.«

Wenn ich darauf doch nur eine witzige Antwort hätte! Aber meine sarkastische Ader lässt mich im Stich. Mir fällt nichts ein, als die Zunge rauszustrecken, aber das verkneife ich mir zum Glück.

Jack will gerade gehen, als Rosie auf uns zugelaufen kommt.

»Was ist los?«, frage ich und springe auf, als ich die Tränen über ihre Wangen laufen sehe. »Wo ist Ru?«

»Mit dem Wagen fort«, stößt sie zwischen Schluchzern hervor. »Er war so wütend und hat gesagt, er fährt nach Hause. Ich muss zur Farm, den Land Rover holen und ihm nach und –«

»Das wirst du ganz bestimmt nicht tun. Du hast genauso viel Punsch getrunken wie ich.«

»Aber ich muss zur Farm! Vielleicht bereut er ja bereits, was er gesagt hat, und fährt dorthin.«

»Ich bringe dich hin«, sagt Jack.

»Natürlich«, blaffe ich ihn an. »Hauptsache, den Ritter in schimmernder Rüstung spielen. Danke auch, wir nehmen ein Taxi.«

»Was ist los mit dir?« Rosie sieht mich an, als würde ich plötzlich Dothraki sprechen. »Wieso kann Jack uns nicht mitnehmen? Er muss doch eh in diese Richtung. Außerdem bezweifle ich, dass wir so schnell ein Taxi bekommen.«

»Um die Zeit müsstet ihr lange warten, so viele Wagen gibt es hier auf dem Land schließlich nicht. Aber du kannst natürlich gern laufen, Daisy.«

»Nein, ich komme mit und erspare dir die Schadenfreude.«

Schweigend marschieren wir zu seinem Geländewagen. Rosie schnieft und versucht, ihre Tränen unter Kontrolle zu bringen. Ich koche wortlos vor mich hin. Es fühlt sich wieder so an wie in der U-Bahn mit Depp Dominic. Die Anspannung ist förmlich greifbar.

Jack scheint genauso wenig davon angetan zu sein, mit mir in einem Auto zu fahren, wie ich es bin. Jedenfalls schaffen wir den Weg zur Farm in Rekordzeit. Er lässt uns kaum genug Zeit zum Aussteigen, bevor er Gas gibt und mit quietschenden Reifen davonfährt.

»Komm, Rosie.« Ich ziehe an ihrem Ärmel. Sie hat wohl wirklich gehofft, Ruperts Auto würde auf dem Hof stehen.

»Ich mache uns eine schöne Tasse Tee, ja? Er kommt bestimmt zurück, um mit dir zu reden.«

Ich muss Rosie förmlich zum Haus zerren, was sich erstaunlich schwierig gestaltet, da sie sich dagegen stemmt wie ein sturer Esel.

Drinnen wäre ich beinahe über den großen Rucksack gefallen, der auf dem Boden liegt.

»Tut mir leid, ich wollte ihn noch wegräumen«, sagt Alexis. »Ich packe meine Sachen zusammen, weil ich bei Tagesanbruch loswill. Ich habe versucht, im Pub ein Zimmer zu bekommen. Aber die sind wegen der Tanzveranstaltung ausgebucht.«

»Du gehst also auch?«, sagt Rosie. »Dann bin ich ganz allein.«

»Hey, ich kann noch ein bisschen bleiben, wenn du willst«, sage ich und überlege, ob ich mein Vorstellungsgespräch wohl auf Ende der Woche verschieben kann. Das geht bestimmt, und bis dahin müsste Rupert wieder zur Vernunft gekommen sein.

»Du würdest wegen mir bleiben?« Sie sieht mich hoffnungsvoll an.

»Natürlich.«

Momentan würde ich zwar am liebsten so viele Meilen wie möglich zwischen Jack und mich bringen, aber meine Schwester braucht mich.

»Ich könnte auch bleiben«, bietet Alexis an. Ich schließe Rosie in die Arme und schenke ihm einen Blick, der ihm signalisiert, dass er ungefähr so willkommen ist wie Herpes.

Er verschwindet prompt nach oben, vermutlich, um weiterzupacken.

»Danke, dass du bleibst. Das bedeutet mir viel. Ich weiß, dass ich dich hierhergelockt habe, und mir ist klar, dass du nicht für immer bleiben kannst …« Die Worte scheinen ihr in der Kehle stecken zu bleiben, und sie schweigt.

»Ich bleibe so lange, wie du mich brauchst. Bestimmt kann ich es arrangieren, dass Erica herkommt. Vermutlich würde sie ohnehin gern aus London fort.«

»Wir können ja ein Hotel der gebrochenen Herzen eröffnen«, sagt Rosie halb lachend, halb weinend.

Ich löse mich von ihr und fülle den Wasserkessel, als ich plötzlich ein Summen höre. Ich wedele durch die Luft, glaube, dass eine Mücke herumschwirrt, aber dann wird mir klar, dass das Geräusch aus dem Schrank unter der Spüle kommt.

»Was ist das?«, frage ich und lausche angestrengt.

»Was denn?« Rosie schnäuzt sich.

»Dieses Summen.«

Es klingt verdächtig nach einem Handy, und ich hoffe sehr, dass Rosie es auch hört, denn ich dachte, die Phase hätte ich nach den ersten Tagen meiner Entgiftung hinter mir gelassen.

»Ich höre nichts«, sagt sie.

Vermutlich, weil sie immer noch schnieft.

»Es kommt von da unten.« Ich öffne den Schrank, und das Summen wird lauter.

»Wo bleibt mein Tee?«, fragt sie wie eine Diva. »Ich kümmere mich später um das Geräusch.«

»Schon gut. Ich hab’s gleich.«

Der gelbe Eimer ganz hinten scheint zu vibrieren. Ich schiebe meine Hand zwischen die Putzlappen und taste nach der Ursache.

»Ist bestimmt eine Maus.« Rosie steht plötzlich hinter mir, und ihre Worte bringen mich dazu, meine Hand ruckartig zurückzuziehen.

»Dafür klingt es zu mechanisch«, erwidere ich zweifelnd.

Wieder schiebe ich die Hand hinein, und im nächsten Moment halte ich die Ursache des Geräusches bereits in meiner Hand.

Ein Mobiltelefon.

»Was ist das?« Ich starre darauf, obwohl es doch offensichtlich ist. »Kennst du das, Rosie?«

»Nein, ich habe es nie zuvor gesehen. Das muss von Alexis sein.«

»Er hat ein Samsung mit einem Riss auf der Rückseite …« Ich verstumme, weil ich gerade dabei bin, mich ans Messer zu liefern. »Ich habe seins mal herumliegen sehen, und das ist es nicht.«

»Vielleicht besitzt er zwei Handys; bei den vielen Frauen, mit denen er sich trifft, hat er bestimmt mehrere – für jede eins.«

Hörbar atme ich ein. Ich wusste ja, dass er verschlagen ist, aber so verschlagen? Andererseits ergibt es Sinn. Bis ich das Handy umdrehe und sehe, von wem der verpasste Anruf war: RU.

»Ähm, Rosie, wenn das Alexis’ Handy ist, warum ruft dein Mann ihn dann an?«

»Vielleicht will er ihm die Meinung sagen«, sagt sie und spielt mit einem losen Faden an ihrem Ärmel.

»Und wie ist er an die Nummer von Alexis’ geheimem Telefon gekommen?«

Rosie wirkt verlegen. Ich habe im Laufe der Jahre genügend Gesellschaftsspiele mit ihr gespielt, um zu wissen, wann ich sie bezwungen habe.

»Ich kann nicht glauben, dass du ein Handy hast! Du hast deins doch zusammen mit meinem im Brunnen versenkt. War das ein Trick? Sind beide Handys hier?«

Ich schiebe die Hand noch einmal in den Eimer und taste, aber da ist nichts.

»Die Handys liegen im Brunnen, das ist ein anderes.«

»Wie bitte? Rosie, diese digitale Entgiftung war deine Idee.«

»Ich weiß. Ich dachte, es wäre gut, ein bisschen Abstand zu Ru zu bekommen, aber nachdem die Handys fort waren, habe ich mich plötzlich gefragt, was um Himmel willen ich da getan habe. Also bin ich am nächsten Tag losgefahren und habe mir ein neues gekauft. Tut mir leid, Daisy, ich habe es wirklich versucht, aber meine Ehe steht auf dem Spiel.«

»Die ganze Zeit hattest du ein Handy? Kein Wunder, dass du so versessen darauf warst, wegen jeder Kleinigkeit einkaufen zu fahren. Du hast dich rausgeschlichen, um es benutzen zu können.«

Sie verzieht das Gesicht und seufzt dann. »Ich weiß, dass ich versprochen habe, die Entgiftung mit dir gemeinsam durchzuziehen, und gewissermaßen habe ich das ja auch getan. Ich habe es wirklich kaum benutzt, es war nur gerade der schlechteste Zeitpunkt für solch eine Aktion. Meine Ehe steht auf der Kippe, und ich musste mit Rupert in Kontakt bleiben.«

»Wieso höre ich dir überhaupt noch zu? Wenn mir nun ein toller Job entgangen ist, weil ich keinen Internetzugang hatte?«

»Ist es aber nicht. Du hast ein Vorstellungsgespräch.«

»Und was ist mit Erica? Sie ist meine beste Freundin, macht die größte Krise ihres Lebens durch, und ich kann ihr nicht beistehen.«

Rosie wirkt verlegen. »Als du mir das erzählt hast, bekam ich ein schlechtes Gewissen und hätte dir beinahe mein Handy angeboten. Aber da du wegen des Jobs sowieso nach London musst, dachte ich, es wäre okay. Es ging ja nur um ein oder zwei Tage.«

»Wie konnte ich nur auf dich hören! In Kontakt treten mit unserem prä-digitalen Ich. Alles Bullshit. Wegen dir habe ich mich wie eine Versagerin gefühlt, weil ich ohne mein Handy so gelitten habe. Ich konnte nicht verstehen, warum es nur mich so nervös machte, aber nun ergibt alles Sinn. Du hast mich reingelegt … Ich gehe packen«, stoße ich gekränkt hervor. »In aller Frühe reise ich ab.«

»Daisy, tu das nicht. Hör zu, schick Erica mit meinem Handy eine Nachricht.«

Wir starren beide auf das Gerät, das gerade wieder über den Tisch vibriert.

»Rupert ruft an, du willst ihn sicher nicht verpassen«, sage ich und stürme die Treppe hinauf.

Ich ziehe das Glitzer-Top aus und tausche es gegen ein T-Shirt und einen bequemen Hoodie.

Dann klappe ich den Koffer auf und werfe meine Sachen hinein, die überall im Zimmer verteilt sind. Ich bin wütend. Erst nutzt Alexis meine Social-Media-Accounts, um mir vorzumachen, dass er der ideale Mann für mich sei, und dann stellt sich heraus, dass meine Schwester die ganze Zeit ein Handy hatte. Ich bin hier der einzige Trottel, der eine digitale Entgiftung macht, und hinter meinem Rücken konnten alle über mich lachen, weil ich es so ernst genommen habe.

Wenn ich doch sofort wegfahren könnte! Aber es ist mitten in der Nacht, und ein Blick aus dem Fenster verrät mir, dass es noch stockdunkel ist. Doch zum Schlafen bin ich zu wütend, also werde ich einfach hier sitzen und warten, bis ich fortkann.

Ich mache mir nicht einmal die Mühe, meinen Pyjama anzuziehen. Mit verschränkten Armen hocke ich auf der Luftmatratze. Jetzt läuft offiziell der Countdown zur Rückkehr in mein altes Leben. Und dann werde ich dieses Cumbria-Kapitel so schnell wie möglich vergessen.


Kapitel einunddreißig
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Zuletzt im Internet vor: 8 Stunden, 4 Minuten und 32 Sekunden

Irgendwann muss ich doch eingeschlafen sein, aber als ich erwache, bin ich immer noch stocksauer. Nach einer Katzenwäsche schleiche ich mich nach unten. Hoffentlich hat Rosie nichts Dummes getan und ist Rupert hinterhergefahren, aber bei einem Blick ins Wohnzimmer stelle ich erleichtert fest, dass Rosie schlafend in einem Schaukelstuhl sitzt. Sie war offenbar zu müde, um es ins Bett zu schaffen, und hat eines der Abdecklaken als Decke benutzt.

Zufrieden greife ich nach meinem Koffer und verlasse das Haus, um mich zu Fuß auf den Weg zum Bahnhof zu machen. Als ich halb über den Hof bin, ruft Alexis hinter mir her.

»Warte! Gehst du auch fort?«

Ich wende den Kopf. »Ja, aber ganz bestimmt nicht mit dir zusammen.«

»Bitte, lass mich alles erklären.«

Ich versuche, ihm davonzueilen, aber er ist mit seinem Rucksack leichtfüßiger als ich mit dem schweren Koffer, den ich hinter mir herzerre, also holt er mich sofort ein.

Auf dem holprigen Feldweg angekommen, schwankt mein Koffer so hin und her, dass es kaum noch möglich ist, ihn aufrecht zu halten. Alexis nimmt ihn mir aus der Hand.

»Bitte, lass mich.«

»Nein!«, blaffe ich ihn an. »Du hast schon genug getan.«

Er lässt ihn los und hebt die Hände. »Es war nicht meine Absicht …«

Alexis verstummt, und wir gehen wortlos weiter. Oder fast wortlos, da ich leise vor mich hin fluche. Ich bin kurz davor, meinen Koffer einfach stehen zu lassen, als ich das Tuck-tuck-tuck eines Motors höre.

Na super. Möglicherweise ist das Jack. Aber ich will ihn nicht sehen.

Als uns der Wagen überholt und dann vor uns stehen bleibt, sehe ich, dass es Rodney in seinem Pick-up ist.

»Morgen!«, ruft er. »Wo soll’s denn hingehen?«

»Zum Bahnhof«, antworte ich. »Allerdings nicht zusammen.«

»Ich nehme euch gern mit, das ginge dann aber nur zusammen«, sagt er kichernd. »Vorn bei mir ist Shep. Entweder jemand nimmt ihn auf den Schoß, oder ihr klettert auf die Ladefläche.«

Mit Alexis zusammen im Auto zu sitzen ist das Letzte, was ich will. Aber vermutlich ist es auch die einzige Möglichkeit, den Bahnhof vor Sonnenuntergang zu erreichen.

»Also gut«, sage ich deshalb.

Mühsam versuche ich meinen Koffer auf die Ladefläche zu wuchten. Alexis will mir helfen, aber ich versperre ihm den Weg. Als Rodney schließlich kommt, um mit anzufassen, habe ich bereits einen Krampf in den Armen. Ich marschiere zur Beifahrertür, öffne sie und will Shep ein bisschen zur Seite schieben, aber er weicht keinen Zentimeter. Also gehe ich wieder nach hinten, wo Rodney gerade die Klappe verschließen will.

»Ich setze mich auch hier hin«, sage ich beinahe kleinlaut. Geradezu begeistert hilft Rodney mir hinauf, und ich bin mit einem Satz auf der Ladefläche, als ich seine Hand auf meinem Hintern spüre.

Bevor ich michs versehe, holpern wir weiter, und ich klammere mich an eine Seitenwand.

Eigentlich hatte ich gehofft, mich davonschleichen zu können, ohne dass es jemand merkt, aber heute scheint das ganze Dorf schon auf den Beinen zu sein. Das warme, trockene Wetter und der neue Klatsch nach der Tanzveranstaltung sorgen dafür, dass überall Dorfbewohner in Gruppen zusammenstehen und quatschen. Nur ein Karnevalswagen hätte noch mehr Aufmerksamkeit auf sich ziehen können als wir. Und Alexis winkt im Vorbeifahren allen zu, als sei er der Karnevalsprinz. Ich versuche mich ganz klein zu machen, aber Gerry und Liz entdecken mich sofort. Sie werden in ihrem Laden zweifellos den ganzen Tag davon zehren. Aber angesichts des Dramas gestern Abend bei der Veranstaltung dürfte ihnen die Entscheidung schwerfallen, worüber sie zuerst tratschen sollen.

Erträglich macht das alles nur der Gedanke, dass es bald keine Rolle mehr spielt. Ich werde dieses Dorf nie wiedersehen. Selbst wenn ich mich mit Rosie irgendwann vertrage, ist sie mit der Renovierung fertig und zurück in Manchester, und diese kleine Ecke von Cumbria ist dann nur noch eine vage Erinnerung.

Der Pick-up hält vor dem Bahnhof, und dieses Mal versucht Alexis gar nicht erst, mir zu helfen, sondern verschwindet nach einem kurzen Danke. Rodney dagegen bietet mir sofort seine Hand an, und ich klettere hinunter.

»Echt schade, dass du gehst, Mädel. Kommst du wieder?«

Ich schüttle den Kopf. »Eher nicht.«

»Bedauerlich. Jack wird traurig sein.«

Ich lache laut. »Er ist bestimmt froh, dass ich verschwinde.«

»Er ist nicht so hart, wie er manchmal wirkt. Hast du ihm gesagt, dass du fährst?«

Ich will nicht schon wieder an den Streit vom Vorabend denken.

»Ja, und er sagte, dass es ihm nicht gleichgültiger sein könnte.«

Rodney nickt. »Hat er dir je von Catherine erzählt?«

»Nein.« Wieder einmal merke ich, wie wenig ich im Grunde von ihm weiß.

»Sie hat hier im Dorf Urlaub gemacht, kurz nachdem Jack hergezogen war. Die beiden hatten eine Urlaubsbeziehung. Zumindest war es das für sie; er dachte, es sei mehr. Nachdem sie wieder in Devon war, reagierte sie nicht auf seine Anrufe und Briefe. Als er schließlich hinfuhr, weil er sich Sorgen machte, ihr könnte etwas zugestoßen sein, erfuhr er, dass sie schon lange in einer festen Beziehung lebt. Das hat ihn völlig fertiggemacht.«

Plötzlich verstehe ich, warum Jack sich wegen meiner Tweets und Ericas Postkarte aufgeregt hat. Er dachte, ich würde dasselbe mit ihm machen wie diese Catherine.

»Deshalb steht er nicht so auf Touristen«, sagt Rodney und lacht kurz. »Aber dein Zug kommt bald. Du solltest dir besser schnell eine Fahrkarte kaufen. Pass auf dich auf, ja?«

Er umarmt mich, und dieses Mal versucht er nicht einmal, mich anzugrapschen. Ich beobachte, wie er in seinen Pick-up steigt, und überlege, ob ich mitfahren und mich mit Jack aussprechen soll.

Aber das würde im Grunde nichts ändern. Er lebt hier, und ich kehre nach London zurück. Ich würde ihm genauso das Herz brechen wie diese andere Frau.

Als ich vier Stunden später in Dulwich ankomme, gönne ich mir als Erstes einen Pumpkin Spice Latte aus meinem üblichen Coffee-Shop. Außerdem kaufe ich Chocolate Brownies, denn während ihrer Trennungsphase wird sich Erica bestimmt nicht an ihre »Keine Schokolade, kein Gluten«-Regel halten. Auf dem Weg zu ihr nippe ich an meinem Kaffee und versuche zu realisieren, dass ich wieder hier bin. Anfangs erscheint mir der Lärm ohrenbetäubend, und es dauert ein paar Minuten, bis es mir gelingt, die vielen Geräusche auszublenden.

Vor Ericas Haustür wappne ich mich innerlich, da ich nicht weiß, was mich erwartet.

»Hallo?«, ertönt ihre selbstbewusste Stimme über die Sprechanlage. Das harmoniert absolut nicht mit meiner Vorstellung von einer deprimierten, zerzausten Erica im Pyjama.

»Erica?«, frage ich ungläubig.

Sie kreischt so laut auf, dass ich einen Schritt zurückweiche und beinahe mit einer alten Dame zusammengestoßen wäre, die ihren Yorkshireterrier Gassi führt. Ich entschuldige mich überschwänglich, aber sie schüttelt nur den Kopf und gibt ein geringschätziges Geräusch von sich.

»Komm rauf, ich kann nicht glauben, dass du hier bist!«, ruft Erica.

Als sie mir oben die Tür öffnet, bin ich platt. Ihr Haar ist perfekt in Wellen gelegt, ihr Make-up makellos, und sie trägt eine schicke Hose zu einer legeren Bluse. Als wäre sie gerade aus dem Weekend-Style-Magazin entsprungen, das sie in der Hand hält, und nicht aus dem Loch der Verzweiflung gekrochen, wie ich angenommen hatte.

»Wurdest du endlich aus deiner Entgiftungskur entlassen?«

Sie führt mich ins Wohnzimmer, und ich setze mich neben sie.

»So in der Art. Ich musste herkommen wegen eines Vorstellungsgesprächs und habe an deinem Facebook-Status gesehen, dass ihr euch getrennt habt. Wieso wirkst du eigentlich so gelassen?«

Ich schaue mich im Zimmer um, das völlig anders aussieht als bei meiner Abreise. Sie hat sich zwar über Chris’ ganzes Zeug lustig gemacht, als er hier einzog, aber warum sind seine Sachen immer noch hier?

»Ach das«, sagt Erica und winkt ab. »Wir haben uns doch nur für eine halbe Stunde getrennt. Kannst du dir vorstellen, dass er sich geweigert hat, die Spülmaschine einzuschalten, ehe sie bis zum Anschlag voll ist? Wir hatten keine Löffel mehr, und das macht mich wahnsinnig. Ich musste mein Porridge mit einem Teelöffel essen und bin ausgerastet. Wir hatten einen dämlichen Streit, der sich hochgeschaukelt hat bis zur offenen Zahnpastatube, die ich nicht gewillt bin, für ihn zuzuschrauben.«

Höre ich da richtig? Sie haben sich wegen Teelöffeln und Zahnpasta getrennt? Erica, die stets vernünftige Karrierefrau mit der Führungsposition in einem börsennotierten Unternehmen, regt sich über solche Kleinigkeiten auf?

»Es ist also nichts Schlimmes passiert? Keine Affären? Kein Fremdgehen?«

»Nein, natürlich nicht. Ich war echt wütend, bin zur Arbeit gefahren und habe unterwegs meinen Facebook-Status geändert. Als ich im Büro ankam, hatte Chris mir bereits Blumen samt einer Entschuldigung dorthin liefern lassen. Im Job war dann der Teufel los, und ich habe vergessen, meinen Status zu korrigieren. Dann folgte die Riesenversöhnung, und wir kamen gar nicht mehr aus dem Bett. Erst gestern Nacht ist es mir wieder eingefallen, und ich habe den Status geändert.«

»Das habe ich nicht mitbekommen, da mein Handy ja noch im Brunnen liegt«, stoße ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Hast du vielleicht mal überlegt, dass es Leute gibt, die sich Sorgen um dich machen?«

Wie kann sie nur so gedankenlos sein?

»Ich habe auf alle Kommentare geantwortet und dir geschrieben, dass du dir keine Sorgen machen sollst. Bestimmt haben es alle mit Humor genommen; es war doch nur eine Kabbelei unter Liebenden.«

»Eine, die du direkt der ganzen Welt mitteilen musstest.«

»Na ja, nicht der ganzen Welt.« Sie verschränkt die Arme und sitzt nun genauso da wie ich. »Nur meinen Freunden und der Familie. Und, wie gesagt, alle wissen, dass es keine große Sache war. Wieso regst du dich so auf? Schließlich bist du ja nicht sofort gestern gekommen, nachdem du es gelesen hast.«

Jetzt schmollt sie.

»Ich konnte Rosie nicht allein lassen, sie hat echte Beziehungsprobleme mit ihrem Mann.«

Schweigend sitzen wir da, und ich denke, dass es ein Fehler war, herzukommen.

»Hallo«, sagt Chris, der in Jeans und Wollpulli aus dem Schlafzimmer tritt. Er sieht aus wie aus einem Scandi Noir entsprungen. »Habe ich doch richtig gehört. Schön, dich zu sehen, Daisy.«

Er beugt sich über mich und drückt mir ein Küsschen auf die Wange. Dann verschwindet er in der Küche.

»Kommst du mit? Wir wollen zu einem späten Mittagessen ins Dog and Whistle!«, ruft er von dort.

Ich schaue zu Erica, aber sie wendet den Kopf ab.

»Ich denke nicht«, rufe ich und stehe auf.

Auf halbem Weg zur Tür höre ich Erica seufzen. »Geh nicht«, sagt sie. Dann steht sie auf, kommt zu mir und drückt mich. »Tut mir leid. Du hast recht, es war dumm, das zu tun, und ich freue mich, dass du extra hergekommen bist, um nach mir zu sehen.«

Chris steckt den Kopf aus der Küche. »Wieso wolltest du nach ihr sehen? Ach, ich weiß schon, du hast Ericas geniale Facebook-Trennung bemerkt. Eine halbe Stunde nachdem sie das gemacht hat, hing bereits meine Mum an der Strippe, um mich zusammenzustauchen. Wie ich mir Erica nur durch die Lappen gehen lassen könnte.«

Erica wirkt verlegen.

»Keine große Sache, hä?« Ich ziehe die Brauen hoch.

»Wie wäre es, wenn wir deine Rückkehr feiern?«, schlägt sie vor, offenbar um einen Themawechsel bemüht. »Du bleibst doch bei uns, oder?«

»Wenn ihr das wollt?«

»Natürlich. Und jetzt kommst du erst mal mit uns essen«, sagt sie energisch. »Nach der Fahrt musst du doch halb verhungert sein.«

»Ehrlich gesagt habe ich gut gefrühstückt, während ich in Crewe auf meinen Anschlusszug gewartet habe. Mehr als alles andere würde ich gern duschen und ein Mittagsschläfchen machen. Die vergangene Nacht war ein bisschen kurz und unruhig.«

»Aha? Spielte Jack dabei eine Rolle oder der heiße Franzose – wie heißt er noch gleich, Alec?«

»Alexis. Beide hatten damit zu tun.«

»Echt?«, stößt sie heiser hervor.

»Nicht was du denkst, leider.«

»Scheint so, als wäre ich nicht auf dem Laufenden. Ich setzte mal Tee auf und –«

»Erica, wenn wir nicht bald gehen, kommen wir zu spät. Wir haben für zwei Uhr reserviert.« Chris tippt auf seine Armbanduhr.

»Natürlich. Bist du sicher, dass du nicht mitkommen willst?«

Ich betrachte die beiden. Wir waren oft zusammen essen, aber irgendetwas hat sich verändert. Die zwei wirken jetzt noch mehr wie ein Paar.

»Zieht ihr mal allein los. Ich werde duschen und schlafen. Später können wir dann in Ruhe quatschen.«

»Okay.« Erica umarmt mich noch einmal. »Ich bin so froh, dass du zurück bist! Montag nach der Arbeit treffe ich mich mit den anderen Mädels. Du musst unbedingt mitkommen. Ohne dich ist es nicht dasselbe. Ich habe dich echt vermisst.«

»Ich dich auch.«

Chris hüstelt und beendet unsere Umarmung, indem er Ericas Hand ergreift. Ich schaue den beiden nach und bin echt froh, dass sie noch zusammen sind. Aber irgendwie bin ich auch neidisch, dass sie ein neues Kapitel in ihrem Leben aufgeschlagen haben, denn das bedeutet für mich, von nun an seltener mit Erica zusammen sein zu können. Aber ich freue mich, dass sie glücklich ist.

Jetzt muss ich nur noch mein Leben in Ordnung bringen Nach dem Termin bei E.D.S.M. am Montag werde ich dem hoffentlich einen Schritt näher gekommen sein.


Kapitel zweiunddreißig


[image: ]

Zuletzt im Internet vor: 2 Tagen, 8 Stunden, 4 Minuten und 28 Sekunden

Hallo, Daisy, nicht wahr? Ich bin Jaz von Cloud20 Productions«, sagt eine kleine Brünette mit Pixie-Schnitt und Klemmbrett, die quer durch die Lobby auf mich zukommt. Ich sitze im Wartebereich, erhebe mich jetzt aber.

»Ähm, hi. Ich habe eigentlich einen Termin mit dem Geschäftsführer von E.D.S.M.«, erwidere ich und schaue zu der Dame am Empfang, weil ich mich frage, ob sie mich vielleicht im falschen Büro angemeldet hat.

»Ja, ja.« Die Brünette nickt und bedeutet mir, mich wieder zu setzen, während sie auf dem Sofa gegenüber Platz nimmt. »Wir drehen einen Film über E.D.S.M. Es ist eine Dokumentation über Start-up-Firmen, für das Tagesprogramm von Channel 4, Sie wissen schon: eine einstündige Sendung, bei der man pro Folge drei oder vier Unternehmen vorstellt und deren Geschichte erzählt. Wir folgen ein Jahr lang den unterschiedlichsten Start-ups, um zu sehen, mit welchen Schwierigkeiten sie konfrontiert werden und ob sie es schaffen.«

»Schön, wenn man direkt erfährt, ob der Arbeitsplatz gesichert ist.« Wo bin ich hier nur hineingeraten?

Jaz atmet hörbar ein. »Ich wollte nicht etwa andeuten, dass diese Firma es nicht schafft. Es gibt jede Menge Investoren, und sie stellen viele Leute ein. Sie expandieren sehr schnell, was für unsere Produktion toll ist, da ständig etwas passiert.«

»Wie zum Beispiel ein Vorstellungsgespräch.« Ich versuche zu lächeln. Wenn mich doch nur jemand vorgewarnt hätte, wäre mein Make-up etwas intensiver ausgefallen. Das bisschen Puder, das ich aufgelegt habe, habe ich vor Nervosität in der U-Bahn längst weggeschwitzt.

»Genau. Sie müssten bitte nur noch unterschreiben, dass Sie damit einverstanden sind, gefilmt zu werden, und dass die Filmsequenz veröffentlicht werden darf.«

»Und wenn nicht?« So ganz wohl ist mir nicht dabei.

»Eine Marketing-Managerin, die die Öffentlichkeit scheut? Das käme aber nicht gut an.«

Jaz lächelt auf eine Art, die signalisiert, dass ich gar keine andere Wahl habe.

Ich setze also die beste Unterschrift auf das Blatt, die ich in Anbetracht meiner Nervosität hinbekomme.

»Super. Dann wollen wir mal. Wenn Sie oben ankommen, sind die Kameras so postiert, dass Ihre Begrüßung aufgezeichnet wird. Verhalten Sie sich also ganz natürlich.«

Ich hole tief Luft, während sie mich zum Aufzug und hoch in den 14. Stock begleitet. Nach meinem unrühmlichen Ausstieg aus meinem letzten Job war ich sowieso schon extrem nervös wegen heute. Dass ich dabei jetzt auch noch gefilmt werden soll, ist wirklich nicht hilfreich.

»Hallo, Daisy«, begrüßt mich ein großer, drahtiger Mann mit stylisher Brille, noch bevor die Aufzugtüren sich ganz geöffnet haben. »Willkommen bei E.D.S.M. Ich bin Ben, der Geschäftsführer.«

Ich bemühe mich, meine Hand genügend zu stabilisieren, um seine schütteln zu können. Dabei versuche ich die Kamera und den Tonassistenten mit dem Mikro zu ignorieren. Ben hatte ich mir ganz anders vorgestellt. Ich habe mit einem Mann in Anzug und Krawatte mittleren Alters gerechnet, stattdessen trägt er enge Jeans und Karohemd, und sein Haar ist so perfekt frisiert, dass es unfrisiert wirkt.

»Freut mich«, stammle ich.

»Ebenso. Hier ist unser Büro. Die Firma ist noch ziemlich klein, und alle sitzen in diesem großen, offenen Raum. Einschließlich mir und meinem Geschäftspartner, denn wir wollen für die Mitarbeiter stets ansprechbar sein.«

Ich nicke, schaue mich um und versuche, alles aufzunehmen. Neongrüne Plastikstühle, magentafarbene Tische und gelbe Wände – eine Herausforderung für die Sinne. Gerissener Schachzug vom Chef, denn man wird sich hüten, eine Nacht durchzufeiern, wenn man hinterher hier sitzen muss. Einen schlimmeren Ort für einen Kater kann es nicht geben.

Ich sehe etwa ein Dutzend Tische, und nur die Hälfte davon ist besetzt. In einer Ecke gibt es einen Küchenbereich, umgeben von Sitzsäcken und bequem aussehenden lilafarbenen Sofas. Auf der anderen Seite des Raums befindet sich hinter Glas ein Besprechungszimmer.

»In der Küchenecke haben wir eine Nespresso-Maschine und Kapseln mit sämtlichen Geschmacksrichtungen. Wir stellen außerdem Brot und verschiedene Aufstriche zur Verfügung. Kreativität ist uns wichtig, deshalb kann man auf den Sofas zwischendurch mal Pause machen, und im Flur, auf dem Weg zu den Toiletten, gibt es eine Kegelbahn«, rattert er herunter.

Ich nicke und versuche, mir alles zu merken. Ist ja schön zu wissen, dass es kostenlosen Toast gibt, aber mich würde mehr interessieren, was diese Firma eigentlich macht.

»Alles prima«, versichere ich, als er mich Beifall heischend ansieht.

»Okay, sollen wir dann anfangen?«

»Ja, bitte.«

Ich folge ihm in das Besprechungszimmer und setze mich auf den mir zugewiesenen Stuhl. Es folgen ein paar peinliche Minuten, während das Kamerateam die Ausrüstung in Position bringt. Sobald sie fertig sind, ergreift Ben wieder das Wort.

»Wir warten nur noch auf meinen Geschäftspartner, und dann können wir loslegen. Ah, da ist er ja schon.« Er zeigt über meine Schulter hinweg zur Tür. Erst als sie aufgeht, sehe ich, wer es ist, und mir fallen fast die Augen aus dem Kopf. Mir ist bewusst, dass die Kamera auf mein Gesicht gerichtet ist – Großaufnahme –, und ich versuche, nicht mit der Wimper zu zucken, als Depp Dominic mit strahlendem Lächeln hereinmarschiert kommt und sich neben Ben setzt.

Ich möchte mich spontan über den Tisch beugen und ihm den Hals umdrehen, aber das wäre vermutlich genau die Art von Fernsehunterhaltung, die Jaz nur zu gern einfangen würde. Ich war schon einmal die Zielscheibe von Internetwitzen. Dieser Fehler unterläuft mir nicht noch einmal, indem ich mich als Gif verewige.

»Daisy, das ist mein Partner, Dominic Cutler. Ich bin der App-Entwickler und für die technische Seite zuständig. Dominic ist unser Mann für die Finanzen, der die Investoren an Bord holt und die Kosten im Blick behält.«

»Freut mich, dich wiederzusehen, Daisy«, sagt er, beugt sich vor und schüttelt mir die Hand.

Ich sehe ihm dabei in die Augen und versuche ihm auf telepathischem Weg mitzuteilen, dass ich ihn für einen absoluten Schwachkopf halte, während ich für die Kameras ein Lächeln aufsetze.

»Ach richtig, ihr kennt euch bereits. Es war Dominics Vorschlag, Sie zu kontaktieren, als wir entschieden, dass wir einen Marketing-Manager brauchen. Sie haben einen sehr guten Ruf«, sagt Ben und bekommt offenbar nichts von den Blicken mit, die Dominic und ich wechseln.

»Daisys Ruf ist an vielen Orten bestens dokumentiert«, sagt Dominic mit süffisantem Grinsen. »Du fragst dich nun bestimmt, was wir eigentlich machen, da du vermutlich nichts über uns online gefunden hast.«

Er zieht fragend eine Braue hoch.

»Abgesehen davon, dass die Firma existiert und etwas mit Software zu tun hat, tatsächlich nichts.«

»Nun, dann«, sagt Dominic sichtlich zufrieden. »Wir sind eine Dating-App.«

»Dafür stehen die Initialen: Evolved Dating Social Media«, sagt Ben mit Betonung auf den jeweiligen Anfangsbuchstaben. »Eigentlich wollten wir die Firma Social Media Evolved Dating nennen, aber S.M.E.D. klang so stillos, und E.D.S.M. spielt auch ein bisschen mit B.D.S.M.«, plappert er munter weiter.

»Also …« Dominic übernimmt wieder die Kontrolle. »Wir haben eine App, die man mit Social Media kombinieren kann: Facebook, Twitter, Instagram, Snapchat und so weiter, und die stimmt das eigene Profil mit dem von Leuten ab, die ähnliche Interessen haben. Leute, die sich zum Beispiel dieselbe Art von Videos im Internet ansehen, die gleichen Produkte mögen …«

»Wir glauben, dass dadurch viel besser herausgefunden werden kann, wer zusammenpasst, als mit den Informationen, die die Leute in ihren Profilen angeben«, erklärt Ben.

Ich sage jetzt absichtlich nicht, dass ich vor meiner digitalen Entgiftung gern Dinge »gelikt« und mich irgendwo angemeldet habe, nur um intelligenter und kultivierter zu wirken; sobald Social Media involviert ist, wird auch immer manipuliert.

»Momentan befindet sich das Produkt noch in der Testphase, aber wir hoffen, es im vierten Quartal auf den Markt bringen zu können.«

»Deshalb haben wir bisher noch nichts online gestellt, denn wir wollen verhindern, dass unsere Konkurrenz die Idee klaut«, sagt Ben mit strengem Blick.

»Genau«, stimmt Dominic ihm zu. »Deshalb ist es entscheidend, dass wir Marketing und Branding richtig einsetzen. Wir wollen einen internen Marketing-Manager, der mit einer Branding-Agentur auf die Produkteinführung hinarbeitet.«

»An dem Punkt kommen Sie ins Spiel. Dominic sagte, Sie hätten als Kundenbetreuerin bei einer Werbeagentur gearbeitet, von daher sei das hier für Sie eine Veränderung.«

»In der Tat.« Ich versuche, professionell zu klingen, obwohl ich weiß, dass Dominic mich nur eingeladen hat, um sich einen Spaß mit mir zu erlauben. Auf gar keinen Fall werden wir beide zusammenarbeiten. »Aber ich habe zehn Jahre Erfahrung in verschiedenen Marketing-Funktionen und habe Unternehmenskunden beim Rebranding und bei Produkteinführungen betreut. Von daher verfüge ich über mehr als hinreichende Erfahrungen.«

»Ausgezeichnet«, sagt Ben. »Dann werden wir Ihnen mal ein paar Fragen stellen.« Er lacht ein bisschen nervös, und es klingt fast wie eine Hupe.

»Daisy«, sagt Dominic mit einem Blick, der mir verrät, wie sehr er die Situation genießt, »unser Geschäft ist stark angewiesen auf Social Media.«

Er macht eine kurze Pause, um die Wirkung seiner Worte zu steigern, und ich bemühe mich verzweifelt, mein Pokerface beizubehalten.

»Wir hoffen, etwas auf den Markt zu bringen, das für ziemlich viel Wirbel sorgt und sich rasch im Internet verbreitet. Könntest du uns Beispiele von Firmen nennen, die in letzter Zeit rasend schnell bekannt wurden?«

Wieder zieht er auf süffisante Weise eine Braue hoch. Wenn das Ganze nicht gefilmt würde, bekäme er jetzt von mir ein Glas Wasser über den Kopf geschüttet, und dann würde ich hinausstürmen. Aber stattdessen lächle ich höflich.

»Nun, wie Sie sicher beide wissen, ist das Problem bei dieser Art von Publicity, dass man auf Gedeih und Verderb darauf angewiesen ist, was andere Leute tun. Viele Unternehmen geben eine Menge Geld für skurrile Videos oder Anzeigen aus, in der Hoffnung, dass diese ›gelikt‹ und weitergegeben werden. Oft müssen sie dabei jedoch feststellen, dass sich etwas im Internet verbreitet, was so gar nicht beabsichtigt war. Falsch verstandene Tweets, zum Beispiel.« Ich sehe Dominic fest in die Augen. »Oder an Kunden verschickte Briefe, die aus den richtigen oder falschen Gründen ungewöhnlich sind. Von daher rate ich meinen Kunden, sich stattdessen auf zielgerichtete Werbung über Social-Media-Plattformen zu konzentrieren. Auf diese Weise wissen sie, wer sich das anschaut und darauf reagiert, und behalten die Kontrolle.«

Dominic mag von meiner Antwort nicht beeindruckt sein, aber Ben schon.

Das spornt ihn an, noch ein paar der üblichen Fragen zu stellen, die in Bewerbungsgesprächen vorkommen, und jetzt werde ich immer sicherer, denn ich lande einen Volltreffer nach dem anderen. Dominic wird sichtlich nervös, sucht auf seiner Fragenliste herum, und als ich zum Ende einer Antwort komme, sieht er mich auf eine Weise an, dass ich mich frage, was um Himmels willen er nun vorhat.

»Also, Daisy, was, denkst du, ist der größte Feind einer Frau im Job?«

Ich spüre Ärger in mir aufsteigen. Er versucht mich aus dem Konzept zu bringen, indem er auf die Tweets von dem Junggesellinnenabschied anspielt.

»Dominic«, flüstert Ben ihm zu und hält sich ein Buch vors Gesicht, damit die Kamera ihn nicht aufnehmen kann. »Das kannst du nicht fragen. Nicht vor der Kamera. Du stichst in ein Wespennest, und alle werden uns vorwerfen, ein frauenfeindliches Unternehmen zu sein.«

Dominic verbiegt die Finger und wirkt wütend, dass er zurückgepfiffen wird, widerspricht jedoch nicht.

»Also, Daisy«, sagt Ben und legt lächelnd das Buch hin. »Was ist deine größte Schwäche?«

Dominic wird sofort wieder hellhörig und sieht mich lauernd an. Nun, wenn er will, dass ich über Social Media spreche, dann tue ich das.

»Ich glaube, meine größte Schwäche ist, dass ich ständig online bin. Das ist aber auch so einfach in der heutigen Welt, und ich bin sicher, Sie beide machen sich genauso schuldig, indem Sie nach Mitternacht noch E-Mails beantworten oder Ihre Arbeit unterbrechen, um nachzuschauen, was online los ist. Manchmal ist es schwer, konzentriert zu bleiben, wenn man die ganze Welt an den Fingerspitzen hat. Aber ich habe kürzlich eine digitale Entgiftungskur gemacht und fühle mich jetzt, als hätte ich ein anderes Verständnis vom Gebrauch eines Handys bekommen. Und ich glaube, dass ich in Zukunft damit nicht mehr so große Probleme haben werde.«

»Ah, eine digitale Entgiftung, das ist doch so ähnlich wie das, was du gemacht hast, nicht wahr, Dominic? In Thailand«, sagt Ben.

»Bei mir war es eine spirituelle Einkehr, um die Stressfaktoren des modernen Lebens auszublenden«, entgegnet er mit seinem seltsamen Akzent.

»Nun, unser Geschäft basiert auf Social-Media-Profilen und dem Erkennen, was sie über eine Person aussagen. Eine gute Marketing-Strategie sollte Anzeigen enthalten, die die Menschen darüber nachdenken lassen, was ihre Social-Media-Accounts über sie aussagen. Wie wäre es zum Beispiel, wenn Sie Ihren Social-Media-Account analysieren und auf Basis dessen Ihr Image in der Öffentlichkeit beschreiben? Vielleicht können Sie uns daran aufzeigen, was verschiedene Interaktionen über Ihre Persönlichkeit aussagen.«

Dominic stülpt erwartungsvoll die Lippen vor, während Ben auf seinem iPad herumtippt, das mit einem großen Bildschirm an der Wand verbunden ist. Er öffnet Twitter und schiebt sein iPad zu mir, damit ich mich einlogge.

Ich hole tief Luft und erinnere mich daran, dass die Filmcrew dabei ist. Ich will niemandem die Genugtuung geben, mich zusammenbrechen zu sehen.

»Ich habe meinen Twitter-Account kürzlich gelöscht, da ich obszöne Nachrichten bekommen hatte«, sage ich und halte Dominics Blick stand. »Ich denke jedoch, dass es eine gute Idee ist. Ich bin sicher, dass man anhand des Twitter-Feeds viel über jemanden sagen kann.«

Ich tippe Dominics Namen ein und öffne sein Profil. Er braucht einen Moment, um zu realisieren, was ich da tue.

»Moment mal«, sagt er, aber Ben hebt die Hand.

»Entspann dich«, sagt er. »Mal schauen, wohin das führt.«

Ben hat hier eindeutig die Hosen an, was mich vermuten lässt, dass die beiden keine gleichberechtigten Partner sind.

»Nun, die meisten Leute würden vermutlich nur auf die Tweets in seiner Timeline achten, um zu sehen, was sich derjenige anschaut. Aber ich klicke gern auf die Antworten und Kommentare. Da bekommt man einen besseren Einblick, wie jemand tickt. Ah, da haben wir ja schon etwas. Ein Tweet zu einem Shampoo-Hersteller, von dem es ein Koffein-Shampoo gibt, das den Haarwuchs anregt. Und da noch einer zu einer teuren Feuchtigkeitscreme. Daraus schließe ich, dass der Mann, um den es geht, ziemlich eitel ist und Probleme mit dem Älterwerden hat.«

Ben stößt wieder sein hupendes Lachen aus, und die Kamera ist auf Dominic gerichtet. Jetzt sieht er so aus, als würde er sich gern über den Tisch beugen und mich erwürgen.

»Und nehmen wir doch nur diesen Tweet an KC Husker«, sage ich und amüsiere mich langsam köstlich, während alle Augen im Raum die anzügliche Nachricht lesen, die er über das Glamourmodell in Bezug auf ihre »Pfirsiche« geschrieben hat. »Er steht eindeutig auf einen bestimmten Typ Frau – und stellt Schönheit über Intelligenz. Und dann diese Firma hier, über die er so gemein getwittert hat – ich bin mir ziemlich sicher, sie stellt eine Salbe gegen Hämorrhoiden her …«

»O mein Gott, das ist total witzig, oder, Dominic?«

Der sieht aus wie ein Vulkan kurz vor dem Ausbruch. »Das ist eine unglaubliche Verletzung meiner Privatsphäre. Wem ich schreibe, geht niemanden etwas an.«

»Oh, es könnte noch viel schlimmer sein«, erwidere ich und bemühe mich, ruhig zu bleiben. »Das hier wird ja schließlich nicht in einer landesweit erscheinenden Zeitung gedruckt.«

»Ich mag sie, Dom. Sie hat Humor. Sie wäre perfekt für die Aufgabe.«

»Das kann nicht dein Ernst sein!«, braust Dominic auf. »Ich möchte noch etwas wissen: Wieso bist du aus deiner letzten Stelle ausgeschieden?«

Ich atme tief durch und frage mich, ob es langsam genug ist. Ich sitze hier und beantworte Fragen für einen Job, den ich nicht will, nur um mich nicht im Fernsehen zu blamieren. Aber was hält mich davon ab, einfach aufzustehen und hinauszugehen? Wenn es später tatsächlich so gesendet wird, mag das vielleicht seltsam wirken, doch es wäre vielleicht immer noch besser, als die Wahrheit zu sagen.

»Nun«, drängt Dominic mit unterdrücktem Triumph in der Stimme, als habe er mich soeben schachmatt gesetzt.

»Ich wurde gefeuert«, sage ich und überrasche mich selbst mit meiner Ehrlichkeit. »Wegen eines Moments der Unkonzentriertheit habe ich meine Firma schlecht dastehen lassen.«

»Du hast einen sexuell eindeutigen Tweet von deinem Firmen-Account statt von deinem privaten getwittert«, konkretisiert Dominic.

Ben schaut zwischen uns hin und her, als würde er langsam eins und eins zusammenzählen.

»Sie sind die Frau hinter Hashtag unbezahlbar? Wow. Einfach nur wow«, sagt er. »Ich sollte dankbar sein, denn das verschafft uns super PR, wenn wir unser Produkt auf den Markt bringen. Und stellen Sie sich vor, wenn Sie dabei auch noch an Bord wären!«

Seine Augen leuchten auf, und ich vermute, dies wird das einzige Bewerbungsgespräch sein, in dem Begeisterung über meinen vermasselten Tweet herrscht.

»Wo sehen Sie sich in fünf Jahren?«, fragt Ben, anscheinend weiterhin unbeeindruckt von den vernichtenden Blicken, die Dominic und ich wechseln.

Für eine Sekunde schließe ich die Augen, versuche ein Bild von mir heraufzubeschwören, wie ich in einem eigenen Büro sitze, Mitarbeiter um mich herumwuseln, die alle nach meiner Pfeife tanzen. Aber es klappt nicht. Ich sehe mich nicht an einem Schreibtisch. Schon gar nicht an einem magentafarbenen.

Trotzdem gebe ich die vorhersehbare Antwort, dass ich Teams managen und mehr Verantwortung haben will, aber ich selbst bin nicht von diesem Zukunftsplan überzeugt.

»Also dann, danke, dass Sie hergekommen sind«, sagt Ben und beendet damit das Vorstellungsgespräch. »Wir sind ziemlich beeindruckt, nicht wahr, Dominic?«

»Tatsächlich?«, antwortet der mit finsterer Miene.

»Ja. Sie waren unsere letzte Bewerberin für diese Position, und ich muss sagen, Sie würden perfekt in die Firma passen.«

Ich lächle. »Danke, Ben. Es wäre sicher ein großes Vergnügen, mit Ihnen zu arbeiten, und die App ist eine super Idee, aber ich könnte nie mit einem frauenverachtenden Arschloch wie Dominic zusammenarbeiten.«

So viel dazu, fürs Fernsehen den guten Ton zu wahren.

»Ich finde selbst hinaus«, fahre ich schnell fort und schiebe mich an der Kameracrew vorbei.

Jaz lächelt mir auf dem Weg nach draußen zu, was mir zeigt, dass ich zumindest einen Menschen heute glücklich gemacht habe. Sie haben etwas Aufregendes für ihre Sendung bekommen.

Hoch erhobenen Hauptes verlasse ich das Gebäude.
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Zuletzt im Internet vor: 2 Tagen, 12 Stunden, 41 Minuten und 32 Sekunden

Ich glaub das einfach nicht. So etwas kann auch nur dir passieren«, sagt Erica und kichert.

Auf dem Weg zur Bar habe ihr von dem peinlichen Vorstellungsgespräch mit Depp Dominic erzählt.

»Ich weiß«, seufze ich. »Aber jetzt bin ich wieder zurück auf Los, was die Jobsuche betrifft.«

»Es wird sich bestimmt etwas ergeben. Hast du schon Headhunter kontaktiert?«

Ich schüttle den Kopf. »Noch nicht. Ich weiß ja noch gar nicht, was ich eigentlich will. Als mich der Geschäftsführer fragte, wo ich in fünf Jahren stehen möchte, habe ich die übliche Antwort von wegen Führungsposition mit Personalverantwortung gegeben. Aber ich bin mir nicht sicher, ob das noch der Wahrheit entspricht.«

»Interessant«, sagt Erica, kurz bevor wir bei der Nische ankommen, in der bereits Tess und Amelie sitzen. Wir begrüßen uns mit Umarmungen und Luftküsschen.

»Und was willst du stattdessen machen, wenn du nicht im Marketing bleibst?«

»Was höre ich da? Du willst dich beruflich verändern?«, fragt Tess, und ihre nur einen Bleistiftstrich dünnen Brauen wandern bis fast an den Haaransatz nach oben. »Ist das wegen dieses Tweets?«

Kopfschüttelnd antworte ich: »Ich denke nicht unbedingt an einen Berufswechsel. Es geht eher darum, nicht mehr in einer so großen, hektischen Firma zu arbeiten. Vielleicht suche ich mir etwas in einer kleineren Agentur. Vielleicht sogar etwas außerhalb von London.«

Alle drei sehen mich mit offenem Mund an, als hätte ich soeben in Erwägung gezogen, in die Antarktis auszuwandern.

»Es gibt auch ein Leben außerhalb von London«, füge ich lachend hinzu.

»Natürlich«, sagt Erica und winkt ab, »aber du meinst das nicht wirklich ernst, oder?«

Sie wirkt entsetzt bei dem Gedanken.

Ich will gerade antworten, doch da kommt der Kellner an den Tisch und nimmt unsere Bestellungen auf. Als er wieder geht, beugt sich Tess gerade über Amelies Handy.

»Er ist süß, aber sieh dir die Tränensäcke an! Entweder ist er Workaholic, oder er geht ständig auf die Piste.«

»Guter Punkt«, sagt Amelie und wischt mit dem Finger nach links.

»Also«, versuche ich ihre Aufmerksamkeit zurückzugewinnen, »was war denn während der letzten Wochen bei euch beiden so los?«

»Ich war unheimlich beschäftigt«, antwortet Tess.

»Womit?« Ich schaue sie an, würde es wirklich gern genauer hören.

»Ach, du weißt schon. Arbeiten. Ausgehen.« Sie zuckt mit den Schultern.

Ihr Handy piept. Sie nimmt es in die Hand und tippt sofort eine Antwort ein.

»Und du, Amelie? Gab es bei dir etwas Besonderes?«

Sie schaut nicht einmal hoch; wischt immer noch mit dem Finger meistens nach links und gelegentlich nach rechts. »Alles wie immer. Aber Freitag habe ich ein Date mit einem superheißen Typen. Wollt ihr das Foto sehen?«

Sie reicht ihr Handy herum und somit das Bild von einem Mann in weltentrückter Pose.

»Hm, ja, sieht toll aus.«

Sie wirkt zufrieden mit sich und widmet sich wieder ihrer Tinder-Wischerei.

»Irgendwelche Neuigkeiten beim Wohnungskauf?«, wende ich mich an Erica.

»Es haben sich noch ein paar weitere für die Besichtigung am Samstag angemeldet. Damit wären es jetzt achtzehn. Ich hoffe echt, dass sie sich am Ende gegenseitig überbieten, denn ich habe ein total süßes kleines Haus in Ealing gesehen, und das liegt nur knapp über unserem Budget. Warte, ich gucke mal, ob ich es auf Rightmove finden kann.«

Der Kellner bringt unsere Cocktails. Ich nehme meinen und trinke einen kleinen Schluck.

»Prost«, sage ich dann und erhebe das Glas, aber alle anderen sind damit beschäftigt, Fotos von ihren Cocktails zu schießen. Dann tippen sie mit den Daumen auf ihren Handys herum, und ich kann mir vorstellen, welche Hashtags sie verwenden: #Mädelsabend, #Cocktail, #NachFeierabend. Ich würde gern hinzufügen: #WenInteressiert’s. Es dauert ein paar Minuten, bis die drei wieder von ihren Handys hochschauen.

»Oh, Daisy, ich habe ganz vergessen, dass du dein Handy nicht hast. Du musst dich doch richtig verloren fühlen! Hier«, sagt Erica und legt den Arm um mich. »Nimm deinen Cocktail in die Hand.«

Sie streckt den anderen Arm aus, um ein Selfie zu schießen, und es fällt mir schwer, zu lächeln.

Zufrieden, dass sie auf dem Foto ganz okay aussieht, postet Erica es sofort. Ich frage mich, wann wir eigentlich aufgehört haben, uns ernsthaft über etwas zu unterhalten, wenn wir zusammen waren.

Erica ist gerade mit ihrem Freund zusammengezogen – sie sollte von ihm schwärmen und sich nicht die ganze Zeit im Internet Einrichtungen ansehen. Tess sollte uns mit lustigen Anekdoten aus ihrem Unterricht in der Schule erzählen, so wie sie es früher getan hat. Und Amelie war neulich immerhin eine Woche auf Geschäftsreise in New York!

»Hör mal, Amelie, ich habe dich ja nach deiner Rückkehr aus New York noch gar nicht gesehen – wie war es denn?«, frage ich in der Hoffnung, ein Gespräch in Gang zu bringen.

»Oh, es war toll. Viel zu tun, ein Meeting nach dem anderen, aber in der kurzen Freizeit dazwischen habe ich es geschafft, meine Kreditkarte zum Glühen zu bringen. Einkaufen dort ist der Wahnsinn, und die Bars sind ein Knaller. Teuer, aber ein Knaller.« Sie seufzt, als wünschte sie, wieder dort zu sein.

»Klingt wunderbar«, sage ich.

»Das war es auch. Aber erzähl von der Farm! Erica hat uns auf dem Laufenden gehalten, aber wer waren diese Typen nun eigentlich? Ist nicht einer von ihnen Franzose?«

»O ja. Über den gibt es eine Menge zu erzählen. Er wirkte sehr nett, und ich dachte, wir hätten viel gemeinsam, aber wie sich herausstellte, hat er auf meinem Instagram-Account recherchiert, um rauszubekommen, was mir gefällt, und dann so zu tun, als hätte er den gleichen Geschmack.«

»Unglaublich!«, schimpft Erica. »So ein Widerling.«

»Ja, fand ich auch. Aber je mehr ich seitdem darüber nachdenke, desto mehr komme ich zu dem Schluss, dass er einfach nur jung und unreif ist. Er hat im Grunde keinen schlechten Charakter. Er dachte vermutlich einfach, das sei ein leichter Weg, in mein Höschen zu kommen.«

»Und war es das?«, hakt Tess mit frechem Grinsen nach.

»Leider nicht.«

»Schade! Und dieser andere Kerl?«

»Das ist Jack …«, murmele ich.

»Hat er es in dein Höschen geschafft?«

»Nein«, erwidere ich und verspüre tatsächlich Bedauern. All die Andeutungen und Flirtereien in den Briefen – und dann endete das Ganze mit diesem Streit am Freitagabend.

»Nun ja. Hier hat aber jemand am Wochenende jemanden in sein Höschen gelassen«, sagt Tess und zeigt auf sich. »Ich habe bei dieser Einweihungsparty einen echt heißen Typen abgeschleppt. Er ist der Freund eines Freundes, also stalke ich ihn auf Facebook.«

Sie nimmt ihr Handy, scrollt herum und präsentiert uns dann stolz das Foto eines blonden Typen, der in die Kamera grinst.

»Er ist süß«, sagt Amelie und schnappt sich das Handy, um den Kerl genauer zu betrachten.

»Da sind noch mehr Fotos«, sagt Tess, beugt sich herüber und wischt über das Display. Und schon sind die beiden abgetaucht in das Handy, kritisieren die Auswahl des Typen an Facebook-Fotos und spekulieren, wie er wohl sein mag.

»Triffst du dich noch mal mit ihm?«, unterbreche ich das Gespräch der beiden darüber, dass sein Hobby vermutlich Schwimmen ist – was sie aus einer Aufnahme von ihm an einem Pool geschlossen haben.

»Hoffentlich. Ich habe sein Profil auf LinkedIn gecheckt, er ist Seniorberater in einer großen Firma. Nicht schlecht.«

Amelie nickt.

»Aber seit du mit ihm im Bett warst, habt ihr noch nicht wieder miteinander gesprochen?«

»Nein, aber ich weiß, dass er gern auf einen Drink ins Florence geht. Meistens freitagabends.«

»Du bist genauso schlimm wie Alexis«, bricht es aus mir heraus.

»Alexis?« Sie zieht verständnislos die Stirn kraus.

»Der Typ, der so getan hat, als würde er das mögen, was ich auf Instagram gestellt habe. Es ist dasselbe. Eine Situation mithilfe von Social Media manipulieren.«

»Das ist doch keine Manipulation!« Tess verschränkt die Arme. »Wir würden uns sicher auch so wieder begegnen, da wir gemeinsame Freunde haben. Ich helfe nur ein bisschen nach.«

Plötzlich liegt Spannung in der Luft, die erst unterbrochen wird, als der Kellner kommt und fragt, ob wir noch etwas trinken möchten.

Während er die nächsten Gläser auf unseren Tisch stellt, sind Tess und Amelie wieder in Fotos von frechen blonden Typen vertieft. Ich versuche derweil, Erica zu erzählen, was zwischen Jack und mir vorgefallen ist, denn wenn Chris in der Wohnung um uns herumschleicht, kommen wir nicht so recht dazu. »Versuchen« ist dabei das korrekte Wort, denn jedes Mal wenn Ericas Handy ein Pling von sich gibt, ist eine Nachricht von Chris eingetroffen, und sie antwortet sofort – und das passiert etwa jede Minute.

»Ich höre zu«, versichert sie, als ich bei der jüngsten Unterbrechung laut stöhne. »Ihr habt euch Briefe geschrieben.«

»Ja. Nichts Tiefschürfendes. Und der rote Faden war dieses ›The Price is Right‹ – erinnerst du dich an diese Fernsehshow Anfang der Neunziger? Ich weiß nicht mehr, wer die moderiert hat, und Jack sagte, es gäbe eine Verbindung zu John Major, aber ich komme einfach nicht drauf, was es war.«

Erica sieht mich an, als käme ich vom Mars.

»Warum hast du es nicht gegoogelt?«

»Ähm, hallo, digitale Entgiftung? Mein Handy liegt immer noch unten im Brunnen.«

»Ah.« Sie schnappt sich ihres und tippt etwas ein. »Da haben wir es schon. Es gab vier Moderatoren: Leslie Crowther, Bob Warman, Bruce Forsyth und Joe Pasquale. Und die Verbindung zu John Major – ach, sein Sohn war mit Emma Noble verheiratet, einer der Assistentinnen. Worüber habt ihr in den Briefen denn noch gesprochen?«

Mir klappt die Kinnlade herunter. Ich wollte das Geheimnis von The Price is Right gar nicht lüften, denn das war ja das Besondere an diesen Briefen. Wenn ich es einfach gegoogelt hätte, wäre es nie zu diesem witzigen Geplänkel gekommen.

»O mein Gott«, stöhnt Erica, als ihr Handy zum x-ten Mal piept. »Schau mal, Helen hat gerade ein Foto auf Instagram gepostet. Sieh dir das Essen an!«

Sofort verfolgen auch Amelie und Tess auf ihren Handys Helens Hochzeit und das Essen in Vegas.

Plötzlich wird mir klar, wie sehr mich die Entgiftung verändert hat. Meine Freundinnen mögen ja zuhören, wenn eine von ihnen etwas sagt, aber sie schauen sich nicht an und sind auch nicht wirklich aufmerksam, sondern mit den Gedanken ganz woanders, und scrollen auf ihren Handys herum.

Ich schaue nach rechts und entdecke einen süßen Typen, der zu unserem Tisch schaut. Er scheint Blickkontakt mit Tess herstellen zu wollen. Er ist viel heißer als der Typ auf den Fotos, und er ist hier. Aber sie wird ihn verpassen, weil sie ja kaum den Blick gehoben hat, seit sie in dieser Bar sitzt.

Ich komme mir vor wie bei einer außerkörperlichen Erfahrung. Da ich nun kein Handy mehr habe, hinter dem ich mich verstecken kann, nehme ich meine Umgebung mit anderen Augen wahr. Wäre meine Schwester nicht gewesen mit ihrer verrückten Idee von einer Entgiftung, würde ich jetzt auch hier sitzen und scrollen, statt zu reden und zuzuhören.

Das ist schrecklich. Wir sind vier intelligente Frauen mit interessanten Leben und verschwenden unsere Zeit damit, uns Leben sozusagen secondhand auf einem winzigen Bildschirm anzusehen.

Wenn sie doch nur merken würden, wie viel sie verpassen! Wenn ich sie doch mit nach Cumbria nehmen könnte – sie sind definitiv Top-Kandidatinnen für eine Entgiftung.

Und natürlich sind sie nicht die einzigen. Ich schaue mich um und stelle fest, dass die meisten Leute hier auf ihre Handys starren.

»O mein Gott!«, entfährt es mir, und ich schlage die Hand vor den Mund. »Das ist es!«

»Was?«, murmelt Erica.

»Ich muss los«, sage ich und stehe auf. »Ich muss in deine Wohnung und an etwas arbeiten. Ich habe eine Idee für einen neuen Job.«
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Zuletzt im Internet vor: keine Ahnung, ist mir auch nicht wichtig …

Wenn ich meine Erleuchtung doch nur ein paar Tage früher gehabt hätte, als ich noch in Cumbria war! Dann hätte ich mir die teuren Zugfahrkarten sparen können. Meine schwindenden Ersparnisse mussten heute nämlich den nächsten Schlag verkraften, als ich ein weiteres Ticket kaufte.

Es fühlt sich komisch an, wieder in Manchester zu sein. Als ich vor etwa vier Wochen das letzte Mal hier ankam, war ich ein Häufchen Elend, und jetzt bin ich eine Frau, die in einer Mission unterwegs ist.

Ich entdecke Ruperts silbernen Audi an der verabredeten Stelle, und er winkt mir zu.

Ich quetsche mich durch die wartenden Taxis und Fußgänger bis zu ihm.

»Hi, danke, dass du mich abholst«, sage ich und lasse mich auf den Beifahrersitz fallen.

»Hatte ich denn eine Wahl? Wenn du Wörter wie ›musst‹ und ›ich erwarte‹ benutzt, ist es nicht unbedingt eine Bitte, sondern eher ein Kommando.«

»Tut mir leid, aber ich fürchtete, du würdest dir sonst nicht den Nachmittag freinehmen.«

»Hätte ich vermutlich auch nicht getan. Aber zu deinem Glück wurde das Meeting verschoben, und zudem habe ich in letzter Zeit viele Überstunden gemacht.«

»Trotzdem danke.«

»Wir fahren also nach Cumbria?«, fragt er.

»Genau.«

Er seufzt. »Du bist wie deine Schwester – mischst dich in alles ein.«

»Familienkrankheit«, sage ich fröhlich.

Rupert reiht sich in den Verkehr ein, und ich versuche mich zu entspannen, was jedoch nicht gelingt. Der schwierige Teil des Plans kommt erst noch.

Zwei Stunden später treffen wir in Lullamby ein, und da es in Strömen gießt, begegnen wir im Ort niemandem. Dann biegen wir auf den Feldweg, und als wir an den Briefkästen vorbeifahren, muss ich lächeln.

»Verdammt, in diesem Auto spürt man den Weg noch schlimmer als im Land Rover«, sage ich und halte mich an dem Griff über der Tür fest.

»Genau das habe ich Rosie ja gesagt. Dieser Weg muss für die Gäste gepflastert werden. Aber an so etwas hat sie nicht gedacht, als sie die Farm kaufte.«

Hätte ich doch die Klappe gehalten. Ich will die beiden schließlich wieder zusammenbringen und nicht noch mehr entzweien.

Wir fahren auf den Hof und parken neben Rosies Wagen. Ich steige aus und sehe, dass Rupert immer noch das Lenkrad umklammert.

»Komm schon. Ich habe dir doch gesagt, dass ich mit dir und Rosie über etwas reden muss«, dränge ich ihn.

Zögernd steigt er aus. Ich gehe zum Farmhaus. Als ich die Tür wie immer mit aller Kraft aufdrücken will, merke ich, dass es ganz leicht geht – sie ist wohl ausgetauscht worden. Mit einem wischenden Geräusch gleitet sie auf. Das Geräusch kommt unten von den Bürsten, die dafür sorgen, dass es unter der Tür nicht durchzieht.

Beim Betreten der Küche stelle ich beruhigt fest, dass hier immer noch ein Chaos aus kaputten Küchenschränken und Baumaterial herrscht. Ich war nur drei Tage fort, zu viel Veränderung hätte ich nicht ertragen können. Aus dem Wohnzimmer höre ich das Radio und schiebe den Kopf durch den Türrahmen.

»Hey, Schwesterherz.«

Sie schaut hoch und hätte beinahe die Farbrolle fallen lassen. Rasch legt sie sie in die Farbwanne und kommt zu mir gelaufen.

»Daisy!«, sagt sie und will mich tatsächlich umarmen, aber ich kann sie gerade noch davon abhalten. »Beschmier mich nicht!«

Ihr Overall ist mit weißen Flecken übersät, und sie hat sogar Spritzer im Gesicht. Ich beschränke mich darauf, ihr auf die Schulter zu klopfen.

»Du bist zurück! Ich fühle mich so schrecklich wegen dem, was zwischen uns war und –«

Ich hebe die Hände, um ihren Wortschwall zu unterbrechen.

»Ist schon gut, wirklich. Letzten Endes hast du mir einen großen Gefallen getan. Das war mir erst nicht klar, aber diese Entgiftung war das Beste, was mir passieren konnte.«

»Ehrlich?« Sie sieht mich verständnislos an. »Ich bin so froh, dass du wieder hier bist! Wie war dein Vorstellungsgespräch? Was macht diese Firma denn nun?«

»Das wirst du nicht glauben, und es ist eine lange Geschichte.«

»Na, dann sollte ich wohl mal Teewasser aufsetzen. Wie bist du überhaupt hergekommen?«, fragt sie und schiebt sich an mir vorbei in die Küche. »Bist du gelaufen oder –«

Sie bleibt abrupt stehen, und da ich ihr gefolgt bin, wäre ich beinahe gegen sie geprallt.

»Ru«, sagt sie leise. »Du bist auch hier.«

»Jep.« Er schiebt die Hände in die Hosentaschen und bleibt direkt an der Tür stehen.

»Ich habe ihn mitgebracht«, sage ich und sehe die Enttäuschung in Rosies Gesicht. Offenbar hatte sie gehofft, es sei seine Entscheidung gewesen, damit sie noch mal über alles reden könnten.

»Ich habe ihn darum gebeten, dass er sich ebenfalls meine Idee anhört«, sage ich.

»Deine Idee?« Rosie runzelt die Stirn.

»Genau.«

Insgeheim hatte ich gehofft, Rosie und Ru würden sich um den Hals fallen und mir Zeit lassen, meine Ankündigung im Kopf noch einmal durchzugehen, aber beide stehen wie angewurzelt an entgegengesetzten Enden des Raums.

Als ich beim Frühstück Erica von der Idee erzählte, war ich sehr zuversichtlich. Aber bei den beiden hier darf ich wohl angesichts ihrer verschränkten Arme und finsteren Mienen nicht auf sofortige Begeisterung hoffen.

Ich hole tief Luft. »Ich weiß, dass ihr den Kauf dieser Farm kontrovers diskutiert habt«, beschönige ich. »Aber ich denke, dass dennoch alle erkannt haben, wie viel Potenzial in dieser Immobilie steckt. Du, Rupert, machst dir Sorgen, wie viel Arbeit noch investiert werden muss, und diese Sorgen sind vielleicht nicht unberechtigt, wenn man bedenkt, dass es auch noch die Scheune und das Gelände gibt.«

Rosie wirft mir einen Blick zu, als fände sie mich nicht gerade loyal.

»Lass mich ausreden«, sage ich vorsichtshalber und hebe die Hand. »Rosie, du hast mir gesagt, dass du ursprünglich das Farmhaus für dich und Ru als Wohnhaus umbauen wolltest, und die Scheune sollte vermietet werden.«

»Dazu wird es nicht kommen«, wirft Rupert ein. »Ich bin nicht bereit, so weit rauszuziehen. Noch nicht.«

»Das sieht Rosie wohl mittlerweile auch so, da sie angefangen hat, die Farm in eine Art Pension umzubauen. Wir wissen alle, dass es hier in der Gegend eine Menge Ferienunterkünfte gibt, und was dieser Ort braucht, ist ein Alleinstellungsmerkmal. Ich glaube, dass ich die Antwort darauf gefunden habe – Rückzugsorte.«

»Rückzugsorte«, wiederholt Rupert. »Für solche Auszeiten, wie Unternehmen sie ihren Mitarbeitern anbieten? Hier in der Gegend gibt es bestimmt jede Menge Hotels und Spas, die das im Programm haben.«

»Ja, aber ich dachte an einen Rückzugsort für digitale Entgiftung. Diese drei Wochen haben mich unglaublich verändert. Das ist mir erst klar geworden, als ich wieder in London war, denn dort habe ich erkannt, wie sehr mich die Technik im Griff hatte. Diese paar Wochen ohne Handy, ohne Computer, ohne Technologie haben bei mir Wunder gewirkt. Es ist, als sei dieser Ort für mich geschaffen worden.«

Ich riskiere einen Blick in die Gesichter von Rosie und Rupert. Rosies Augen beginnen zu strahlen, und ein Lächeln schleicht sich auf ihr Gesicht. Aber Rupert wirkt nicht überzeugt.

»Ich habe online recherchiert«, sage ich und hüstle in Anbetracht der Ironie, »es gibt einen wachsenden Markt für diese Rückzugsorte. In Amerika sind sie schon sehr verbreitet, aber hier gibt es erst wenige. Das Farmhaus könnten wir für die Unterbringung nutzen. Für die meisten Zimmer plant Rosie sowieso schon eigene Bäder. Als Nächstes könnten wir die Scheune renovieren. Wasserfest und taubensicher machen, und dann einen Teil davon für verschiedene Aktivitäten zur Verfügung stellen. Trish könnte dort Yogakurse geben, und der Mann aus dem Dorf mit dem Töpferladen könnte Workshops veranstalten. Jack könnte als Psychologe Kurse anbieten.«

»Wie bitte?«, fragt Rosie. »Er ist Psychologe?«

»Ja«, bestätige ich, und mir fällt ein, dass sie das noch gar nicht weiß. »Das Thema würde ihm bestimmt gefallen.«

»So ein Projekt muss gemanagt werden, jemand muss alles koordinieren. Aber ich weiß nicht, ob unsere Ehe das übersteht, wenn du hier lebst, Rosie«, sagt Rupert. »Die letzten Wochen ohne dich waren furchtbar.«

»Wirklich?«, fragt sie überrascht.

Adrenalin jagt durch meine Adern. Ich bin kurz davor, meinen ganzen Plan zu enthüllen, aber ich will diese Versöhnung auf keinen Fall unterbrechen.

»Allerdings. Ich hatte viel Zeit zum Nachdenken und bin immer noch sauer, dass du weiterhin die Pille nimmst. Aber ich habe mir durch den Kopf gehen lassen, was du letzten Freitag gesagt hast. An dem Abend war ich zu wütend, um richtig zuzuhören, aber mittlerweile finde ich, dass du recht hast. Wenn ich weiterhin so viel arbeite, wirst du quasi eine alleinerziehende Mutter sein, und ich kann froh sein, wenn ich die Kinder überhaupt mal zu Gesicht bekomme. Ich will damit nicht sagen, dass ich meinen Job aufgebe, aber ich habe mit meinem Chef gesprochen, ob ich mehr von zu Hause aus arbeiten kann, und er war offen für diese Idee. Ich habe auch eine Viertagewoche angesprochen, und wir wollen darüber reden, wenn der Zeitpunkt gekommen ist.«

Ich versuche verzweifelt, mich unsichtbar zu machen, und schleiche langsam von den beiden fort. Rosie ist ungewöhnlich still, und ich vermute, dass sie mit den Tränen kämpft.

»Ich verstehe auch, dass du aus der Stadt wegziehen willst, aber momentan kann ich das noch nicht, weil der Arbeitsweg zu lang wäre. Wir könnten jedoch das Penthouse verkaufen und schauen, ob wir etwas im Peak District finden. Nicht so etwas wie diese Farm hier, und definitiv kein Renovierungsprojekt«, betont er, »aber etwas, das groß genug ist für uns und für Kinder.«

Die erste Träne kullert Rosie über die Wange, und sie nickt.

»Es tut mir so leid, dass ich dich angelogen habe, ich wusste einfach nicht, was ich machen soll!«, sagt sie, als Rupert sich endlich von der Tür löst, zu ihr eilt und sie in die Arme schließt.

»Eine baufällige Farm zu kaufen war schon extrem. Du hättest mit mir reden können. Ich bin doch kein Monster.«

»Ich weiß. Aber ich weiß auch, wie sehr du deinen Job liebst. Ich hätte nie gedacht, dass du von allein Kompromisse machen würdest – für mich, für unsere Familie. Irgendwie habe ich mir eingebildet, dass es eher gelingt, wenn ich Nägel mit Köpfen mache.«

Er nickt. »Verrückt ist es immer noch, aber ich verstehe dich jetzt.«

»Aber vielleicht gar nicht so verrückt. Daisys Plan ist gut.« Sie löst sich von Rupert und dreht sich zu mir um.

Er scheint mich völlig vergessen zu haben, denn er wird plötzlich verlegen, weil ich die Szene mit angesehen habe.

»Ich verstehe immer noch nicht, wie uns das helfen soll«, sagt er.

»Aber überleg doch nur! Daisy wird die Anlage für uns leiten«, sagt sie und sieht mich Bestätigung suchend an.

»Wenn ihr mich lasst? Ich würde hier leben, mich um das Marketing kümmern und auch alles andere organisieren. Es wird vermutlich schleppend anlaufen, sodass ich nebenher als Freelancer Marketing-Projekte übernehmen müsste, um finanziell über die Runden zu kommen.«

»Das ist brillant! Du wärst perfekt geeignet.« Rosies Lächeln ist ansteckend.

»Ihr seid also einverstanden?«, frage ich.

»Natürlich. Ist das nicht eine wunderbare Idee?«, wendet sich Rosie an Rupert.

»Schon«, stimmt er zu. »Aber ich würde doch gern einen richtigen Businessplan erstellen.«

»Unbedingt.« Ich nicke, als würde ich mich damit bestens auskennen. »Ich habe jede Menge Ideen. Vor allem für die PR. Die Geschichte, dass ich wegen eines Tweets gefeuert wurde, ist die perfekte Hintergrundstory für eine Firma für digitale Entgiftung.«

»Du wärst bereit, offen damit umzugehen?«, entfährt es Rosie.

»Es ist doch sowieso schon öffentlich. Durch den Artikel in ›Mail Online‹ plus die Reportage über Dominics Firma. Lange Geschichte«, füge ich hinzu, als ich die verwirrten Gesichter der beiden sehe. »Auf diese Weise kann ich zumindest meine Seite der Geschichte wiedergeben und sogar davon profitieren – statt Dominic.«

»Klingt so, als hättest du alles schon geplant«, sagt Rupert lächelnd. »Du machst sicher einen großen Erfolg aus der Sache. Also, zeigt mir jetzt jemand, was sich seit meinem letzten Besuch getan hat?«

»Natürlich«, versichert Rosie und zieht ihn ins Wohnzimmer. »Schau dich um, ich bin in einer Sekunde zurück.«

Dann kommt sie wieder zu mir, breitet die Arme aus, bremst sich aber im letzten Moment. »Danke«, flüstert sie und umarmt mich ganz vorsichtig. »Dass du mich und meine Ehe gerettet hast.«

»Ich muss dir danken, du hast mir ein neues Leben geschenkt.«

»Wieso habe ich nur so lange gebraucht, um zu merken, was für eine gute Freundin meine Schwester mir ist?«, sagt sie.

»Dito. Aber jetzt solltest du deine Führung machen. Ich möchte, dass du einen unserer Investoren beeindruckst.«

Sie drückt mich noch einmal und sieht aus, als würde sie jeden Moment wieder weinen. Ich wende mich zum Gehen.

»Kommst du nicht mit?«, fragt sie.

»Du hast alles unter Kontrolle. Ich schaue mal nach, ob Jack mit an Bord ist.«

»Okay.« Sie zwinkert mir übertrieben zu und hüpft dann förmlich zu Rupert. Sie nimmt seine Hand, und er lehnt sich an sie, liebkost mit der Nase ihren Kopf und küsst sie dann auf den Scheitel. Mein Herz schmilzt bei all dem Glück dahin. Rosie hat es weiß Gott verdient.

Die beiden bekommen vermutlich gar nicht mit, dass ich gehe.

Zum Glück hat es aufgehört zu regnen, wenn auch der Boden jetzt der reinste Morast ist. Als ich an Rosies Land Rover vorbeigehe und durchs hintere Fenster schaue, sehe ich ein paar Gummistiefel im Kofferraum. Sie wird sicher nichts dagegen haben, wenn ich sie mir borge. Bestens ausgerüstet mache ich mich gleich danach auf den Weg zu Jacks Haus.

Kaum ist das Cottage in Sichtweite, da höre ich schon Buster bellen. Als ich an die Tür klopfe, passiert jedoch nichts, und erst jetzt fällt mir auf, dass kein Wagen auf dem Hof steht. Mist.

So schnell möchte ich nicht zurück zu Upper Gables. Rosie und Rupert haben bestimmt eine Menge nachzuholen. Schlimm genug, ihrem Versöhnungsgespräch zuzuhören. Ich will nicht auch noch in etwas anderes hineinplatzen.

In meiner Handtasche finde ich eine alte Quittung und einen Stift.

Lieber Jack,

ich bin eine Idiotin. Ich höre zu viel auf andere Leute. Ich verlasse mich auf das Internet, während ich in Wahrheit die Menschen im richtigen Leben besser kennenlernen sollte. Also muss ich meinen Instinkten vertrauen und nicht Facebook.

Die digitale Entgiftung war das Beste, was mir je passieren konnte. Nicht nur, weil ich gelernt habe, mich von meinem Handy zu befreien, sondern auch, weil ich dir begegnet bin.

Ich wollte dir das alles persönlich sagen – auch, dass ich bleibe. Ich kehre nicht nach London zurück, sondern werde einen Rückzugsort für digitale Entgiftung in Upper Gables leiten. Mit etwas Hilfe von den Leuten im Dorf – und dir? – würde ich gern ein Geschäft aufziehen.

Im Moment hänge ich ein bisschen in der Luft, da ich nicht nach Hause kann, wo sich Rupert und Rosie gerade »versöhnen«. Ich werde also zu dem Berg gehen, wo wir uns das erste Mal begegnet sind. Beim letzten Mal war ich zu sehr mit diesem Handy beschäftigt, um die Aussicht zu genießen, das werde ich jetzt nachholen. Dieses Mal brauche ich auch keinen Ritter in schimmernder Rüstung, aber wenn du Lust auf einen Spaziergang hast, weißt du, wo du mich findest.

Alles Liebe

Daisy xxx

Sind drei Küsse vielleicht zu viel? Aber das sollte jetzt meine geringste Sorge sein, wenn man bedenkt, dass ich ihm sozusagen meine Liebe gestanden habe.

Ich schiebe den Zettel hinter den Türgriff, damit er ihn sieht, wenn er nach Hause kommt. Er wird sicher nicht lange fort sein, sonst hätte er Buster nicht hiergelassen.

Das Gehen gestaltet sich mühsam, da die Gummistiefel bei jedem Schritt tief einsinken. Als ich versuche, zu einem Grasstück zu springen, bleibt ein Stiefel stecken. Da ich nicht in den Matsch treten will, stütze ich den unbeschuhten Fuß an das andere Bein und stehe da wie ein Flamingo. Hin und her wankend gebe ich mir Mühe, das Gleichgewicht zu halten.

Die Flamingo-Haltung wird anstrengend, und gerade will ich den Fuß absetzen, als Buster angerannt kommt. Ich rudere mit den Armen, während er an mir hochspringt und mich mit Matschpfoten bedeckt.

»Runter, Buster!«, höre ich Jack rufen, aber es ist zu spät. Buster versetzt mir einen letzten Schubs, bevor er wieder zu seinem Herrchen läuft, und ich sitze mit dem Hintern im Matsch.

Der Wind trägt Jacks Lachen bis zu mir, und ich falle mit ein.

»Brauchst du Hilfe?«, fragt er, als er fast bei mir ist.

»Danke, es geht mir gut«, sage ich, schaue zu ihm hoch, und mir bleibt die Luft weg, da er seinen Bart abrasiert hat und – ich will es mal so ausdrücken – absolut heiß aussieht.

»Okay. Und auf einem Bein hier herumstehen ist was …?«

»Yoga.«

»Klar. Welche Übung machst du denn jetzt gerade? Das sitzende Schwein?«

»Oink.« Ich schlage gegen sein Bein. »Du nennst mich Schwein?«

»Sorry, das kam falsch rüber.«

Er zieht meinen Gummistiefel aus dem Matsch und zieht ihn mir an, wie der Märchenprinz den gläsernen Schuh. Was jetzt aber leider egal ist, da ich von der Taille abwärts voller Schlamm bin. Und dann zerrt er mich mit einem solchen Ruck hoch, dass ich gegen ihn pralle.

»Wegen Freitagabend …«

Ich schüttle den Kopf. »Wir müssen nicht mehr darüber reden.«

»Doch. Oder zumindest ich. Was ich gesagt habe, tut mir leid. Du hattest recht, ich hätte dich nicht nach deinem Twitter-Feed beurteilen dürfen. Es ist nur … Ich fing an … du weißt schon.«

Er streicht ein Schlammbröckchen von meiner Hose, als wolle er meine Aufmerksamkeit von seinen Worten ablenken.

»Nein, weiß ich nicht.« Es amüsiert mich, dass er so verlegen ist und mir nicht in die Augen sehen kann. »Für einen Psychologen kannst du aber echt nicht besonders gut über deine Gefühle sprechen.«

Der Ärmste muss Höllenqualen leiden, also werde ich ihn gleich erlösen.

»Ich bin es gewohnt, anderen Menschen zuzuhören, wenn sie ihre Seele entblößen, nicht umgekehrt.« Er atmet tief durch. »Ich mag dich, okay? Und dann las ich diesen Artikel und fand die Postkarte. Ich wollte nicht wieder nur eine Urlaubsromanze sein.«

Mir fällt ein, was Rodney über die Touristin erzählt hat, die Jack das Herz brach, und ich ergreife seine Hand.

»Ich möchte wirklich auch mehr sein als das«, versichere ich. »Und ich gehe nirgendwo anders hin.«

Endlich sieht er mich an, und der Ausdruck in seinen Augen lässt Schmetterlinge in meinem Bauch herumflattern.

Und dann küsst er mich.

Es ist einer von diesen Küssen, bei denen man weiche Knie bekommt. Jetzt bin ich froh, dass meine Gummistiefel so tief im Schlamm stecken, das bewahrt mich davor, umzufallen. Jack gibt allerdings auch sein Bestes, mich festzuhalten, denn seine Hand wandert nach unten und umfasst meinen Hintern.

»Igitt«, flucht er und zieht sie zurück. Sie ist voller Schlamm. »Du brauchst andere Klamotten.«

»Ich brauche vor allem Hilfe! Wie wäre es, wenn du mich trägst?« In meiner Fantasie nimmt er mich auf seine starken Arme und trägt mich bei sich zu Hause über die Schwelle.

»Ähm, das ist ein ziemlich weites Stück. Es geht höchstens huckepack, oder ich werfe dich über die Schulter.«

»Huckepack«, sage ich wenig begeistert.

»Oder du läufst.«

Mit einem Satz bin ich auf seinem Rücken.

»Ich mache dich ganz dreckig«, bemerke ich, schlinge die Beine um seine Taille und halte mich an seinen Schultern fest.

»Allerdings.«

»Du wirst dich auch ausziehen müssen …«, schnurre ich ihm ins Ohr.

Jack stürzt los wie ein ungezähmtes Pferd und rennt beinahe über die Weide. Ich schreie auf.

»Vorsicht, du lässt mich noch fallen«, kreische ich lachend, während ich auf seinem Rücken durchgerüttelt werde.

Ich weiß gar nicht mehr, wann ich das letzte Mal so glücklich war. Und zum ersten Mal seit sehr langer Zeit verspüre ich nicht das geringste Bedürfnis, das irgendjemandem mitzuteilen. Ich mag ja #glückselig #euphorisch sein und ein bisschen #NervösWeilIchMeineBeineNichtRasiertHabe. Aber das braucht nun wirklich niemand zu wissen oder zu bewerten.
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Liebe Leserin, lieber Leser,


vielen Dank, dass du dich entschieden hast, Auf dich war ich nicht vorbereitet zu lesen! Ich hoffe, du hast es genossen. Dieses Buch zu schreiben war ein Riesenspaß – auch wenn es mich verrückt gemacht hat, dass ich mein Handy zu viel benutze!

Als meine Familie und ich vor ein paar Jahren nach Frankreich aufs Land zogen, fühlte ich mich wie Daisy – völlig verloren ohne Internet. Ich bin ebenfalls auf Hügel gestiegen, um überhaupt ein Netz zu finden. Ich fuhr vierzig Minuten hin und zurück zu McDonald’s, um dort einen Kaffee zu trinken – aber hauptsächlich, um deren WiFi zu nutzen! Als ein paar Wochen später unser Festnetzanschluss installiert wurde, habe ich tatsächlich vor Freude geweint – wieder Kontakt zur Außenwelt.

Ich würde ja gern sagen, dass ich erhaben bin über digitale Abhängigkeit, aber durch Twitter zu scrollen und mir Instagram-Geschichten anzusehen sind einfach meine Laster. Ich beabsichtige, mit meinen kleinen Kindern auch eine digitale Entgiftung durchzuführen – es wird den beiden genauso guttun wie mir. Ich bin ein bisschen nervös, wie wir ohne Bildschirme auskommen werden, kein Peppa Wutz beim Wecken morgens um sechs. Aber ich freue mich trotzdem darauf. Es wird ein Abenteuer … berühmte letzte Worte, da bin ich sicher!

Momentan arbeite ich an meinem nächsten Roman, in dem es um einen Mann und eine Frau geht, die schon lange befreundet sind und früher mal so einen »Wenn wir mit dreißig nicht verheiratet sind«-Pakt geschlossen haben. Nach einer Urlaubsromanze beschließen sie, den Pakt in die Tat umzusetzen, doch sie erfahren, dass sie achtundzwanzig Tage warten müssen, bis sie rechtskräftig heiraten können. Aber während sie einander besser kennenlernen, steigen Zweifel in ihnen hoch. Es ist ein echter »Werden sie – werden sie nicht«-Roman.

Falls du nicht abwarten kannst, bis das nächste Buch erscheint, wie wäre es dann mit einem meiner früheren Romane Eigentlich bist du gar nicht mein Typ oder Perfekt ist nur halb so schön? Beide sind – meiner Meinung nach! – witzige und herzerwärmende Geschichten.

Wenn du mehr über mein nächstes Buch erfahren willst, oder über weitere zukünftige Bücher, besuche gern www.bit.ly/AnnaBellClub, wo du dem Anna-Bell-Reader’s Club beitreten kannst. Es dauert nur ein paar Sekunden, um sich anzumelden, und es gibt keine Haken oder Kosten. Deine Daten werden vertraulich behandelt und nie an Dritte weitergegeben. Ich überschütte dich auch nicht mit E-Mails, aber wir treten ab und zu über Bücherneuigkeiten in Kontakt. Und du kannst dich jederzeit wieder abmelden.

Also, schau vorbei, auf Twitter (@annabell_writes) oder auf Facebook – es ist so schön, von Leserinnen und Lesern zu hören! Es wäre auch toll, wenn du dir die Zeit nehmen könntest, meine Bücher zu rezensieren – auf Amazon, Goodreads, auf deinem Blog oder jedem anderen E-Store. Es gibt keinen besseren Weg, uns wissen zu lassen, was du von dem Buch hältst!

Danke noch mal für das Lesen von Auf dich war ich nicht vorbereitet.

Alles Liebe,

Anna


Hat Ihnen dieses Buch gefallen? Dann haben wir noch einen Lesetipp für Sie:
Anna Bell
Du hast mich voll erwischt
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Zu ihrem 35. Geburtstag erhält Edie eine E-Mail, die ihr Leben auf den Kopf stellt: Ihr 18-jähriges Ich möchte wissen, ob sie glücklich ist.

Tief in ihrem Herzen weiß Edie, dass weder der Job als CEO im Familienunternehmen noch ihre oberflächliche Beziehung mit Miles das ist, was sie wirklich will. Irgendwo in den letzten 17 Jahren ist sie falsch abgebogen und hat ihre Träume aus den Augen verloren. Jetzt schickt eine weitere E-Mail ihres jüngeren, idealistischen und hoffnungsvollen Selbst Edie zurück an einen Ort, an dem nicht nur die Erinnerung an ihre große Liebe Joel auf sie wartet. Ist das vielleicht ihre zweite Chance – oder sollten manche Dinge besser in der Vergangenheit bleiben?

Mit Herz, Humor und einem wunderbaren Happy End macht uns die romantische Komödie der britischen Bestseller-Autorin Anna Bell Mut, an unseren Träumen festzuhalten. Schließlich ist es nie zu spät für einen Neuanfang.

Liebes zukünftiges Ich,

du hast es verdammt noch mal getan, oder? Das getan, wovon du immer behauptet hast, dass du es nie tun würdest: erwachsen zu werden. Weißt du noch, wir wollten immer jung bleiben, immer wissen, welche Songs gerade in den Charts sind, immer mit den coolen Kids abhängen! Aber seien wir mal ehrlich, ich habe nie zu den coolen Kids gehört …

Ich kann mir kaum vorstellen, wie dein Leben und alles ringsum aussehen. Gibt es fliegende Autos? Wohnen Menschen auf dem Mars? Hast du endlich null ungelesene E-Mails?

Was erhoffe ich mir heute für in siebzehn Jahren? Vor allem hoffe ich, dass du glücklich bist. Aber nicht die Art von Glück, bei der es nur um schicke Autos und Wohnungen in Toplage geht. Sondern echtes Glück.

Ich hoffe, dass dein Leben gefüllt und voller Liebe und Freundschaft ist und dass du dich endlich wohl in deiner eigenen Haut fühlst. Ich hoffe, dass du dir selbst treu bleibst und die Frau geworden bist, die du eigentlich immer sein wolltest.

Vor allem aber hoffe ich, dass du es nicht vermasselt und ihn nicht schon wieder verloren hast.

xx

Kapitel 1


Manchmal denke ich, dass ich der einzige Mensch auf der Welt bin, der nicht gern Geburtstag hat. Alle finden, dass dieser Tag etwas ganz Besonderes sein muss, besser als alle anderen Tage des Jahres: Man hat mehr Spaß als sonst, es gibt das beste Essen aller Zeiten, man fühlt sich besonders geliebt. Der Druck ist so groß, dass es sich zwangsläufig anfühlt, als müsse man sich für einen tiefen Sturz rüsten, falls dieser Tag die Erwartungen nicht erfüllt. Und dieses Jahr, an meinem fünfunddreißigsten Geburtstag, spüre ich das aus einem unerfindlichen Grund noch stärker.

Älter zu werden hat mir nie Kopfzerbrechen bereitet. Ich geriet in keine Midlife-Crisis, als ich dreißig wurde, und ich fürchte mich auch nicht bei der Vorstellung, irgendwann vierzig oder fünfzig zu sein. Deshalb ist mir schleierhaft, warum ich mich schon die ganze Woche wegen meines fünfunddreißigsten Geburtstags verrückt mache. Es ist ja nicht einmal ein »runder«.

Zwar habe ich weder Ehemann noch Kinder – früher hatte ich angenommen, in diesem Alter wäre beides schon da –, aber dafür gibt es andere Dinge in meinem Leben, für die ich dankbar bin. Eine Wohnung, die mir ganz allein gehört. Ein Freund, der echt süß und humorvoll ist und der keine Eile hat, in unserer Beziehung Nägel mit Köpfen zu machen. Ich bin Mitgeschäftsführerin eines erfolgreichen Unternehmens. Und dennoch kann ich das Gefühl nicht abschütteln, dass es irgendwie bedeutsam ist, fünfunddreißig zu werden.

Ich gehe einen Schritt schneller in Richtung des Cafés, in dem ich mit Dad und Layla verabredet bin. Die beiden werden mich hoffentlich auf andere Gedanken bringen. Ein kühler Wind pfeift, und ich ziehe meine Strickjacke über der Brust fest zusammen. Es ist Juni, beinahe Sommersonnenwende, aber das Wetter hat heute rein gar nichts von Sommer an sich.

Als ich das Café betrete, entdecke ich Dad sofort an dem Tisch in der Ecke.

»Da kommt ja das Geburtstagskind!«, ruft er laut genug, dass alle Gäste es hören. Er faltet die Tageszeitung zusammen und legt sie auf den Tisch, bevor er aufsteht, um mich zu drücken. »Alles Gute zum Geburtstag, Liebes. Fünfunddreißig, meine Güte!«

»Danke, dass du mich daran erinnerst.« Aus den Augenwinkeln suche ich den Tisch nach diskret platzierten Geburtstagsdekorationen ab. Dad weiß, dass ich jegliches Aufhebens um meinen Geburtstag nicht ausstehen kann. »Wie schön, dass du mein Deko-Verbot endlich akzeptierst.«

Mir entgeht nicht das Aufblitzen in seinen Augen, als er versucht, ein Lächeln zu unterdrücken.

»Was hast du angestellt? Ich habe nur zugestimmt, dich hier und nicht im Büro zu treffen, weil ich keine große Sache daraus machen will.«

Dad und ich leiten gemeinsam unser Unternehmen für Bürobedarf, und in den vergangenen Jahren hat er meinen Arbeitsplatz zum Geburtstag stets mit Luftballons, Spruchbändern und Luftschlangen dekoriert – und es gab eine Rede. Ich hasse Reden.

Die Glocke über der Tür des Cafés ertönt, und Layla kommt hereinspaziert, eine unserer Mitarbeiterinnen, die im Laufe der Jahre auch zu meiner besten Freundin geworden ist. Eine Kellnerin mit einem Tablett voller heißer Getränke biegt um die Theke, und Layla hätte sie beinahe mit zwei pinkfarbenen Helium-Zahlenballons touchiert, die sie hinter dem Rücken vorzieht.

»Tut mir sehr leid«, entschuldigt sie sich bei der Kellnerin und versucht, die Drei und die Fünf unter Kontrolle zu bringen, bevor sie bei mir ankommt. »Alles Gute zum Geburtstag, Edie.«

»Hast du vergessen, auch Layla das Memo mit der Bitte, jegliches Aufhebens zu unterlassen, zu schicken?«, fragt Dad lachend und ignoriert geflissentlich, dass ich die Augen verdrehe.

Ich beiße die Zähne zusammen, stehe auf, um Layla zu umarmen, und sie bindet die Ballons an meinem Stuhl fest.

»Heute will mich wohl niemand vergessen lassen, wie alt ich werde.«

»Wenn du erst einmal in meinem Alter bist, brauchst du deutlich mehr Erinnerungen«, sagt Dad. Ich kann mir ein Lächeln nicht verkneifen, denn tief in meinem Herzen weiß ich ja, dass die beiden das alles nur tun, weil ich ihnen wichtig bin. »Ich bestelle dann mal Kaffee«, fährt er fort. »Zwei Flat Whites?«

»Perfekt«, antwortet Layla, und ich nicke.

Während Dad zu der Schlange für die Getränkebestellung geht, holt Layla eine teuer aussehende Pralinenschachtel hervor und schiebt sie mir über den Tisch zu.

»Danke! Aber du weißt, dass das nicht nötig war.« Ich habe bereits ein Geschenk von ihr bekommen, indem sie mit mir am vergangenen Wochenende in ein schickes Spa gefahren ist.

»Konnte nicht widerstehen. Davon abgesehen wollte ich nicht mit leeren Händen kommen – ich musste dir einfach an deinem richtigen Geburtstag irgendetwas geben. Apropos Geschenk, ich sterbe vor Neugier, was du von Miles bekommen hast.«

»Keine Ahnung. Ich sehe ihn erst heute Abend.«

»Hat er denn nicht bei dir übernachtet?«

»Nein, weil ich ihn heute Abend sehe.«

»Ihr beide …« – sie schüttelt den Kopf – »weißt du, es spricht nichts gegen zwei Übernachtungen in Folge.«

»Ja, aber nur weil wir Spaß miteinander haben, müssen wir doch nicht ständig aneinanderkleben. Wir schätzen beide unseren Freiraum, und sich nur ein paarmal in der Woche zu sehen, gefällt uns eben. Davon abgesehen ist ein Geburtstag ein Tag wie jeder andere.«

»Du solltest zu mir nach Hause kommen und einen leidenschaftlichen Vortrag darüber halten. Versuch gern mal, die Zwillinge davon zu überzeugen, dass ihr achter Geburtstag ein Tag wie jeder andere ist.«

»Ist das nicht erst im Oktober? Das sind noch Monate hin!«

»Klar, aber das hält sie nicht davon ab, Lobbyarbeit für das noch nicht einmal erhältliche Liverpool-Fußballtrikot, eine Xbox, zig Millionen Spiele für eben genannte Xbox und ein iPad zu leisten.« Layla holt tief Luft. »Aber wie dem auch sei, es geht nicht um die beiden, sondern um dich. Wohin führt Miles dich zum Abendessen aus? Doch wohl hoffentlich in irgendeinen schicken Laden?«

»The Chambers.«

»Uh, das ist ziemlich edel.« Sie senkt die Stimme und beugt sich über den Tisch näher zu mir. »Du weißt schon, dass das ein Restaurant für Anträge ist, oder? Im Lokalblatt stand mal, dass dort jede Woche im Schnitt zwei Heiratsanträge gemacht werden.«

Mein Körper versteift sich. »Wir sind definitiv nicht in diesem Stadium.«

Layla schenkt mir ein wissendes Lächeln. »Vielleicht beweist dir der heutige Abend das Gegenteil.«

Sie muss sich täuschen – und dennoch wird mir mulmig. Wir sind schließlich erst fünf Monate zusammen.

Im Hintergrund schnurrt die Kaffeemaschine, und Dad kommt zurück an unseren Tisch.

»Was habe ich verpasst?«, fragt er.

»Edie geht heute Abend zum Essen mit Miles ins Chambers.«

»Ah, du musst mir unbedingt erzählen, ob es dir gefallen hat! Ich überlege, es dieses Jahr für unsere Weihnachtsfeier zu buchen.«

»Das Geschäft läuft offenbar verdammt gut«, stellt Layla fest. »Das nenne ich mal einen Aufstieg im Vergleich zu dem Pub auf der anderen Straßenseite, wo wir bei der letzten Weihnachtsfeier waren.«

»In die Lieferantenliste der Stadt aufgenommen zu werden, sollte in der Tat gefeiert werden«, pflichtet Dad ihr bei.

»Dass wir jetzt auf der Liste der bevorzugten Lieferanten stehen, garantiert nicht, dass irgendjemand tatsächlich bei uns bestellt«, werfe ich ein. »Es wäre vielleicht besser, dieses Jahr noch auf Nummer sicher und erst im nächsten Jahr in die Vollen zu gehen – wenn wir wissen, ob es etwas gebracht hat.«

»Komm schon, Edie, ich habe doch das Kleid von Whistles, das förmlich danach schreit, wieder einmal getragen zu werden. Das wäre die perfekte Gelegenheit«, drängt Layla mit flehendem Blick.

»Du und dieses Whistles-Kleid …«

»Na ja, wenn jemand heiraten würde, gäbe es natürlich auch eine Gelegenheit, es anzuziehen.« Sie wirft mir einen mahnenden Blick zu.

Die Kellnerin kommt mit einem Tablett an unseren Tisch, und ich bin froh über die Unterbrechung, bis ich entsetzt das Mandelcroissant entdecke, in dem eine brennende Kerze steckt. Lautstark stimmt sie »Happy Birthday« an, und Dad und Layla singen sofort mit. Die übrigen Gäste schließen sich ebenfalls an, und meine Wangen glühen. Ich möchte in der Erde versinken, aber zwischen Dad, der aus voller Kehle singt, und den pinkfarbenen Heliumballons, die mein Alter bekunden, gibt es kein Entkommen.

Die Kellnerin stellt den Teller mit dem Croissant vor mir ab, und ich murmele ein »Danke schön« und lächele verkrampft in die Runde, bevor ich die Kerze auspuste. Dad tätschelt mir den Rücken, und Layla klatscht in die Hände.

»Vielen Dank für diesen peinlichen Moment.«

»Komm schon, es ist dein Geburtstag; wir wollten diesen Tag zu etwas Besonderem machen. Und dir ist doch klar, dass es nur ein Bruchteil dessen ist, was deine Mum getan hätte«, sagt Dad. »Jan liebte Geburtstage.«

Die Erwähnung meiner Mutter versetzt meinem Herzen einen Stich. Aber er hat recht – sie hätte etwas völlig Übertriebenes abgezogen, womöglich das ganze Café mit Luftballons gefüllt, und es hätte eine Torte in der Größe des Tisches gegeben, und ganz sicher hätte darin nicht nur eine Kerze gesteckt.

Es fällt mir schwer, die Trauer zu verdrängen. Seit sie vor siebzehn Jahren gestorben ist, sind meine Geburtstage nicht mehr wie vorher. Jeder einzelne erinnert mich nur daran, dass sie nicht mehr bei uns ist. Mittlerweile bin ich fast an dem Punkt, dass ich mehr Geburtstage ohne sie als mit ihr gefeiert habe.

Dad spürt offenbar meinen Stimmungswandel und legt seine Hand auf meine. Er sagt nichts, aber das ist auch nicht nötig; es genügt, dass er hier ist und weiß, was ich fühle.

»Wann müsst ihr los?«, wechsle ich das Thema, um nicht in einen tiefen Kaninchenbau der Melancholie zu stürzen.

Layla gehört zum Elternbeirat der Schule, die ihre Zwillingsjungs besuchen, und sie hat Dad überredet, dort heute Vormittag einen Vortrag über Berufsperspektiven zu halten.

»In etwa zwanzig Minuten. Du solltest mitkommen.«

»Nee, lass mal. Ich hatte überlegt, ein bisschen bummeln zu gehen.«

In Wahrheit habe ich noch nicht darüber nachgedacht, was ich mit meiner Zeit anfangen soll, sobald die beiden gegangen sind. Ich hatte mich erst im letzten Moment dazu entschieden, den Tag freizunehmen, motiviert von der Illusion, dadurch diesem Geburtstagszeug aus dem Weg gehen zu können.

»Ach, komm doch mit!«, hakt Dad nach. »Ich habe das Gefühl, als würde ich dich kaum noch sehen. Es wäre schön, zumindest den Vormittag zusammen zu verbringen.«

»Dad, wir arbeiten jeden Tag zusammen. Wir sehen uns ständig!«

»Ja, aber im Büro ist das etwas anderes. Ich habe einfach den Eindruck, in letzter Zeit nicht mehr auf dem neuesten Stand zu sein.«

Ich möchte ihn nicht darauf hinweisen, dass das an ihm liegt, also beiße ich stattdessen in mein Croissant. Er ist ständig mit Julie beschäftigt, der Frau, mit der er neuerdings eine Beziehung hat.

»Du weißt doch, dass ich solche Veranstaltungen nicht mag. Ich bin nicht gut darin, unvorbereitet Fragen zu beantworten.«

»Du musst ja gar nichts sagen, sei einfach dabei und hör dir meinen Vortrag an.«

»Die Jungs würden sich freuen, dich zu sehen und dir gratulieren zu können«, pflichtet Layla ihm bei.

Offensichtlich verschwören sich die beiden gegen mich, aber es ist ja nicht so, als hätte ich etwas Besseres vor. Und vielleicht lenkt es mich davon ab, ständig an meinen Geburtstag zu denken.

»Also gut, warum nicht?«

»Sehr schön«, sagt Dad mit einem triumphierenden Lächeln. »Dieses Mandelcroissant sieht übrigens echt lecker aus. Ich sollte mir auch eins bestellen.«

»Dad! Du weißt doch, dass du abnehmen musst.«

»Keine Sorge, ich habe zu Hause nicht gefrühstückt.«

Das ist nicht der Punkt, und das ist ihm auch klar.

»Außerdem wird mein Baby nicht jeden Tag fünfunddreißig.«

»Erzähl mir was Neues«, erwidere ich und wünschte, die beiden würden aufhören, mich ständig daran zu erinnern.

Kapitel 2


Als wir in der Schule eintreffen, werden wir von Claudia in Empfang genommen, der Lehrerin der Zwillinge. Sie verliert keine Minute und weist uns in den Ablauf der Veranstaltung ein.

»Als Erstes stellen wir Sie den Kindern vor«, sagt Claudia zu Dad. »Anschließend lesen Sie die Geschichte vor, die wir für Sie vorbereitet haben, wenn das okay ist? Es geht um einen Jungen, der überlegt, was er tun will, wenn er erwachsen ist. Am Schluss folgt der Teil mit den Fragen und Antworten. Es soll locker und ungezwungen sein, und die Kids werden hoffentlich gut mitmachen.«

Mein Dad grinst wie ein Honigkuchenpferd. Er ist das völlige Gegenteil von mir und liebt öffentliche Auftritte. Dad ist das Gesicht und der Sprecher unserer Firma, und ich sorge hinter den Kulissen dafür, dass alles läuft. Deshalb sind wir so ein gutes Team.

»Schön, dann holen wir mal Ihre …« Claudia wird durch das Klingeln von Dads Handy unterbrochen. Mit einer Entschuldigung zieht er sich auf die andere Seite des Raums zurück. »… Ihre Besucherausweise, und dann bringe ich Sie zu der Klasse«, fährt Claudia fort. Sie eilt in das verglaste Büro in der Nähe.

»Du musst mir hinterher Bericht erstatten, Edie, und mir sagen, ob sich die Zwillinge benommen haben«, sagt Layla.

»Bist du denn nicht dabei?«

»Nein, ich habe eine Besprechung mit der Rektorin – Verwaltungskram.«

»Okay, aber die Zwillinge sind bestimmt genauso wie immer.«

»Und das ist meine Sorge.«

Ich lache, werde aber sofort wieder ernst, als ich Dad mit gerunzelter Stirn zurückkommen sehe.

»Ist alles in Ordnung?«, fragt Layla.

»Nicht ganz. Julie hat sich bei mir ausgesperrt, und ihre Wagenschlüssel sind im Haus.«

»Oje«, murmelt Layla, während Claudia schon mit den Ausweisen in der Hand auf uns zueilt.

»Ich muss schnell nach Hause und Julie reinlassen, sonst schafft sie es nicht pünktlich zur Arbeit.«

»Du kannst jetzt nicht gehen!«, protestiere ich. »Die Kinder erwarten dich doch!«

Dad wirft Claudia einen panischen Blick zu und sieht mich dann an. »Könntest du das nicht übernehmen, Edie?«

»Äh, ja, klar, ich kann Julie den Schlüssel bringen.« Wird vielleicht ein bisschen seltsam, da ich ihr noch nie begegnet bin.

»Du bist ohne deinen Wagen hier, und bei meinem bist du nicht versichert. Nein, ich meinte, dass du für mich den Vortrag übernimmst.«

»Das ist eine wunderbare Idee!«, ruft Claudia begeistert. »Ich möchte nicht unhöflich sein, Gary, aber wir suchen ständig nach Möglichkeiten, das Bewusstsein für die Gleichstellung der Geschlechter zu schärfen. Und wer ist besser geeignet, um zu den Kids zu sprechen, als eine junge weibliche CEO wie Edie? Das wäre bestimmt ungemein inspirierend.«

»Aber … ich habe keine Rede vorbereitet«, stottere ich.

»Die brauchen Sie auch nicht, es wird alles ganz locker ablaufen.«

»Es ist nicht nur, dass ich unvorbereitet bin …« Verzweifelt suche ich nach einer Begründung, die weniger erbärmlich klingt, als zuzugeben, dass ich Angst habe, vor einer Gruppe von Kindern zu sprechen. Ich reibe meine feuchten Hände an meiner Jeans ab.

»Könnte Julie nicht mit dem Taxi zur Arbeit fahren oder Layla stattdessen den Vortrag übernehmen?«

»Bitte«, sagt Layla. »Deine Stellenbezeichnung ist wesentlich beeindruckender als meine, und davon abgesehen muss ich doch zur Rektorin.«

Mein Herz beginnt zu rasen.

»Nur eine Geschichte vorlesen und eine Frage-Antwort-Runde. Ich werde Sie hindurchführen.« Claudia schlägt einen sanften Tonfall an, den sie vermutlich auch zum Beruhigen der Kinder einsetzt.

»Du schaffst das, Edie.« Dad drückt mir aufmunternd die Schulter und eilt dann los, um Julie zu retten. Mir entgeht nicht die Ironie der Situation – dass ich eigentlich mitgekommen bin, um noch ein bisschen Zeit mit ihm zu verbringen. Und nun muss ich für ihn einspringen, weil er zu Julie fährt – mal wieder.

Als ich den Klassenraum betrete, ist der Anblick von über dreißig gespannten Siebenjährigen, die im Schneidersitz auf dem Teppich hocken, noch beängstigender, als ich es mir vorgestellt habe. Schweißperlen bilden sich auf meiner Stirn, und mein Mund ist plötzlich ganz trocken.

Mit weichen Knien folge ich Claudia, wünschte, ich würde so selbstsicher wie sie durch das Klassenzimmer spazieren. Sie ist die coole Lehrerin, die ich als Kind gern gehabt hätte, mit federnden Korkenzieherlocken, die das Gesicht umrahmen, einem senffarbenen Rollkragenpullover, schwarzem Jeansrock und einer geringelten Strumpfhose.

Sie klatscht in die Hände, und der Lärmpegel senkt sich, bis es ganz still ist.

»Also, wer von euch mag Kugelschreiber?« Fast alle Hände schießen nach oben. »Okay, und was ist mit Notizblöcken? Und Bleistiften? Und Schokokeksen? Nun, all diese Dinge verkauft Edies Firma an Büros. Und jetzt werdet ihr alles darüber hören.«

Trotz meiner Nervosität schaffe ich es ohne Unfall durch die vorbereitete Geschichte und die Beschreibung meines Jobs, und die Kinder bleiben mehr oder weniger konzentriert.

»Also gut, Kids«, sagt Claudia dann. »Ich habe eine sehr wichtige Frage und möchte, dass ihr gründlich und lange darüber nachdenkt. Was wollt ihr werden, wenn ihr mal groß seid?«

Jetzt sind plötzlich alle aufmerksam und grübeln über eine der großen Fragen des Lebens für Siebenjährige nach. Erwachsene fragen Kinder das ständig – ein grausamer Trick, der sie zum Träumen bringt, davon überzeugt, sie könnten alles werden, was sie wollen. Aber wie viele Menschen bekommen am Ende tatsächlich ihren Traumjob? Müssen die meisten nicht ihre Lebensziele an das Blatt anpassen, das das Leben ihnen austeilt? An die Mittel, die ihnen zur Verfügung stehen, die Noten, die sie bekommen, die Möglichkeiten, die ihnen offenstehen? Oder, in meinem Fall, das Leben, das sie erben, wenn alles auseinanderfällt?

»Mal schauen … möchte einer von euch zur Feuerwehr?«, fragt Claudia und macht eine kurze Pause, um zu sehen, ob sich jemand meldet. »Ah, ein paar. Was ist mit Astronautin? … Arzt? … Köchin? Schauspieler? … Unternehmerin? Was ist mit dir, Scarlett?«

»Ich möchte Premierministerin oder Zoowärterin werden.«

»Ausgezeichnete Wahl. Lucas?«

»Zauberer.«

»Zauberkünstler?«

»Nein, Hexenmeister«, stellt er mit weit aufgerissenen Augen klar.

»Zauberei, gefällt mir.« Claudia nickt. »Was glaubt ihr, möchte Marcus aus dem Buch gern werden?«

Hände schießen nach oben, und Claudia zeigt auf einen Jungen weiter hinten.

»Am liebsten alles. Aber am glücklichsten sieht er auf den Bildern aus, auf denen er Astronaut war.«

»Da sieht er wirklich sehr glücklich aus, und vielleicht möchte er das tatsächlich am liebsten werden. Aber ist das nicht gerade das Schöne daran? Dass es so viele verschiedene Möglichkeiten gibt, was wir tun können?«

»Ja, er hat Glück. Wenn er groß ist, ist er ein Mann«, sagt Scarlett und wickelt eine Haarsträhne um ihren Zeigefinger.

Ich beiße mir auf die Lippe, um nicht zu lachen, denn sie scheint sich gerade von einer Siebenjährigen in eine erwachsene Frau verwandelt zu haben.

»Du wirst all diese Dinge auch tun können. Nicht nur Edie ist der Beweis, dass auch Frauen die Welt offensteht«, betont Claudia.

Scarlett wirkt nicht überzeugt, und ich kämpfe noch immer gegen das Lachen an. Sie ist so resolut, dass sie zweifellos Erfolg haben wird, für welchen Job sie sich auch entscheidet.

»Und was wolltest du werden, Edie, als du so alt warst wie wir?«, fragt Rohan, einer von Laylas Zwillingen.

»Oh, ähm, ich …« Die Frage erwischt mich kalt, und in meinem Kopf herrscht gähnende Leere. »Ich bin nicht sicher, in eurem Alter, vielleicht … vermutlich wollte ich Ballerina oder Rennbobfahrerin werden.«

Die Kinder ziehen verwirrte Gesichter, und Claudia, die etwa so alt sein muss wie ich, lacht.

»Es gab da einen Film … Das ist eine lange Geschichte«, versuche ich zu erklären. »Aber als ich dann älter wurde, träumte ich davon, die Welt zu verändern, wollte Anwältin oder Lehrerin werden.«

»Ich habe meine Mum mal sagen hören, dass niemand wirklich Lehrerin oder Lehrer sein will. Sie könnte sich nichts Schlimmeres vorstellen«, sagt Kiran, Laylas anderer Sohn. Laylas Besorgnis vor der Veranstaltung ergibt plötzlich Sinn.

Claudia stützt die Hände in die Hüften. »Ihr solltet wissen, dass ich schon immer Lehrerin werden wollte. Als ich klein war, habe ich meine Kuscheltiere in eine Reihe gesetzt, die Anwesenheit kontrolliert und ihnen aus Büchern vorgelesen. Davon abgesehen, wer sonst sollte euch denn alles Mögliche beibringen?«, fragt sie mit verschmitztem Grinsen.

»Ich finde, Ihr Job klingt sehr viel cooler«, sagt einer der anderen Jungs und zeigt auf mich. »Dürfen Sie Leute herumkommandieren?«

»Na ja, ich bin die Chefin, und zu einer guten Chefin gehört auch, dass sie ihre Leute nicht herumkommandiert, sondern sie befähigt –«

»Was hat man davon, Chefin zu sein, wenn man niemanden herumkommandieren kann?«, fragt ein Mädchen. »Bringen Sie manchmal Leute zum Weinen?«

»Nein, nie. Oder zumindest nicht absichtlich. Einmal ist es tatsächlich passiert, aber das war ein großes Missverständnis … Möchte einer von euch vielleicht etwas über Büromaterial erfahren?«, versuche ich rasch das Thema zu wechseln.

Eine Hand geht nach oben, und Claudia ruft den Jungen auf.

»Haben Sie einen von diesen Bleistiftanspitzern, in die man den Stift hineinsteckt, und es macht grrrrrr, und der Stift kommt angespitzt wieder heraus?«

»Habe ich, und wir verkaufen sie auch.«

»Wow.« Die ganze Klasse wirkt beeindruckt. »Haben Sie einen dabei?«

»Leider nicht.«

»Hat sonst noch jemand eine Frage?«, fragt Claudia über die Seufzer der Enttäuschung hinweg.

»Sind Sie verheiratet?«

»Ähm … nein.«

»Haben Sie einen Ferrari?«

»Haben Sie ein Pferd? Mein Dad erlaubt mir nicht, ein Pferd zu haben, aber ich wette, Sie haben viel Geld, also haben Sie auch ein Pferd.«

Die Kinder sind jetzt hellwach und rufen alle gleichzeitig in die Runde, was ihnen gerade einfällt, ohne sich vorher zu melden. Hektisch schaue ich hin und her, versuche, alle Fragen zu beantworten.

»Wie viele Kinder haben Sie?«

»Ähm, keine … bisher.« Ich spüre, dass mir das Blut in die Wangen schießt.

»Dann sollten Sie sich beeilen«, stellt ein Mädchen ganz vorn altklug fest. »Meine Mum sagt ständig, dass sie mich besser früher bekommen hätte.«

Erst Layla mit dem Gerede über Heiratsanträge, und nun sagen mir diese Kids, dass ich Kinder bekommen sollte … Ich zupfe am Kragen meiner Bluse. Es ist plötzlich sehr warm hier drin.

»Wie alt sind Sie genau?«, fragt ein Junge und mustert mich blinzelnd, als wolle er die Frage selbst beantworten.

»Genau heute werde ich fünfunddreißig.«

Ich höre überraschtes Keuchen, bevor die Kids in eine temperamentvolle Version von »Happy Birthday« ausbrechen, die sogar Claudia erstaunt.

»Was haben Sie geschenkt bekommen, Miss? Ich habe zum Geburtstag Lego Minecraft gekriegt.«

»Wir schweifen jetzt ein bisschen vom Thema ab, deshalb denke ich, wir sollten zum Ende kommen. Gut gemacht, Edie. Wie wäre es mit einem Applaus für sie?«

Ich werde mit ohrenbetäubendem Klatschen verwöhnt, und dann ertönt auch schon die Pausenglocke.

»Also gut, alle in einer Reihe aufstellen, Mrs French wird euch nach draußen auf den Schulhof begleiten.«

Die Kinder springen auf, stoßen und schieben sich gegenseitig, bis sie alle in einer Reihe stehen und die Assistenzlehrerin sie nach draußen führt.

»Und dann wurde es plötzlich still«, sagt Claudia lächelnd, als das letzte Kind den Raum verlässt.

»Mir ist schleierhaft, wie Sie das aushalten.«

»Man gewöhnt sich dran.«

Sie stellt die Stühle, auf denen wir gesessen haben, zurück an einen der Tische. »Sie haben das toll gemacht! Verbringen Sie viel Zeit mit Kindern?«

»Ich?« Ich hänge mir die Handtasche über die Schulter. »Eigentlich nicht.«

»Sie sind ein Naturtalent. Wissen Sie, ich bin im Kuratorium einer Wohltätigkeitsorganisation für Leseförderung, und wir sind ständig auf der Suche nach Leuten, die uns unterstützen. Sie wären perfekt geeignet.«

»Eine Wohltätigkeitsorganisation, okay, unsere Firma kann Sie bestimmt sponsern.«

»Danke, sehr freundlich, aber wonach wir dringend suchen, sind Freiwillige: Menschen, die mit den Kindern lesen. Die Organisation nennt sich ›Big Little Readers‹. Vielleicht haben Sie die Gründung letztes Jahr mitbekommen?« Ich schüttle den Kopf. »Im Wesentlichen wird das Ganze von der Bibliothek aus organisiert. Die Freiwilligen gehen zu zweit in Familien und lesen den Kindern vor, die zu Hause nicht so viel Unterstützung bekommen wie andere. Weil die Eltern zum Beispiel mehrere Jobs gleichzeitig unter einen Hut bringen oder sich um kranke Geschwisterkinder kümmern müssen. Oder aber die Kinder brauchen Unterstützung, die die Eltern einfach nicht leisten können. Bei jeder Familie ist die Ursache, warum sie die Hilfe unserer Organisation braucht, ein wenig anders, aber die Freiwilligen sind alle aus ein und demselben Grund dort: um die Kinder zum Lesen zu animieren.«

»Was für eine großartige Idee«, sage ich bewundernd.

»Das ist es, und die Ergebnisse sind beeindruckend.«

»Und Sie möchten mich als Freiwillige? Ehrlich gesagt war das heute vermutlich ein Glückstreffer. Ich habe keine Ahnung, wie man mit Kindern redet.«

»Vor der Veranstaltung hätte ich Ihnen das noch abgekauft.«

Claudia geht zu ihrem Schreibtisch, sucht etwas in der Schublade und findet es schließlich.

»Hier ist eine Broschüre mit mehr Informationen. Schauen Sie es sich mal an, und falls es Sie interessiert …« – sie notiert etwas auf der Rückseite –, »das ist meine E-Mail-Adresse.«

Sie überreicht mir die Broschüre.

»Danke. Ich werde darüber nachdenken«, versichere ich höflich, obwohl ich weiß, dass das hier eine einmalige Sache war.

Sie begleitet mich zurück zum Empfang, wo Layla gerade aus dem Büro der Rektorin kommt. Wir verabschieden uns von Claudia und eilen nach draußen.

»Und? Wie ist es gelaufen?«, erkundigt sich Layla. »Haben sich die Zwillinge benommen?«

»Ja, es lief gut, und die Zwillinge waren echt brav.«

Ich beschließe, Kirans Bemerkung über Lehrkräfte für mich zu behalten. Was Layla nicht weiß, kann sie auch nicht aufregen.

Ich hole mein Handy aus der Tasche, deaktiviere die Stummschaltung und sehe, dass ich eine Nachricht von Miles bekommen habe.

Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Edie! Freue mich auf die nächste Stufe unserer Liebesbeziehung heute Abend! 😊 xoxo

Ich stöhne.

»Was ist?«, fragt Layla.

»Ich hab soeben die kitschigste Nachricht aller Zeiten erhalten.«

Ich halte ihr das Display hin, und sie lacht.

»Wer hätte gedacht, dass Miles ein Romantiker ist? Du musst aber zugeben, dass alles auf einen Antrag hindeutet. Das Restaurant. Diese Textnachricht. Möglicherweise wird jemand heute noch die zukünftige Mrs Cole«, sagt sie und stupst mich an.

In meinem Magen breitet sich ein mulmiges Gefühl aus, und ich kann nur hoffen, dass Layla falschliegt.

Kapitel 3


Ich öffne Miles die Tür. Er ist beladen wie ein Packesel – die Arme voller Tüten und anderen Dingen und sein Gesicht hinter einem riesigen Blumenstrauß verborgen.

»Hallo, Geburtstagsmädchen«, begrüßt er mich.

Er versucht sich vorzubeugen, und wir geben unser Bestes, uns zu küssen, aber die Lilien sind im Weg. Also überreicht er mir stattdessen die Blumen.

»Selber hallo. Was hast du denn da alles?«

Schnell ergreife ich eine Flasche Wein, die Miles beinahe fallen lässt, während er im letzten Moment einen Kleidersack festhält, der im Begriff war, von seinem Arm zu rutschen.

»Alles zu seiner Zeit«, antwortet er.

Mir entgeht nicht der Übernachtungsrucksack auf seinem Rücken, der beinahe aus allen Nähten platzt – im Gegensatz zu sonst, da Miles für gewöhnlich nur mit dem Nötigsten reist.

Ich hole eine Vase aus dem Schrank unter der Spüle und stelle sie auf die Kücheninsel. Als ich gerade den Blumenstrauß arrangieren will, platziert Miles eine kleine türkisfarbene Tüte daneben – tiffanytürkis. Während ich darauf starre, schießen mir Laylas Worte über den Antrag durch den Kopf.

»Das ist heute ein wichtiger Abend«, sagt Miles prompt.

Mein Herz schaltet einen Gang höher.

»Ach was, ich werde nur ein weiteres Jahr älter. Keine große Sache.«

Miles beugt sich über die Kücheninsel zu mir und hebt eine Augenbraue.

»Aber heute Abend gibt es zwei Anlässe zum Feiern.«

Ich spähe auf die Tiffany-Tüte.

»Zwei Anlässe?« Meine Stimme klingt höher als sonst.

»Die Sache mit der Stadt«, antwortet er. »Ich hab’s auf der Facebook-Seite eurer Firma gesehen.«

»Ach so, das.« Ich atme unhörbar auf.

Miles und ich sind seit etwa fünf Monaten zusammen und halten den perfekten Schwebezustand, bevor wir irgendwann werden entscheiden müssen, ob es mit uns ernst ist oder wir auseinandergehen – was bei mir bisher immer der Fall war. Zwischen uns herrscht die unausgesprochene Regel, dass wir uns ein paar Abende in der Woche sehen, für gewöhnlich abwechselnd bei ihm oder bei mir. Es ist jedoch kein Pflichtprogramm. Und es wird auch nicht erwartet, dass wir uns gegenseitig zu Veranstaltungen begleiten, wenn wir nicht wollen. Und obwohl wir diese Grenzen festgelegt haben, fühlen wir uns doch miteinander so wohl, dass es mir nichts ausmacht, wenn ich das Erste bin, was er am Morgen sieht – ungeschminkt und mit verwuschelten Haaren. Und er hat bedauerlicherweise keine Hemmungen, in dieser leuchtend orangen Fischerhose, die er sich während seiner Thailand-Reise gekauft hat, durch seine Wohnung zu stolzieren. Die Hose ist so scheußlich, dass der Zoll sie eigentlich hätte konfiszieren müssen.

»Ich dachte, du bist begeistert! Das bringt hoffentlich eine Menge Aufträge.«

»Daumen drücken«, sage ich und versuche, etwas mehr Enthusiasmus aufzubringen. Dass wir nun auf der Liste bevorzugter Lieferanten stehen, bedeutet, dass alle öffentlichen Organisationen – von den Museen über die Parks bis zur Verwaltung selbst – die Möglichkeit haben, bei uns zu bestellen. Bisher waren uns diese Türen verschlossen.

»Man weiß nie, vielleicht zeigt ja bald ein Großunternehmen Interesse, euch aufzukaufen.«

»Dir ist schon klar, dass ich die Firma nie verkaufen würde?« Ich gehe zur Garderobe und ziehe eine leichte Jacke über mein Kleid.

Miles ist Anwalt für Unternehmensrecht und kennt sich in der halsabschneiderischen Welt globaler Fusionen und Übernahmen aus. Wie oft ich ihm auch zu erklären versuche, dass wir ein Familienunternehmen sind und loyal gegenüber unseren Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern, er begreift es einfach nicht. Ich könnte niemals verkaufen und unsere Angestellten einem ungewissen Schicksal überlassen.

»Vielleicht ist das Angebot zu gut, um es abzulehnen.«

»Ich glaube, du verwechselst Porter’s mit einem der Multimilliarden-Pfund-Konzerne, die du betreust. Also, für wie viel Uhr hast du den Tisch reserviert?«

»Was das angeht«, antwortet er, »den habe ich storniert.«

Ich seufze erleichtert. Wenn wir doch nicht in das Restaurant für Heiratsanträge gehen, kann es nur bedeuten, dass keine Verlobung in Sicht ist.

»Ich hoffe, du hast nichts dagegen«, fährt er fort, »aber ich dachte, es wäre netter, wenn wir unter uns sind. Ich habe alles dabei, was wir brauchen.«

»Oh, okay«, erwidere ich überrascht. »Klingt wunderbar.«

Er lächelt und schiebt die Tiffany-Tüte näher zu mir. »Hier ist übrigens dein Geschenk. Herzlichen Glückwunsch.«

Mit einer schwungvollen Bewegung ziehe ich meine Haare hinten aus der Jacke und greife dann mit zitternden Händen nach der Tüte. Ich hole eine Schachtel heraus, die definitiv zu groß ist für einen Ring, und entspanne mich ein wenig. In Erwartung eines Schmuckstücks klappe ich den Deckel hoch und sehe überrascht einen soliden Klumpen aus Silber vor mir.

»Das ist ein Weinflaschenverschluss. Deiner sieht nämlich aus, als würde er es nicht mehr lange machen.«

Ich spähe hinüber zu dem Verschluss, der aus einer geöffneten Rotweinflasche ragt. Er ist mindestens siebzehn Jahre alt, und auf der Spitze thront ein portugiesischer Hahn. Er war ein Urlaubsmitbringsel von Mum und Dad, in dem Sommer, als sie starb. Vermutlich im letzten Moment am Flughafen gekauft, etwas, von dem Mum annahm, dass ich es im September mit ins Studentenwohnheim nehmen und dann verlieren würde. Aber es ist das Letzte, was ich von ihr bekommen habe, und ist deshalb zu einem meiner größten Schätze geworden.

»Danke.« Ich drehe den schlanken, wunderschön designten Silberverschluss hin und her und verrate Miles nicht, was mir der Hahn-Verschluss bedeutet. Miles gehört nicht zu den Menschen, die alles über mich und mein Leben vor seiner Zeit wissen wollen; er scheut Dinge, die auch nur entfernt emotional sind, und manchmal – so wie jetzt, wenn sich die Trauer um mein Herz schließt – kommt mir das sehr entgegen.

»Also, was hast du heute Abend für uns geplant?«, frage ich und lege den Verschluss zurück in die Schachtel.

»Das ist eine Überraschung. Ich muss nur ein paar Sachen vorbereiten.« Er späht auf seinen prallen Rucksack. »Das hier ist zwar deine Wohnung und so weiter, aber du müsstest für eine Weile verschwinden. Etwa zehn Minuten.«

»Okay, dann gehe ich ins Schlafzimmer.«

»Nein, das brauche ich auch. Wie wäre es, wenn du unten in der Eingangshalle wartest?«

Ich überlege, ob das ein Scherz ist, aber er schiebt mich bereits durch die Wohnungstür.

»Zehn Minuten?«

»Maximal fünfzehn«, versichert er und schließt die Tür hinter mir.

Ich gehe die Treppe hinunter und setze mich in den Kunstledersessel neben dem Eingang. Dieser Tag ist derartig seltsam, dass ich lachen muss. Erst wurde mein Leben von einer Horde Siebenjähriger analysiert, und nun wirft mich Miles aus meiner eigenen Wohnung, in der er Gott weiß was anstellt.

So habe ich mir meinen Geburtstag eher nicht vorgestellt, und garantiert entspricht das nicht den Erwartungen der meisten Menschen an einem Geburtstag, aber für mich ist es ganz in Ordnung.

Ich ziehe mein Handy aus der Jackentasche und texte Layla die Neuigkeiten, dass wir doch nicht ins Chambers gehen. Dann checke ich meine E-Mails. Ich scrolle gerade durch die üblichen Werbenachrichten, als ich etwas entdecke, das nach einer sehr raffinierten Phishing-Masche aussieht. Es ist eine E-Mail mit meinem Namen als Absender. Ich will sie schon löschen, als ich die Betreffzeile entdecke und mir ein Schauer über den Rücken jagt. Nachricht an mein zukünftiges Ich.

Das kann nicht sein.

Ich öffne die E-Mail und halte den Atem an.

Liebe zukünftige Edie,

hallo aus der Vergangenheit!!!!!!!!!!!!!

Jetzt dreh nicht durch – ich bin’s! Oder sollte ich sagen, du vor siebzehn Jahren, wenn ich richtig gerechnet habe. Falls du dich nicht erinnerst, ich schreibe das hier am Empfangstresen von Hartland’s Holiday Park. Hier ist es heute ziemlich ruhig, da am Pool gratis Cocktails serviert werden und, wenig überraschend, niemand mit den üblichen Fragen oder Beschwerden aufkreuzt.

Aber ich schreibe dir nicht nur, weil ich mich langweile, sondern vielmehr, weil der heutige Tag ein besonderer ist. Es ist mein achtzehnter Geburtstag, juchhuu! Was natürlich bedeutet, dass heute auch dein Geburtstag ist – herzlichen Glückwunsch –, Mann, bist du jetzt alt ;-). Mum hat schon eine riesige Torte in Cupcake-Form geschickt. Ob ich je alt genug sein werde, dass sie es mit den Geburtstagfeiern nicht mehr so übertreibt?

Heute Abend geht es mit der Truppe in einen Pub, für meinen ersten legalen Drink! Kann es kaum erwarten, dem Barkeeper meinen Perso unter die Nase zu halten, jetzt, da ich nicht mehr zittern muss, dass sie alle anderen reinlassen, nur mich nicht.

Den ganzen Morgen haben Soph, Douglas und Joel diskutiert, was ich tun sollte, um die Volljährigkeit gebührend zu begehen. Douglas meinte, ich solle mir ein Tattoo stechen lassen, aber Sophie faselte etwas von einem Brief, in dem ich meine Lebensziele aufschreiben soll, und das erinnerte mich an eine Website, von der Mr Cross uns mal im Englischunterricht erzählt hat: Auf der schreibt man eine E-Mail an sein zukünftiges Ich. Und wenn du das hier gerade liest, dann hat es funktioniert.

Vermutlich hätte ich einen markanten runden Geburtstag aussuchen sollen – wie dreißig oder vierzig –, aber ich bin ganz aufgeregt, dass ich ab heute auf Formularen das Kästchen mit 18–34 Jahre ankreuzen kann, was bedeutet, dass du zu dem Kästchen 35 und älter gehörst, und wir wissen alle, dass sich dort die richtig Erwachsenen tummeln!

Wie ist es denn so, richtig erwachsen zu sein und endlich das ganze Leben im Griff zu haben? Ich hoffe, dass du es in vollen Zügen auskostest. Keine Sorge, ich mache dir keine Vorwürfe, wenn du nicht Bungee- oder Fallschirmspringen warst – gähn. Ich hoffe stattdessen, dass du jede Sekunde deines Lebens genießt und eine Menge Dinge getan hast, bei denen du Schiss hattest, die dich aber auch zum Lachen brachten. 😊

Wollen wir hoffen, dass du herausgefunden hast, was du mit deinem Leben anfangen willst, und dass Mum und Dad dich nicht in »die Firma« (in meiner besten Mafioso-Stimme gesagt) eingebunden haben. Ich wette darauf, dass du die Welt veränderst, stimmt’s? Dass du Anwältin geworden bist oder so und für Gerechtigkeit kämpfst. Ich hoffe, dass du echt gut drauf bist und Mum und Dad dir endlich verziehen haben, dass du an der Uni nicht BWL gewählt hast!

Selbstverständlich hast du einen mega-ethischen Job gefunden, der der Menschheit den erhobenen Mittelfinger zeigt und dennoch jede Menge Kohle bringt, und du kannst dir mehr leisten als die Instantnudeln, von denen ich mich ernähre, seit ich in Hartland’s bin, und der Drink deiner Wahl wird vielleicht raffinierter sein als ein Blue WKD.

Du bist jetzt natürlich mit Scott verheiratet, ich weiß, dass er ganz sicher der Richtige ist. Aber falls nicht – ich bringe es kaum über mich, diese Worte zu tippen –, passt dein Ehemann gut zu dir? Hattest du eine große Hochzeitsfeier? Ich vermute, du hast Kinder? Eins? Zwei? Drei? VIER? Mum hat mich gestern erst damit belagert, dass sie viele Enkelkinder will.

Es muss komisch sein, all das erlebt zu haben und nun auf der Erwachsenenseite zu sein. Ich beneide dich so sehr! Du hast alles im Griff. Bestimmt schaust du mit liebevollen Erinnerungen auf diese Zeit hier zurück. Der Sommer, in dem du von deinen Eltern geflohen bist. Und in ein paar Monaten wirst du (wenn die Noten es hergeben) an der Universität von Leicester studieren. Sagen die Leute nicht immer, dass die Jahre an der Uni diese beste Zeit des Lebens sei? Wie deprimierend wird es sein, den Abschluss zu machen und zu wissen, dass die besten Jahre hinter mir liegen!

Also, Mr Cross sagte, wir sollen eine Message an uns selbst einflechten – eine inspirierende Botschaft aus der Vergangenheit, um sich einen Tritt in den Hintern zu verpassen. Hier kommt sie also: Tue etwas, was du normalerweise nie tun würdest. Nach allem, was ich über Erwachsene weiß, bewegen sie sich ständig in ihrer Komfortzone, als hätten sie vergessen, dass das wahre Leben dann passiert, wenn man aus ihr hinaustritt. Denk dran, deine Komfortzone hat keine undurchdringliche Mauer um dich herum errichtet.

Alles Liebe

Ein sehr viel jüngeres Du xx

Ich brauche einen Moment, um zu verarbeiten, was ich da gerade gelesen habe. Dann scrolle ich zurück an den Anfang und lese die Mail noch dreimal, um sicherzugehen, dass ich nicht halluziniere. Eine Gänsehaut kriecht meine Arme hinauf.

Es bricht mir das Herz, an mein achtzehnjähriges Ich zu denken. Die Edie von damals war so frei von Sorgen und Nöten, lebte ihr Leben auf eine Weise, die ich ganz vergessen habe. Sie klingt so jung und hatte noch keine Ahnung, was passieren und ihr Leben für immer verändern würde.

Ich denke nicht oft an den langen Sommer in Hartland’s Holiday Park. Es fällt mir schwer, mich an all den Spaß zu erinnern, den ich in diesen Monaten dort hatte, ohne sofort auch daran denken zu müssen, dass alles abrupt endete, als meine Mum starb. Weil dann diese Schuldgefühle in mir hochkommen und schwer auf mir lasten. Weil ich dann auch wieder vor Augen habe, dass ich mich in Joel verliebte und er mir das Herz brach.

Ich will die E-Mail gerade zum fünften Mal lesen, als eine Nachricht von Miles auf dem Display erscheint. Er teilt mir mit, dass ich in die Wohnung zurückkommen kann.

Miles. Das erinnert mich an die Gegenwart, und ich stemme mich aus dem Sessel hoch, gehe mit weichen Knien und wie auf Autopilot nach oben.

Als ich die Wohnung betrete, ist es dort ganz dunkel, und ich betätige den Lichtschalter.

»Hey, mach das wieder aus! Und schließe deine Augen!«, ruft Miles und taucht am Ende des Flurs auf. »Woah! Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen.«

»Das habe ich irgendwie auch«, flüstere ich.

Miles ergreift meine Hand, zieht mich ins Wohnzimmer und führt mich bis zum Sofa, wo ich die Augen wieder öffne und feststelle, dass auch hier kein Licht eingeschaltet ist. Miles setzt sich auf die Lehne, steif und aufrecht, und ich brauche eine Sekunde, bis mir klar wird, warum. Er trägt einen Smoking, der jedoch ein bisschen eng wirkt und offenbar seine Bewegungen einschränkt.

Ich schaue mich im Zimmer um, sehe auf dem Fußboden eine Decke und jede Menge Gläser mit brennenden Teelichtern darin. Rosenblätter sind überall verstreut, und aus dem Backofen in der Küche kommt ein köstlicher Duft.

»Das sieht alles wunderbar aus«, sage ich.

»Ja.« Miles rückt seine Fliege zurecht. »Ich habe ›Romantische Abende zu Hause‹ gegoogelt und bin den Anweisungen gefolgt.«

Ich unterdrücke ein Lächeln. Romantik zu googeln, ist typisch Miles. Aber immerhin hat er sich sehr viel Mühe gegeben, alles wunderschön umzusetzen.

»Mir gefällt dein Smoking.«

»Es sitzt ein bisschen enger als früher«, antwortet er und zieht am Saum. »Egal, wir werden jetzt ein Picknick veranstalten und einen Film gucken. Ich habe Camembert im Backofen. Ich dachte, damit wir in jeder Hinsicht dahinschmelzen.«

Ich lache auf und blinzele dabei eine ungewollte Träne weg.

»Edie, was ist passiert? Sogar in dem warmen Licht wirkst du blass.«

»Es geht mir gut«, versichere ich mit zitternder Stimme. »Ich habe nur eine unerwartete E-Mail von jemandem bekommen.«

»Von wem?«

Ich öffne den Mund, um es ihm zu sagen, fürchte jedoch, dass er dann lacht, weil ich damals an mich selbst geschrieben habe, oder – schlimmer noch – es womöglich lesen will.

»Von einer alten Freundin, die ich im Sommer nach meinem Schulabschluss kennengelernt habe. Wir haben zusammen in einem Ferienpark in Dorset gearbeitet.«

Es fällt ihm nicht auf, dass in jenem Jahr auch meine Mum gestorben ist.

»Ach so«, antwortet er. »Musst du zurückschreiben? Oder brauchst du einen Moment?«

Ich wische unter meinen Augen herum und versuche zu lächeln. Ich kann jetzt nicht darüber nachdenken. Miles hat sich mächtig angestrengt, um all das hier für mich vorzubereiten.

»Nein, ist schon gut. Also, welchen Film hast du ausgesucht?«

»Love Story. Die Website hat empfohlen, eine Liebesgeschichte zu nehmen, und ich dachte, dieser Film sei perfekt.«

Ich kneife die Augen zu. Dieser Film ist schon an guten Tagen deprimierend, auch ohne diese E-Mail, die ich gerade bekommen habe.

»Was ist? Magst du den Film nicht?«

»Doch. Es ist nur … er ist ein bisschen traurig.« Was maßlos untertrieben ist.

»Ach, echt? Ist er nicht romantisch?« Er zieht ein langes Gesicht.

»Schon«, versuche ich ihn zu beruhigen. »Aber in dieser Geschichte wird jemandem das Herz gebrochen.«

»Oh, ich hätte wohl besser recherchieren müssen.« Er wirkt furchtbar enttäuscht, in diesem Smoking, dessen Nähte er jeden Moment zu sprengen droht.

»Wir können uns doch stattdessen Bridget Jones ansehen.«

Ich brauche etwas Lustiges und Herzliches und etwas, das mich von dem Gedankenstrudel in meinem Kopf ablenkt.

»Perfekt. Leg du den Film ein, ich hole den Käse aus dem Ofen, und dann können wir mit unserem romantischen Abend beginnen.«

Er steht auf wie ein Roboter. »Edie, hast du was dagegen, wenn ich mich umziehe? Ich hätte den Smoking vorher anprobieren sollen.«

»Zieh dich ruhig um. Und danke, dass du dir so viel Mühe gegeben hast.«

Er beugt sich vor und küsst mich. In dem Moment hören wir das unverwechselbare Geräusch von reißendem Stoff und zucken beide zusammen.

Miles schlurft hinaus, und wir müssen beide darüber lachen, wie albern er aussieht. Für einen Moment hebt das meine Stimmung, aber sobald er verschwunden ist, schießen die Gedanken an die E-Mail zurück in meinen Kopf.

»Verdammter Mist«, murmele ich und schließe die Augen.

Ich frage mich, ob ich diese E-Mail irgendwo tief in meinem Innern erwartet habe und deshalb so angespannt war bei der Vorstellung, fünfunddreißig Jahre alt zu werden.

Plötzlich wird mir ganz schwindelig, denn mir fällt ein, dass dies nicht die einzige E-Mail war, die ich an mich geschrieben hatte. In jenem Sommer waren noch ein paar weitere dazugekommen. Wann würde ich die wohl erhalten?
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